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      Nach der Schlacht war nur Erinnerung übrig geblieben.


      Sie erinnerten sich an die Welt so, wie sie einmal gewesen war: eine neue Welt, eine rohe Welt, ihre Welt. In der sie die Herren aller Kreaturen gewesen waren. In der die Menschheit bloßes Vieh gewesen war: um gehütet, geschlachtet und verzehrt zu werden.


      Sie erinnerten sich an den Geschmack von Menschenfleisch … und der war süß. So süß.


      Aber ihre Erinnerungen waren von Bitterkeit verdorben: Erinnerungen an einen Jungen, der kein Junge war, der sie aus ihrer Welt verstoßen hatte. Der sie niedergerungen hatte. Der sie in der Astralwelt eingekerkert hatte.


      Also ersannen die Dämonen einen Plan. Er verlangte jahrhundertelange Vorbereitung, und ein weiteres Jahrhundert war verstrichen, während sie darauf warteten, dass der geeignete Kandidat den Plan ausführte. Sie waren geduldig, denn sie maßen Zeit nicht in menschlichen Spannen. Der Preis war in der Tat hoch. Doch der Plan war einfach: die Heiligtümer zusammenbringen und die Pforte zwischen den Welten aufschließen.


      Alles, was sie brauchten, war der richtige Vollstrecker: einen Menschen mit einem Verlangen nach absolutem Wissen, der bereit war, alles zu tun, um ihr Ziel zu erreichen.


      Und sie warteten.
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      Eine Frau war gestorben.


      Sie war sechsundsechzig Jahre alt gewesen, gesund, aktiv, eine Nichtraucherin, die selten trank. Sie war einfach eingeschlafen und nie wieder aufgewacht. Ihre Verwandten und Freunde trauerten, eine Beerdigung wurde arrangiert, Blumen wurden bestellt, ein Gottesdienst organisiert.


      Viola Jillian war begeistert.


      Sie hatte die Frau nie gesehen, geschweige denn von ihrer Existenz gewusst, bis sie von ihrem Tod erfuhr. Aber sie war froh, dass diese Frau gestorben war. Darüber empfand Viola ein vages Schamgefühl, war aber selbstsüchtig genug, um nicht allzu verlegen zu sein. Schließlich bot der Tod der Frau ihr eine umwerfende Chance. Solch eine Chance lief, wie sie sich immer wieder ins Gedächtnis rief, einem nicht oft über den Weg, und wenn es passierte, musste man sie mit beiden Händen ergreifen. Dies war die Gelegenheit. Die vollbusige Brünette mit den Elizabeth-Taylor-Augen gehörte seit ein paar Wochen der Drury Lane Company an, die eine Neubearbeitung des Stücks Oliver aufführte. Die Verstorbene war die Mutter der Hauptdarstellerin gewesen, und jetzt hatten die Produzenten Viola mitgeteilt, dass sie am folgenden Abend die Nancy spielen würde.


      Die junge Frau hatte der untröstlichen Hauptdarstellerin gegenüber sofort ihr Mitgefühl bekundet, aber erst nachdem sie ihren Manager und Beinahe-Freund gedrängt hatte, alle Hebel in Bewegung zu setzen, damit bei ihrem Debüt ausreichend Presse im Publikum sitzen würde. Dies war ihre Chance, und sie war entschlossen, das Beste daraus zu machen.


      Viola Jillian hatte sich immer gewünscht, ein Star zu sein.


      Für gewöhnlich genehmigte sich Viola sonntags ein paar Drinks mit einigen anderen Mädchen aus dem Ensemble, aber sie wollte für diese Wendung in ihrem Leben gut ausgeruht sein. Viola wusste, wie es im Theater zuging: kein großer Star, der nicht durch Zufall entdeckt worden wäre. Sie wusste tief in ihrem selbstsüchtigen Herzen, dass sie ein großer Star war. Sie stellte sich vor, wie man sie entdeckte. Sie hatte das Talent, das Aussehen und den Elan. Sie wollte auch Filmrollen bekommen. Sie hatte bereits in den britischen Soaps EastEnders und Coronation Street mitgespielt, aber sie war es müde, immer die zweite Geige zu spielen oder sogar nur die fünfte oder sechste, und sie hatte Angst, dass sie auf solche Rollen festgelegt werden würde. Sie war fast vierundzwanzig; ihr blieb nicht mehr viel Zeit. Sollten die anderen die ganze Nacht in der Ku Bar trinken, sie ging nach Hause ins Bett.


      Es war eine spektakuläre Herbstnacht, wolkenlos und mild, und sie beschloss, den Weg zu ihrer nahe gelegenen Wohnung in Soho zu Fuß zurückzulegen.


      Viola war nicht weiter als einige Hundert Meter gekommen, als sie ein Kribbeln in ihrem Nacken spürte. Sie war ihr Leben lang Tänzerin gewesen, und jeder Tänzer kannte das Gefühl, wenn jemand im Publikum sich auf ihn konzentrierte.


      Viola wusste, dass irgendjemand sie beobachtete.


      Um halb zwölf Sonntagnacht waren die Londoner Straßen voller Nachtschwärmer. Viola drückte sich ihre Tasche fester an die Brust und beschleunigte den Schritt die Shaftesbury Avenue entlang. Es hatte in letzter Zeit eine Abfolge gewalttätiger Überfälle gegeben, und sie hatte nicht die Absicht, einem davon zum Opfer zu fallen. Ihre Wohnung war weniger als zehn Minuten entfernt. An jeder Straßenecke blickte sie sich um, aber sie konnte niemanden entdecken, obwohl das Kribbeln in ihrem Nacken blieb. Viola eilte die weniger stark frequentierte Dean Street entlang und rannte halb, als sie den fast leeren Carlisle Place erreichte.


      Erst als sie in die Sicherheit ihres Wohnhauses flüchtete und die Haustür hinter sich schloss, entspannte Viola sich. Sie nahm sich vor, mit ihrem Therapeuten über diese immer stärkeren Angstattacken zu reden. Für eine Schauspielerin führte sie ein ziemlich gewöhnliches Leben, und die Möglichkeit, dass jemand wie sie verletzt wurde, war praktisch gleich null. Sie schüttelte den Kopf über ihre lächerliche Furcht, während sie eine von Nancys Erkennungsmelodien summte. Als sie im Flur stand, sah sie die Post des Tages durch, warf einige überfällige Rechnungen weg und behielt einen Coupon für einen Shop der Ladenkette Anthropologie, der vor Kurzem auf der Regent Street eröffnet hatte. Dann verlagerten sich ihre Gedanken auf praktischere Fragen, und sie überlegte, ob sie die Kostümbildnerin bitten sollte, Nancys rotes Kleid abzuändern, um ein wenig zusätzliches Dekolleté zu zeigen und ihre beiden besten Stücke zu betonen.


      Als sie die Treppe erreichte, hörte sie einen gedämpften Aufschrei aus 1C – Mrs. Clays Wohnung.


      Für gewöhnlich war sie nicht der Typ, der sich in die Angelegenheiten anderer Leute mischte, vor allem wenn die andere Person in den Siebzigern war und sich ständig darüber beklagte, dass Viola zu viel Lärm mache. Deshalb stieg sie weiter die Treppe hinauf. Dann hörte sie das schwache Klirren von zerbrechendem Glas. Viola blieb abrupt stehen und ging die Treppe wieder hinunter. Irgendetwas stimmte da nicht.


      Als sie vor der Tür der alten Frau stand, drückte sie die Wange gegen das kalte Holz, schloss die Augen und lauschte. Aber das einzige Geräusch, das sie ausmachen konnte, war ein schwaches Röcheln, wie das Geräusch von angestrengtem Atmen.


      Sie klopfte – leise, damit sie die anderen Nachbarn nicht weckte. Als keine Reaktion kam, drückte sie den Finger auf die erleuchtete Türklingel. Tschaikowskys Ouvertüre 1812 erschallte auf der anderen Seite der Tür. Für einen Moment dachte sie, dass es die Klingel war, die sie vernahm, bevor sie begriff, dass es wahrscheinlich der klassische Radiosender war, der einzige Sender, den Mrs. Clay hörte – für gewöhnlich sehr früh am Morgen.


      Immer noch keine Reaktion.


      Sie drückte abermals auf die Klingel und stellte fest, dass die Musik ungewohnt laut war. Sie hatte niemals so spät am Abend etwas so Lautes aus der Wohnung der alten Frau gehört. Viola fragte sich plötzlich, ob Mrs. Clay vielleicht einen Herzanfall erlitten haben könnte. Aber sie wirkte sonst immer kerngesund und war extrem fit für ihr Alter. »Gute Landluft«, hatte sie einmal erklärt, um Viola vom Rauchen abzubringen – sie hatte auf der Schauspielschule damit angefangen. »Als ich ein Mädchen war, habe ich auf dem Land gelebt. Diese Luft nährt einen fürs ganze Leben.«


      Viola klingelte noch einmal und drückte so fest auf den Klingelknopf, dass ihre Fingerkuppe auf dem Plastik weiß wurde. Vielleicht hörte Mrs. Clay das Läuten nicht, weil die Musik so laut war. Als wieder niemand öffnete, tastete Viola in ihrer Umhängetasche und zog ihr Schlüsselbund heraus. Die alte Frau hatte ihr vor einigen Monaten einen Zweitschlüssel für die Wohnung gegeben. »Für den Notfall.«


      Nachdem sie den richtigen Schlüssel gefunden hatte, sperrte sie auf, öffnete die Tür und trat in die Wohnung. Sofort schlug ihr ein scharfer, metallischer Gestank entgegen, hart und unangenehm, gemischt mit dem Geruch von Fäkalien. Viola prallte zurück, Galle stieg ihr auf. Sie presste eine Hand auf den Mund und tastete mit der anderen nach dem Lichtschalter. Es ging kein Licht an, als sie den Schalter drückte. Also ließ sie die Tür offen, damit überhaupt etwas Licht in den winzigen Flur fiel, und ging weiter … und registrierte, dass der Teppich unter ihren Füßen durchweicht war, klebrig von einer Flüssigkeit, die zu zäh war, um Wasser sein zu können. Was war es dann? Sie kam zu dem Schluss, dass sie es nicht wissen wollte – es würde sich jedenfalls abwaschen lassen. Hoffte sie.


      »Mrs. Clay … Mrs. Clay?«, rief sie und dann etwas lauter, um sich über die Musik hinweg verständlich zu machen. »Beatrice! Ich bin es, Viola Jillian. Ist alles in Ordnung?«


      Keine Antwort.


      Die alte Frau war wahrscheinlich gestorben, hatte einen Herzinfarkt oder etwas in der Art bekommen. Viola würde einen Krankenwagen rufen und wahrscheinlich die ganze Nacht im Krankenhaus verbringen müssen. Sie würde morgen früh beschissen aussehen.


      Viola drückte die Tür zum Wohnzimmer auf. Und blieb stehen. Der Gestank war hier stärker; beißender Geruch nach Urin brannte ihr regelrecht in den Augen. Selbst in dem schwachen Licht sah sie, dass der Raum verwüstet war. Die wunderbare Musik spielte weiter, ein höhnischer Kontrapunkt zu der Zerstörung um sie herum. Jedes Möbelstück war umgeworfen, die Armlehnen der Kaminsessel waren abgerissen, die Rückseite des rosafarbenen geblümten Sofas durchgebrochen, die Polster aufgeschlitzt worden. Jemand hatte alle Schubladen aus dem Schrank gezogen und deren Inhalt überall verstreut, Bilder von den Wänden gerissen und deren Rahmen verbogen. Ein alter viktorianischer Spiegel lag auf dem Boden, durchzogen von Rissen wie feinen Spinnwebfäden, als hätte jemand daraufgetreten. Mrs. Clays umfangreiche Sammlung von Glasfiguren war in den Teppich getrampelt worden.


      Ein Einbruch.


      Viola atmete tief ein und versuchte, ruhig zu bleiben. Jemand war in die Wohnung eingebrochen. Aber wo war Mrs. Clay? Sie bahnte sich einen Weg durch die Zerstörung, Glas knirschte unter ihren Füßen, und sie betete, dass die alte Frau nicht hier gewesen sein möge, als ihre Wohnung verwüstet wurde. Aber instinktiv wusste sie bereits, dass es so nicht gewesen war. Beatrice Clay verließ ihre Wohnung abends kaum einmal.


      »Zu gefährlich«, hatte sie gesagt.


      Bücher schliffen über den Boden, als sich Viola gegen die Schlafzimmertür stemmte und sie weit genug öffnete, um an den Lichtschalter zu gelangen. Aber wieder ging das Licht nicht an. Im schwachen Schein des Flurlichts konnte sie erkennen, dass dieser Raum ebenfalls verwüstet war. Auf dem Bett lag ein Bündel dunkler Kleider und Decken.


      »Beatrice? Ich bin es, Viola.«


      Das Bündel Kleider auf dem Bett bewegte sich, und Viola hörte flache Atemzüge. Sie stürmte durch den Raum und sah den Scheitel von Beatrice Clay. Sie ergriff die oberste Decke, riss sie zurück und spürte an ihren Händen eine warme Nässe. Die Frau auf dem Bett zuckte krampfhaft. Die Bastarde hatten sie wahrscheinlich gefesselt. Viola fasste nach einer weiteren Decke. In dem Moment schwang die Schlafzimmertür knarrend auf, und ein Lichtschein fiel aufs Bett.


      Jemand hatte Beatrice Clay die Kehle aufgeschlitzt, zuvor aber ihren Körper schrecklich verstümmelt. Doch trotz ihrer grauenvollen Verletzungen lebte sie noch, Mund und Augen weit geöffnet in lautloser Qual, ihr Atem ein harsches Rasseln.


      Der Schrei blieb der jungen Frau im Hals stecken, als ein Schatten über das Bett fiel.


      Krank vor Entsetzen drehte Viola sich um. Eine Gestalt füllte den Türrahmen aus. Auf ihrem feuchten, nackten Fleisch spiegelte sich das Licht. Viola sah zwar, dass es ein hochgewachsener, muskulöser Mann war, konnte aber seine Gesichtszüge im Gegenlicht nicht erkennen. Er hob den blutigen Speer, den er in der linken Faust hielt. Als der Mann in den Raum trat, konnte sie ihn auch riechen: kräftigen, fleischigen Moschusduft von Schweiß und den Kupfergeruch von Blut.


      »Bitte …«, flüsterte sie.


      Das Licht flackerte auf der Klinge der Waffe. »Siehe der Speer des qualvollen Stichs.« Dann begann er obszönerweise, mit der tödlichen Waffe die nervenzerfetzende Ouvertüre 1812 zu dirigieren, und als die Musik ihren abschließenden Höhepunkt erreichte, bewegte sich seine Schulter, und das Licht schoss auf sie zu.


      Da war kein Schmerz.


      Nur eine plötzliche Kälte verspürte Viola unter der Brust, dann die Wärme, die aus ihr floss, um sie zu umarmen. Flüssigkeit rann ihren Bauch hinab. Sie versuchte zu sprechen, aber ihr fehlte der Atem, um Worte zu formen. Dann nahm sie Licht im Raum wahr, kalte, blaue und grüne Flammen funkelten und wanden sich über die lanzenförmige Klinge des Speers.


      Sie war erstochen worden – Gott im Himmel, sie war erstochen worden.


      Feuer züngelte um den Schaft des Speers und erhellte das Fleisch der Hand, die die Waffe hielt. Als Viola auf die Knie fiel und beide Hände auf die klaffende Wunde in ihrer Brust presste, bemerkte sie, dass der Mann beunruhigend gut aussah und dass er groß war.


      So groß.


      Groß, dunkelhaarig und attraktiv.


      Viola versuchte, sich zu konzentrieren, und sie fragte sich, ob ihre Augen ihr einen Streich spielten oder ob der Schmerz ihr Urteil trübte.


      Der Speer wurde gehoben, Schlangen von kaltem Feuer sprangen auf den Kopf des Mannes über und beleuchteten sein Gesicht. Als sie seine Augen sah, begriff sie, dass sie in der morgigen Vorführung nicht die Nancy spielen würde.


      Viola Jillian würde niemals ein Star sein.
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      »Noch einer«, sagte Judith Walker zu Franklin, ihrem Kater, während sie eine Dose Thunfisch öffnete. Obwohl sie ihn hinter einer Mülltonne gefunden hatte, war ihr Kater ein Gourmet und fraß nichts anderes als Dosenfisch. Judith versuchte, etwas Trost bei ihrer geliebten Katze zu finden, aber Franklin war zu sehr mit seiner Mahlzeit beschäftigt.


      Ein weiterer Todesfall also, und zwar der, vor dem ihr gegraut hatte.


      Judith hatte Bea Clay vor siebzig Jahren kennengelernt, als sie beide noch kleine Kinder gewesen waren, und ihre Busenfreundschaft hatte die Jahrzehnte überdauert.


      Judith war erst im letzten Monat mit dem Zug nach London gefahren, wo sie sich auf einen Tee getroffen hatten, bevor sie wie zwei kichernde Teenager durch die National Gallery spaziert waren. Sie standen sich näher als Schwestern. Beide Frauen waren einander durch ihre Ehen und Scheidungen, Kinder und Enkelkinder und die Zipperlein des nahenden Alters verbunden geblieben. Regelmäßig hatten sie sich Briefe und später E-Mails geschrieben. Das hatte sie einander nähergebracht, als sie sich als Nachbarinnen hätten sein können.


      Als aus der Stadt evakuierte Kinder waren sich die beiden das erste Mal während des Zweiten Weltkriegs in Wales begegnet. Sie hatten sofort Freundschaft geschlossen. Wann immer Judith an ihre Freundin dachte, erinnerte sie sich an ein schönes kleines Mädchen mit pechschwarzen Augen und dazu passendem Haar, das so dicht war, dass es, wann immer sie es kämmte, vor Elektrizität funkelte und knisterte.


      Arme Bea. Es hatte in ihrem Leben immer so viel Schmerz gegeben, so viel Verlust. Sie hatte drei Ehemänner begraben und ihr einziges Kind überlebt. Sie hatte eine Enkeltochter, die in New York City wohnte, die sie jedoch nie sah. Sie war einsam.


      Aber mit vierundsiebzig waren wohl die meisten Menschen einsam.


      Bea schien in ihrem Leben immer den Kürzeren gezogen zu haben. Sie hatte die Hungerjahre und die Rezession durchlitten. Als dann die Immobilienpreise gestiegen waren und sie endlich die Chance bekam, ein kleines Vermögen zu machen, hatte sie zu lange mit dem Verkauf ihres Hauses gewartet – in der Hoffnung, dass die Preise noch weiter anziehen würden. Nachdem die nächste Rezession auf dem Fuß gefolgt war und die Preise in den Keller gepurzelt waren, war sie gezwungen gewesen, in eine winzige Wohnung in einem Haus zu ziehen, das größtenteils von Studenten und Künstlern bewohnt wurde, die mehrere Jahrzehnte jünger waren als sie. In ihrer letzten E-Mail hatte sie davon gesprochen, möglicherweise aus London fortzugehen, sich ihre mageren Ersparnisse auszahlen zu lassen und ihre letzten Tage in einem Pflegeheim in den Cotswolds zu verbringen.


      Judith hatte gescherzt, dass sie sich ihr möglicherweise anschließen würde. Denn für sie wurde es immer härter, mit ihrer arthritischen Hüfte in ihrem Cottage zu leben, und die Wohnungen in den Pflegeheimen waren gewöhnlich ohne Treppen. In einer ihrer jüngsten E-Mails hatten sie beide gewitzelt, dass sie am Ende das schreckliche Duo des Heims sein und mit ihrer Dickköpfigkeit nur Chaos stiften würden. Und Seite an Seite würden sie den Rest ihrer Tage in der friedlichen Schönheit des Nordens verleben: Sie würden ein unkompliziertes Leben führen, Lesen, Kartenspielen und in einem herrlich einfachen Frieden schwelgen.


      Die alte Frau setzte sich, plötzlich überwältigt von ihren Gefühlen. »Zu spät jetzt«, beklagte Judith Walker sich bei Franklin, der von der Küche hereinspaziert und auf das Fenstersims gesprungen war, um sich dort zu rekeln. Er ignorierte sie. Sie lächelte grimmig: Wenn sie starb, würde sie gern als Katze zurückkommen und nur den ganzen Tag schlafen und fressen. Beinahe widerstrebend griff Judith nach der Zeitung und las noch einmal den Artikel im Guardian. Der blutige Tod einer alten Frau! Er beanspruchte lediglich acht Zeilen auf der dritten Seite.


      Rentnerin und gute Samariterin ermordet


      Die Polizei in London ermittelt im Fall des Mordes an Beatrice Clay (74) und deren Nachbarin, Viola Jillian (23). Die Ermittler gehen davon aus, dass die verwitwete Mrs. Clay nächtliche Einbrecher in ihrer Erdgeschosswohnung überrascht hatte; die Täter fesselten das Opfer ans Bett und knebelten es mit einem Kissenbezug, woran Mrs. Clay erstickte. Die Polizei vermutet, dass Miss Jillian, die in der Wohnung darüber wohnte, möglicherweise durch Lärm alarmiert nach dem Rechten sehen wollte und ihrer Nachbarin zu Hilfe eilte. In einem Kampf mit einem der Einbrecher wurde Miss Jillian erstochen.


      Judith nahm die Brille ab und ließ sie auf die Zeitung fallen. Sie kniff sich in den Nasenrücken. Was stand in dem Bericht nicht? Was war mit Absicht unterdrückt worden?


      Aus ihrem Strickbeutel holte sie eine frisch geschärfte Schere und schnitt den Artikel sorgfältig aus. Später würde sie ihn in ihrem Ordner einheften. Die Liste der Todesanzeigen wuchs.


      Bea Clay war der fünfte Todesfall und der vierte in den letzten zwei Monaten. Oder zumindest der fünfte, von dem sie wusste. Wenn schon die Ermordung einer älteren Frau in London weniger als acht Zeilen rechtfertigte, dann würde der Unfalltod oder der Tod aus ungeklärter Ursache einer Rentnerin wahrscheinlich öffentlich völlig unbeachtet bleiben.


      Judith hatte alle Opfer gekannt.


      Millie war das erste gewesen. Vor zehn Jahren war Mildred Bailey in ihrem Haus gestorben. Die Invalidin, die mit ihrem Neffen in einem Bauernhaus in Wales gelebt hatte, war das Opfer eines schrecklichen Unfalls geworden.


      Inzwischen hatte Judith begriffen, dass es kein Unfall gewesen war. Ebenso wenig wie die anderen.


      Millie hatte Wales nie verlassen. Ihre Eltern waren der Bombardierung Londons zum Opfer gefallen, und das walisische Ehepaar, bei dem das Kind untergekommen war, hatte die Waise adoptiert. Judith erinnerte sich an Millie, die Älteste ihrer Gruppe von Kindern, als ein ungewöhnlich praktisches Geschöpf. Mit acht Jahren hatte sie es übernommen, auf ihre bunt zusammengewürfelte Gruppe von Kindern aufzupassen – vor allem auf die jüngeren Kinder, die nicht älter als viereinhalb Jahre alt waren. Sie alle waren in der Operation Rattenfänger zusammen mit fast dreieinhalb Millionen anderen Kindern innerhalb von drei Tagen mit der Kinderlandverschickung aus den Städten evakuiert worden. Man hatte damals geglaubt, dass die deutsche Luftwaffe alle größeren Städte bombardieren würde und die einzige Möglichkeit, das Überleben der nächsten Generation zu sichern, darin bestehe, sie aufs Land umzuquartieren. Vierhundert Kinder wurden in den fernen Westen geschickt, nach Pwllheli in Wales, und dreizehn davon, darunter Judith, weiter in das kleine Dorf Madoc im gebirgigen Hinterland. Zwölf dieser Kinder kehrten irgendwann nach Hause zurück, aber Millie blieb. Mildreds Todesanzeige war zu entnehmen, dass sie irgendwie aus ihrem Rollstuhl gefallen und eine Treppe hinuntergestürzt war, um dann von einem Stahlgeländer aufgespießt zu werden.


      Judith hatte es als ein schreckliches Ereignis abgeschrieben.


      Unglücklich. Unerwartet. Viel zu früh!


      Bis zum nächsten Todesfall.


      Judith hatte Thomas Sexton nie gemocht. Tommy war als Kind ein Tyrann gewesen. Ein fetter Junge mit roten Locken und braunen Schweinsäuglein. Er hatte die jüngeren Kinder gequält und sie unablässig aufgezogen. Tommy war zu einem noch größeren Tyrannen herangewachsen und bestritt als junger Mann seinen Lebensunterhalt als Schuldeneintreiber. Nachdem er in Rente gegangen war, verdingte er sich als Inkassobevollmächtigter und Geldverleiher. Vor zwei Monaten war er in Brixton ermordet worden. Die Polizei hatte ihn als Opfer eines Bandenkriegs bezeichnet. Die Brutalität seiner Ermordung hatte einiges Interesse in der Presse geweckt: Ihm war von der Kehle bis zum Schritt der Leib geöffnet worden, und man hatte ihm Herz und Lunge entnommen. MODERNER RIPPER MACHT LONDON UNSICHER, hatten die Schlagzeilen gelautet.


      Judith war über Sextons Ermordung nicht überrascht gewesen. Sie hatte immer gewusst, dass Tommy einmal ein schlimmes Ende nehmen würde. Sie erinnerte sich an eine Nacht, als man ihn dabei ertappt hatte, wie er mit seiner Taschenlampe in den Himmel geleuchtet hatte, als feindliche Bomber über sie hinwegflogen. Er hatte versucht, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Einer der Erwachsenen hatte ihn erwischt und ihn windelweich geschlagen. Später hatte Tommy den anderen gegenüber damit geprahlt. Er habe gehofft, die Flieger würden die Stadt bombardieren, denn er habe mal eine Leiche sehen wollen.


      Als sie von Georgina Rifkins Tod in Ipswich vor drei Wochen erfahren hatte, hatte Judith den ersten Anflug von Furcht verspürt. Der Tod von zwei Menschen, die das Geheimnis kannten, war ein Zufall. Der Tod von dreien konnte kein Zufall mehr sein. Nach offizieller Darstellung war Georgie, eine pensionierte Lehrerin, auf die Gleise gestürzt und vom National Express erfasst worden. Später hatte Judith im Netz das Gerücht entdeckt, dass die alte Frau mit gespreizten Armen und Beinen an die Bahngleise gefesselt worden war.


      Erst vor vier Tagen war in Edinburgh Nina Byrne gestorben. Die Presse berichtete, dass die pensionierte Bibliothekarin sich in der Küche ihrer Wohnung versehentlich mit kochendem Öl übergossen habe. Judith wusste, dass Nina niemals kochte.


      Und jetzt Bea.


      Wie viele würden noch grausam getötet werden?


      Judith Walker wusste, dass man sie systematisch abschlachtete, und sie fragte sich, wann sie an die Reihe kommen würde.


      Sie stand auf, nahm ein von der Sonne ausgebleichtes Bild vom Kaminsims und trug es ans Fenster. Sie hielt es ins Licht und betrachtete die drei unregelmäßigen Reihen von dreizehn lächelnden Gesichtern. Es hätte ein Klassenfoto sein können, auf dem die älteren Kinder hinten standen und die jüngeren vorn hockten und saßen. Die Schwarz-Weiß-Fotografie hatte schon lange einen Sepiaton angenommen, und es war schwierig, die Gesichter genau auszumachen. Mildred, Georgina und Nina standen alle hinten und betonten die Unabhängigkeit ihrer acht Lebensjahre mit umeinandergeschlungenen Armen.


      Ein feixender Tommy kniete links von Bea. Judith saß im Schneidersitz neben ihr; die beiden Mädchen trugen identisch geblümte Kleider und passende Haarbänder in ihrem schwarzen Haar, das ihnen in losen Löckchen über die Schultern fiel. Die kleinen, dunkelhaarigen Mädchen sahen sich ähnlich genug, um für Schwestern gehalten zu werden.


      Fünf von diesen Kindern waren jetzt tot.


      Langsam und schwer auf den Gehstock gestützt, von dem sie geschworen hatte, dass sie ihn niemals benutzen würde, humpelte sie durch das kleine, geflieste Cottage und versicherte sich ein zweites Mal, dass alle Fenster geschlossen und die Türen verriegelt waren. Sie war sich nicht sicher, als wie effektiv sich diese Barrieren erweisen würden, wenn sie zu ihr kamen, aber vielleicht würde es sie lange genug aufhalten, dass sie die rezeptpflichtigen Tabletten schlucken konnte, die sie bei sich trug.


      Sie könnte zur Polizei gehen, aber wer würde dem Geschwafel einer verrückten alten Frau glauben, die allein lebte und bekannt dafür war, dass sie sich mit ihrer Katze unterhielt? Was würde sie ihnen sagen? Dass fünf der Kinder, mit denen sie während des Kriegs evakuiert gewesen war, getötet worden waren und dass sie davon überzeugt war, eins der nächsten Opfer zu sein?


      »Erzählen Sie uns, warum jemand den Wunsch haben sollte, Sie zu töten, Mrs. Walker?«


      »Weil ich einer der Hüter der Dreizehn Heiligtümer Britanniens bin.«


      Judith hielt am Fuß der Treppe inne und lächelte bei dem Gedanken. Es klang selbst für sie absurd. Vor siebzig Jahren war sie genauso skeptisch gewesen.


      Sie ging langsam hinauf, sorgte dafür, dass sie sich gut am Geländer festhielt, und stützte den Gehstock fest auf, bevor sie auf die nächste Stufe trat. Sie hatte sich bei einem schlimmen Sturz vor zwei Jahren die rechte Hüfte gebrochen.


      Vor siebzig Jahren hatte es im Krieg einen herrlichen Herbst gegeben. Dreizehn Kinder waren in das Dorf im Schatten der walisischen Berge verschickt worden, und in den folgenden Monaten waren sie notgedrungen zu einer Schicksalsgemeinschaft geworden. Für die meisten von ihnen war es das erste Mal, dass sie von zu Hause weg waren, das erste Mal, dass sie auf einem Bauernhof waren.


      Es war ein großes Abenteuer gewesen.


      Als der alte Mann mit dem langen weißen Bart im Sommer 1940 auf den Bauernhof kam, war er einfach eine weitere Kuriosität, bis er anfing, ihnen seine wilden und wunderbaren Geschichten voller Magie zu erzählen.


      Judith drehte den Schlüssel im Türschloss des Gästeschlafzimmers um und drückte die Tür auf. Staubflöckchen kreiselten im spätnachmittäglichen Sonnenschein, und sie nieste in die trockene, abgestandene Luft hinein.


      Monatelang hatte der alte Mann sie mit Geheimnissen und Bruchstücken von Geschichten geneckt, hatte Andeutungen gemacht, Hinweise gegeben, dass die Kinder etwas Besonderes seien und es kein Zufall sei, dass gerade sie an diesen Ort gekommen waren. »Gerufen« war das Wort, das er benutzt hatte.


      Judith öffnete den Schrank und rümpfte die Nase über den durchdringenden Geruch von Mottenkugeln.


      Wochenlang hatte er sie etwas Besonderes genannt, seine jungen Ritter, seine Hüter. Aber als der Sommer zu Ende ging und der Herbst nahte, hatten die Geschichten des alten Mannes eine neue Dringlichkeit angenommen. Er begann, einzeln mit ihnen zu sprechen, ihnen spezielle Geschichten zu erzählen, beunruhigende, erschreckende Geschichten, die seltsam vertraut waren, als wären sie in ihrem Unterbewusstsein immer da gewesen und als hätte er sie lediglich hervorgelockt. Sie dachte zu dieser Jahreszeit bis heute an ihn, wenn am einunddreißigsten Oktober das uralte keltische Fest Samhain nahte: der Vorabend zu Allerheiligen.


      Judith schauderte. Sie konnte sich immer noch genau an die Geschichte erinnern, die der alte Mann ihr erzählt hatte. Das hatte in ihr einen solchen Widerhall ausgelöst, der sie nie wieder zur Ruhe hatte kommen lassen. Während der letzten siebzig Jahre träumte sie Bruchstücke lebhafter Bilder und hatte verblüffende Albträume, die ihr geholfen hatten, eine erfolgreiche Kinderbuchautorin zu werden. Den fantastischen Bildern, die sie zu Papier brachte, schien sie damit ein wenig von ihrer einschüchternden Macht zu rauben – ja, sie gewann auf diese Weise sogar ein wenig die Oberhand über ihre Albträume.


      Judith Walker griff in den Schrank und zog einen dicken Navy-Mantel heraus, der einst ihrem Bruder gehört hatte und schon in den Sechzigern aus der Mode gekommen war. Nachdem sie den grauen Mantel linksherum über die Tür gehängt hatte, zog sie ein in Papier gewickeltes Bündel aus einer ausladenden Tasche und trug es zum Bett, wo sie das Päckchen langsam und mit großem Widerstreben auswickelte.


      Es kostete eine Menge Fantasie zu begreifen, dass der Brocken verrosteten Metalls, der sich in die vergilbten Zeitungsblätter schmiegte, der Griff und ein Teil der Klinge eines Schwerts war. Aber sie hatte nie daran gezweifelt. Als der alte Vagabund es ihr zum ersten Mal in die Hände gedrückt hatte, hatte er ihr seinen wahren Namen ins Ohr geflüstert. Sie konnte noch immer seinen Atem spüren, würzig und ranzig an ihrem kleinen Gesicht. Sie brauchte das Schwert nur bei seinem wahren Namen zu nennen, um seine Macht zu entfesseln. Sie hatte seinen Namen seit Jahren nicht mehr laut ausgesprochen …


      »Dyrnwyn.«


      Judith Walker betrachtete den Metallklumpen in ihren Händen. Sie wiederholte den Namen: »Dyrnwyn, Schwert von Rhydderch.«


      Früher einmal wäre der Metallklumpen zitternd zum Leben erwacht, kalte grüne Flammen wären aus seinem Griff geschossen und hätten die Überreste des zerbrochenen Schwerts gebildet.


      »Dyrnwyn«, rief Judith ein drittes Mal.


      Nichts geschah. Vielleicht war keine Magie mehr in dem Heiligtum. Vielleicht war überhaupt niemals etwas geschehen, und es war alles nur Einbildung gewesen. Die lebhaften Träume eines präpubertären Mädchens vermischten sich mit den verblassenden Erinnerungen einer alten Frau. Sie ließ das verrostete Metall aufs Bett fallen und strich Rostflocken von ihrer faltigen Haut. Der Rost hatte sie blutrot gefärbt.


      Millie, Tommy, Georgie, Nina und Bea hatten ebenfalls eins der dreizehn uralten Heiligtümer besessen. Judith war davon überzeugt, dass man sie wegen dieser Artefakte gefoltert und brutal ermordet hatte. Und was war mit den anderen, zu denen sie den Kontakt verloren hatte? Wie viele von ihnen lebten noch?


      Vor siebzig Jahren waren die letzten Worte des alten Mannes an jedes Kind eine deutliche Warnung gewesen: »Bringt die Heiligtümer niemals zusammen.«


      Niemand war je auf den Gedanken gekommen, ihn nach dem Grund für dieses Verbot zu fragen.
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      Es war so viel mehr als nur Sex.


      Sie hatten das uralte Ritual bis zur Perfektion praktiziert. Ihre feuchten, nackten Körper neckten und erregten einander auf jede erdenkliche Weise, bis sie am Rand eines Orgasmus bebten.


      Und dann aufhörten.


      Sie genoss intensiven Schmerz, während er sich der besinnlichen Begierde hingab, aber jeder von ihnen wusste, welche Knöpfe er drücken musste, um den anderen an den Rand der Ekstase zu treiben. Dann würde Vyvienne, die geschmeidige, athletische junge Frau, mit ausgebreiteten Armen und langen Beinen engelsgleich auf einem alten, aus einer entweihten Kirche gestohlenen Steinaltar liegen. Ahriman würde in sie eindringen – männlich und weiblich würden eins werden, Macht würde zusammenfließen, unaufhaltsam.


      Sie führten das alte Ritual aus und beschworen die mächtigsten der magischen Elemente, damit sie ihnen halfen, die Geister der Hüter aufzuspüren. Und wenn sie sie gefunden hatten, würden sie mit ihnen kämpfen.


      Um sie zu vernichten.


      Vor Jahrzehnten wäre es unvorstellbar gewesen, sich gegen die Hüter der Dreizehn Heiligtümer zu stellen, aber die Zeiten hatten sich geändert. Jetzt waren die Hüter nichts mehr als müde alte Leute, nicht ausgebildet und unbegabt, die meisten von ihnen in seliger Unkenntnis der Schätze, die sich in ihrem Besitz befanden. Obwohl das der Jagd einiges von ihrem Reiz nahm, blieb immer noch, das Töten zu genießen. Aber jetzt, da Allerheiligen bald vor der Tür stand, hatten sie noch andere angeworben, um ihnen zu helfen, das Gemetzel zu vollenden.


      Neun der Geheiligten Hüter waren tot. Vier blieben noch übrig.


      Vyvienne beobachtete den Mann genau und schätzte die Anspannung in seinen wohldefinierten Muskeln und den pulsierenden Rhythmus seines flachen Atems ab. Ihre kraftvollen Beine schlossen sich um seinen strammen Hintern und hielten ihn in ihr fest, um keine Bewegung zu provozieren, die ihn zum Orgasmus bringen würde. Das wäre ein Desaster.


      Denn im gleichen Augenblick würde die Energie verschwinden. Dann würden sie drei Tage körperlicher Reinigung benötigen – kein rotes Fleisch, kein Alkohol, kein Sex –, um diesen kritischen Punkt wieder zu erreichen.


      »Das Schachspiel.« Sie hauchte die Worte in seinen offenen Mund.


      Er schluckte. »Das Schachspiel«, wiederholte er, und Schweiß rann ihm über seine stoppeligen Wangen und tropfte auf seine unbehaarte Brust.


      Sie waren jetzt nah, so nah.


      Vyvienne schloss die Augen und konzentrierte sich, alle Sinne geschärft, aufmerksam gegenüber allen möglichen Gerüchen und Geräuschen, die sie zu ihrem Schatz führen würden. Die Gefühle in ihren Lenden waren fast unerträglich, während sie das nächste Objekt ihrer Suche noch einmal nannte – »Das Schachspiel von Gwenddolau« – und ihn zwang, sich zu konzentrieren, den nächsten geheiligten Gegenstand zu visualisieren.


      Ahriman presste seine dunklen Augen fest zu, und die Feuchtigkeit sammelte sich in den Winkeln wie Tränen, die sein Gesicht hinunterrollten und auf ihren Bauch und ihre schweren Brüste tropften. Sie spürte die Flüssigkeit und keuchte auf, und die plötzliche, unwillkürliche Kontraktion ihrer Bauchmuskeln ging mit seinem schockierenden, bebenden Höhepunkt einher. Er schrie laut auf, Leidenschaft und Qual untrennbar verbunden.


      Vyvienne streichelte ihm übers Haar. »Es tut mir leid, es tut mir so leid.«


      Als er den Kopf hob, lächelte er grimmig … und triumphierend. »Nicht nötig. Ich habe es gesehen. Ich habe die Kristallfiguren gesehen, das Brett aus Gold und Silber. Ich weiß genau, wo sie sind.«


      Dann zog Vyvienne ihn tief in sich hinein, hielt ihn fest, um ihr eigenes Begehren zu stillen. Sie flüsterte ihm durchtrieben ins Ohr: »Dann machen wir es jetzt zum Vergnügen.«
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      Sarah Miller hatte niemals in ihrem ganzen Leben etwas Außerordentliches getan.


      Mit zweiundzwanzig hatte Sarah immer noch hochfliegende Träume. Sie waren ihr von ihrem Vater eingegeben worden, ungeachtet der Tatsache, dass ihre übermächtige Mutter alles in ihrer Macht Stehende tat, um dafür zu sorgen, dass diese Träume niemals in Erfüllung gehen würden. Sie zwang Sarah, die älteste der drei Kinder, eine Arbeit anzutreten, kaum dass sie ihr Abitur in der Tasche hatte. »Um deine Familie zu unterstützen«, hatte Ruth Miller geknurrt und ihr ältestes Kind mit Schuldgefühlen in einen unbefriedigenden Job in derselben Londoner Bank gedrängt, in der ihr Vater dreißig Jahre angestellt gewesen war. Statt ihren Traum von einem Studium zu verwirklichen, hatte sie die Stelle angenommen und an jedem Tag während der letzten vier Jahre täglich den vorgeschriebenen blauen Blazer und den Kakirock getragen. Der Job war eine Sackgasse ohne Aussichten, und sie begriff, dass sie wahrscheinlich für den Rest ihres Lebens hier festsitzen oder der nächsten Runde von Stellenkürzungen zum Opfer fallen würde. Ihr Vater hatte sein ganzes Leben als Angestellter auf der mittleren Ebene in der Bank gearbeitet. Als er zwangsweise in Frührente geschickt worden war, hatte er sich der Gärtnerei zugewandt, denn er war außerstande gewesen, längere Zeit im Haus mit seiner herrischen Ehefrau zu verbringen. Sechs Wochen später hatte man ihn tot im preisgekrönten Blumenbeet ihrer Mutter gefunden. Herzinfarkt hatte es im Bericht des Leichenbeschauers geheißen. Sarah war es so vorgekommen, als habe ihre Mutter sich mehr darüber aufgeregt, dass er bei seinem Sturz Blumen zerstört hatte, als über seinen Tod.


      Danach hatte Ruth Miller alles auf die Karte »Arme Witwe« gesetzt und jede Gelegenheit genutzt, um die Menschen in ihrer Umgebung daran zu erinnern, dass sie drei Kinder zu ernähren und eine Hypothek abzuzahlen hatte. Nachdem sich aber das Mitgefühl der Nachbarn und die Sympathie der Freunde erschöpft hatten, war sie dem Alkohol verfallen und hatte sich eine Reihe von Liebhabern genommen, von denen Sarah und ihre kleinen Brüder ständig angepöbelt worden waren, ohne dass ihre Mutter Partei für sie ergriffen hätte. Stattdessen hatte sie ihre eigene Gehässigkeit auch noch auf die Kinder gerichtet. Sie selbst hatte es nie zu etwas gebracht, und sie war entschlossen, dass auch ihre Kinder es nicht besser haben sollten. Sie erzog die Jungen zu egoistischen, misstrauischen und ängstlichen Männern. Nur Sarah – acht Jahre älter als ihr älterer Bruder – konnte sich dem unheilvollen Einfluss ihrer Mutter ein wenig entziehen. Manchmal fragte sich Sarah spätnachts, ob sie diesem Haus jemals entkommen würde, diesem Leben …


      Nick Jacobs zuckte zusammen, als sein Handy klingelte.


      »Sie kommt«, war eine tiefe, autoritäre Stimme zu vernehmen, dann wurde aufgelegt. Jacobs, auch bekannt als Skinner, betrachtete sein halb verzehrtes Scone und die kaum angerührte Tasse Kaffee und wusste, dass er seine Mahlzeit nicht beenden würde. Er steckte sich das Scone in die Tasche seiner abgewetzten Lederjacke, verlagerte das Gewicht in dem Metallstuhl und drehte sich so, dass er den Eingang der British Library auf der anderen Seite des Innenhofs beobachten konnte. Er fragte sich, woher sein Arbeitgeber so viel wusste – er musste einen Informanten in der Bibliothek haben –, als die Glastüren zur Seite glitten und eine grauhaarige ältere Frau erschien, die sich langsam und vorsichtig bewegte und sich bei jedem ihrer gequälten Schritte auf ihren Gehstock stützte. Skinner schob sich die verspiegelte Ray-Ban-Fliegerbrille auf seinen jüngst kahl geschorenen Kopf und stieß seinen Gefährten mit dem Fuß an.


      Der hohläugige Teenager, der auf der anderen Seite des Tischs saß, schaute kurz auf, dann blickte er auf die Ausdrucke, die vor ihm lagen. Er zog eine gestochen scharfe Fotografie zu sich heran und drehte sie zu Skinner um. »Sieht aus wie sie.«


      »Sie ist es, du Idiot«, blaffte Skinner. Er hasste es, mit Junkies zusammenzuarbeiten; man konnte sich nicht auf sie verlassen, und ihnen war alles scheißegal.


      »Ich nehme an, du hast recht«, murmelte Lawrence McFeely und schob sich seine zerkratzte Ray Ban auf der Nase nach oben. Er machte mit dem Kinn eine ruckartige Bewegung in Richtung der Frau, die jetzt die Ossulston Street entlangging. »Im Bericht stand, sie hätte sich die rechte Hüfte gebrochen«, fügte McFeely hinzu. »Sie zieht dieses Bein nach.«


      Skinner verdrehte die Augen. »Hör dir doch mal selbst zu. Du hast zu viele verdammte Folgen von CSI gesehen.« Er holte tief Luft und tastete nach der Klinge in seiner Tasche. »Dann lass es uns tun. Hol den Wagen.«


      McFeely stand langsam auf, drehte sich um und schlenderte davon. Skinner knirschte mit den Zähnen angesichts dieses Mangels an Eile und schwor sich, dass er dem Bastard einen ordentlichen Tritt verpassen würde, wenn dieser Job erledigt war. Er folgte der alten Frau und passte seinen Schritt ihrem an. Sie überquerte langsam den gepflasterten Platz vor dem modernen Bibliotheksgebäude. Über der Schulter trug sie eine schwere Leinentasche, aus der oben ein Packen Papier herausschaute. Der Skinhead blickte sich flüchtig um; er betrachtete das Gebäude aus Glas und rotem Ziegelstein und wunderte sich, was die alte Frau wohl darin gemacht hatte. Die letzte Bibliothek, die er besucht hatte, war die Schulbibliothek gewesen – er war damals zehn gewesen, und seine Lehrerin, Mrs. Geisz, hatte ihm geholfen, Recherchen zu einem Projekt über Stalaktiten und Stalagmiten anzustellen. Verdammt viel hatte es ihm nicht genutzt; er wusste immer noch nicht, was was war. Er erinnerte sich daran, dass sie gesagt hatte: »Das eine hängt von der Decke, und das andere wächst dorthin.«


      Mrs. Geisz war die erste und einzige erwachsene Person gewesen, die jemals nett zu ihm gewesen war. Von Pflegefamilie zu Pflegefamilie war Skinner der typische Fall eines Menschen, der in seinem Leben immer vernachlässigt wird, sich aber verzweifelt nach Liebe und Aufmerksamkeit sehnt. Mit sechsundzwanzig hatte er nur eines, womit er angeben konnte: einen festen Sixpackbauch und ungeheuer starke Muskeln – dank seiner Nachtschichten in einer Brauerei in Birmingham, wo er zehn Mäuse die Stunde verdiente. Um sein mageres Einkommen aufzubessern, nahm er häufig hier und da Gelegenheitsjobs an. Und er war nicht wählerisch, was die Art der Jobs betraf. Darum hatte sein gegenwärtiger Arbeitgeber ihn auch engagiert. Skinner hatte die Gelegenheit ergriffen, leichtes Geld zu verdienen, ohne Fragen zu stellen. Die Tatsache, dass er dabei einigen Menschen wehtun musste, war für ihn eine Dreingabe.


      Skinner beobachtete, wie McFeelys brauner Volvo an ihm vorbeifuhr, dann in etwas höherem Tempo die alte Frau passierte und schließlich in der nächstgelegenen Parkbucht ungefähr hundert Meter vor ihr anhielt.


      Perfekt. Skinner grinste und zeigte ungleichmäßige Zähne. Einfach perfekt. Dies würden die leichtesten tausend Pfund sein, die er sich je verdient hatte.


      Judith Walker verlagerte die schwere Tasche auf ihre linke Schulter und versuchte, etwas Druck von ihrer schmerzenden Hüfte zu nehmen. Sie hatte nicht bemerkt, wie die Zeit verronnen war, als sie in der gedämpften Stille der Bibliothek gesessen hatte, und jetzt tat ihre Hüfte abscheulich weh, und die Muskeln in ihren Schultern hatten sich verkrampft und schmerzten. Und dann stand ihr noch eine anderthalbstündige Zugfahrt bevor.


      Der Versuch, etwas über die Heiligtümer Britanniens herauszufinden, war fast wie die Suche nach dem Topf mit dem Gold am Ende eines Regenbogens. Einfach aussichtslos. Sie hatte ein Leben damit verbracht, in Bibliotheken überall in England, Schottland und Wales Recherchen über alte Gegenstände anzustellen. Sie hatte bergeweise Notizen, Fetzen von Legenden und Volksmärchen, aber keine glaubwürdigen Beweise. In letzter Zeit hatte sie begonnen, ihre Suche online auszudehnen, aber wenn sie das Wort Heiligtümer in die Suchmaschinen eingab, bekam sie ungefähr vier Millionen Treffer, und die meisten von ihnen handelten, soweit sie erkennen konnte, von Harry Potter. Sie hatte eine ungewöhnliche Seite, die die Dreizehn Heiligtümer auflistete, gefunden; aber es gab nur sehr wenig über deren jeweiligen Ursprung.


      Doch die Suche des heutigen Morgens war keine vollkommene Zeitverschwendung gewesen. Später würde sie bei einer Tasse Tee und einigen der Rosinenscones, die sie auf dem Markt gekauft hatte, ihre jüngsten Entdeckungen den Hunderten von Puzzlestücken hinzufügen, die sie im Laufe der Jahre gesammelt hatte. Wenn sie das Material noch einmal durchsehen würde, könnte sie vielleicht irgendeinen Hinweis auf die wahre Natur der Artefakte finden und das Puzzle zu einem Ganzen zusammensetzen.


      Trotzdem hatte sie ihre Zweifel.


      Die Heiligtümer waren im Laufe der Jahrhunderte verborgen worden. Die bloße Tatsache, dass es so wenige handfeste Informationen über sie gab, weckte in Judith den Verdacht, dass ihre Existenz aus den Geschichtsbüchern verbannt worden war. Aber wie … und warum?


      Jetzt waren fünf der Hüter der Heiligtümer tot. Fünf, von denen sie wusste. Das konnte kein Zufall sein.


      Aber die eigentliche Frage war natürlich, was aus den Artefakten geworden war, die sie bewacht hatten. Sie wusste, dass Beatrice den Kessel und den Teller von Rhygenydd besaß oder besser besessen hatte. Während ihr selbst gelungen war, ihr Schwert über die Jahrzehnte hinweg sorgfältig versteckt zu halten, hatte Bea ihr Heiligtum stolz unter den Antiquitäten in ihrem Wohnzimmer zur Schau gestellt. »Wer, der noch alle Tassen im Schrank hat, würde seine wahre Bedeutung kennen?«, hatte Beatrice gesagt und gekichert. »Die Menschen sehen nur, was sie sehen wollen. Nämlich Nippes, gesammelt von einer verrückten alten Frau.«


      Aber irgendjemand hatte es gewusst. Und man hatte sie deswegen getötet.


      Ein schmerzhafter Krampf ließ sie plötzlich innehalten. Sie hatte das Gefühl, als hätte sie gemahlenes Glas in ihrer Hüfte. An einen Laternenpfahl vor dem Levita House gelehnt, blickte sie die Straße entlang und beschloss plötzlich, dass sie ein Taxi zum Bahnhof nehmen würde. Aus bitterer Erfahrung wusste sie, dass sie, wenn sie sich zu sehr antrieb, den Rest des Tages und den größten Teil der Nacht mit quälenden Schmerzen in ihrer Hüfte verbringen würde.


      Natürlich war kein Taxi zu sehen.


      Während sie noch mit sich rang, ob sie umdrehen und zurück auf die Euston Road gehen sollte, fiel ihr auf einmal der kahl geschorene Mann in den schmutzigen Jeans auf, der auf sie zukam. Seine Augen waren hinter einer verspiegelten Sonnenbrille versteckt, aber sie konnte an seiner starren Miene erkennen, dass er es auf sie abgesehen hatte.


      Die alte Frau schwang ihre Tasche, noch bevor der junge Mann nach ihr griff. Sie traf ihn seitlich am Kopf, was ihn das Gleichgewicht kostete. Er fiel auf die Knie, und seine Sonnenbrille flog in den Rinnstein.


      Judith schrie, ihre Stimme hoch und schrill. Typischerweise störte sich niemand daran. Zwar drehten sich ein Dutzend Köpfe in ihre Richtung, aber niemand machte irgendwelche Anstalten, der alten Frau zu Hilfe zu kommen. Autos fuhren vorbei, deren Fahrer sich beinahe den Hals ausrenkten, aber keiner hielt an. Sie machte kehrt, um wegzurennen, aber da war ein anderer Junge hinter ihr, der ihr den Weg versperrte; sein langes, fettiges blondes Haar umrahmte ein ausgezehrtes, hohläugiges Gesicht. Er hielt eine Autotür auf.


      Junkie!, begriff sie, während sie ihre Tasche an sich presste.


      Ihre Tasche.


      Sie wollten lediglich ihre Tasche stehlen. Für gewöhnlich hätte sie ihren Inhalt hergegeben; doch ihr Inhalt war alles andere als gewöhnlich. Sie drehte sich abermals um, gerade als der kahlköpfige junge Mann wieder auf die Füße kam, sein Gesicht zu einer starren Maske des Hasses verzogen.


      Sie saß in der Falle.


      Skinner war gedemütigt worden. Gerade hatte ihn eine alte Frau umgehauen, die halb so schwer war wie er und dreimal so alt. Außerdem hatte er sich seine Lieblingsjeans aufgerissen, sich die Hände aufgeschürft und seine neue Sonnenbrille war zerbrochen. Dafür würde das Miststück büßen. Er griff in die Tasche und zog einen flachen Metallriegel heraus. Sein Handgelenk zuckte kurz, und zwischen den Griffen klappte die Klinge des Schmetterlingsmessers auf.


      »Verdammt dummer Fehler«, zischte er, als er ihr das Messer an die Kehle hielt und die kalte Klinge sich in ihre ledrige Haut drückte. Die Frau humpelte rückwärts auf die Autotür zu.


      »Steig ein«, zischte Skinner.


      Judith schlug abermals nach ihm. Sie wusste, wenn sie in den Wagen stieg, war sie tot. Sie öffnete den Mund, um abermals zu schreien, aber der kahlköpfige Mann versetzte ihr einen Hieb in die Magengrube, sodass sie sich unwillkürlich zusammenkrümmte. Der Junkie hinter ihr kicherte, ein schrilles und beinahe kindliches Geräusch.


      Die Finger einer Hand krallten sich fest in ihr Haar, dicht an ihrer Kopfhaut, und zogen sie hoch. Der Schmerz war brutal. »Steig in den Wagen!«


      »He! Lassen Sie das! Was soll das denn!«


      Durch einen Tränenschleier sah Judith eine rothaarige junge Frau auf sie zukommen. Sie versuchte, ihr etwas zuzurufen, sie vor dem Messer zu warnen, aber sie hatte Mühe, Luft zu holen.


      Skinner wirbelte herum und riss das Messer hoch. »Warum kümmerst du dich nicht um deine eigenen verdammten A…«


      Ohne innezuhalten trat die junge Frau nach ihm. Mit dem Absatz ihres Schuhs traf sie den Skinhead direkt unterhalb der Kniescheibe. Es folgte ein deutliches Knacken, das Bein gab unter ihm nach, und Skinner stürzte mit einem Aufschrei aufs Pflaster. Judith fuhr herum, packte den Rahmen der Autotür und schlug sie zu. Die Tür klemmte dem Junkie die Finger ein, sodass die Haut riss und Knochen brachen. Sein Mund öffnete und schloss sich, aber es kam kein Laut heraus.


      Judith hob ihre Tasche auf und humpelte auf die junge Frau zu, die nach ihrer Hand griff und sie ohne ein Wort wegzog. Sie hatten rund ein Dutzend Schritte gemacht, bevor der Junkie anfing zu schreien. Skinner, der auf dem Boden lag und vor Schmerz wimmerte, hielt sich sein verletztes Knie, zog sein Handy heraus und drückte auf eine Kurzwahlnummer. Sein Auftraggeber würde nicht erfreut sein, und das machte dem Skinhead noch mehr Angst als sein verletztes Bein.
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      »Keine Polizei«, sagte Judith Walker entschieden, als sie um die nächste Ecke bogen. Sie umklammerte den Arm der jungen Frau und drückte schmerzhaft fest zu. »Bitte. Keine Polizei.«


      »Aber …«


      Judith schlug das Herz bis zum Hals, sie atmete tief durch, um sich zu beruhigen, und fuhr mit gleichmäßiger Stimme fort: »Es war nur ein Taschendiebstahl … oder ein Raubüberfall.«


      »Nur ein Raubüberfall!«


      »Ich bin Judith Walker«, sagte die Frau plötzlich, blieb stehen und streckte die Hand aus, was die jüngere Frau zwang, sich ihr zuzuwenden. »Wie heißen Sie?«


      Die junge Frau streckte ebenfalls die Hand aus. Sobald sie die ledrigen Finger der älteren Frau umschloss, wurden ihre Sinne konfus, eine Woge verwirrender Gedanken und seltsamer Gefühle überflutete sie. »Ich … Ich bin Sarah Miller.«


      »Es ist sehr schön, Sie kennenzulernen, Sarah Miller. Und vielen Dank, es ist nichts passiert«, fuhr Judith nachdrücklich fort und ließ ein wenig Autorität in ihre Stimme sickern. Sie hielt Sarahs Hand weiterhin fest und nutzte den körperlichen Kontakt, um das Band zwischen ihnen zu stärken. Sie beruhigte die Nerven der angespannten jungen Frau mit ihrer sanften Berührung und umgarnte gleichzeitig deren Bewusstsein; dazu setzte sie auf subtile Weise ihre Fähigkeiten ein. Sie hatte sie seit mehr als einem Jahrzehnt nicht mehr benutzt, aber sie wusste, dass sie die Situation unter Kontrolle bekommen musste, damit das Mädchen nicht zur Polizei ging. Denn das konnte sie sich nicht leisten. Sie sah der jungen Frau unverwandt ins Gesicht und lächelte. »Nun, ich weiß nicht, wie es mit Ihnen aussieht, Sarah, aber ich hätte schrecklich gern eine Tasse Kaffee.«


      »Kaffee.« Die junge Frau nickte geistesabwesend. »Kaffee. Ja, natürlich.«


      Judith manövrierte Sarah zu einem kleinen italienischen Café. Draußen vor dem Lokal waren alle Tische von Paaren besetzt, die ins Gespräch vertieft waren. Judith konzentrierte sich auf ein amerikanisches Paar in zueinanderpassenden J.-Crew-Jacken und -Turnschuhen; die beiden saßen ein wenig abseits von den anderen Gästen, und ihr Tisch wurde zum Teil durch einen gestreiften Sonnenschirm verborgen. Judith zog Kraft aus dem Metallstück in ihrer Tasche, spürte es schwer und warm und forderte die Amerikaner im Geiste auf zu gehen. Sekunden später stand das adrette Pärchen auf, packte seine Ansichtskarten und Kameras ein, warf einige Geldscheine auf den Tisch und verließ das Café, ohne sich auch nur einmal umzusehen.


      Als Judith und Sarah sich gesetzt hatten, bestellte die ältere Frau sofort zwei doppelte Espressi und einige Mandel-Cannoli.


      Sarah war noch immer zu benommen, um es wahrzunehmen. Irgendwie spürte sie, dass sie etwas vergessen oder übersehen hatte. Es war, als sehe sie sich einen schlecht geschnittenen Film an, in dem Szenen und Sequenzen fehlten. Sie bemühte sich, die verwirrenden Ereignisse der letzten zehn Minuten zu rekonstruieren. Sie hatte gerade die Bank verlassen und war auf dem Weg zum Mittagessen im Café im Erdgeschoss der Bibliothek gewesen, als der Skinhead ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Er hatte eine dieser verspiegelten Sonnenbrillen getragen, die sie verabscheute. Der Skinhead – er hatte gestunken, als habe er sich tagelang nicht gewaschen – war dicht an ihr vorbeigegangen, den Blick auf jemanden direkt vor sich gerichtet. Sarah hatte sich umgedreht und sofort die silberhaarige alte Frau entdeckt, die anscheinend sein Ziel war. Noch bevor der Skinhead die alte Frau gepackt und sie geschrien und ihre Tasche geschwungen hatte, war Sarah auf sie zugeeilt, angezogen von einem plötzlichen, unkontrollierbaren und völlig unerklärlichen Drang, der Frau zu helfen.


      Der bittere Geschmack des Espressos holte sie in die Gegenwart zurück. Sarah blinzelte, ihre blauen Augen tränten, und sie fragte sich, was sie hier machte … fragte sich, wo sie hier war.


      »Das war sehr mutig, was Sie getan haben.« Judith legte beide Hände an die Espressotasse, damit ihre Finger nicht zitterten, und atmete den kräftigen Duft ein, bevor sie einen Schluck nahm. Auch mit gesenktem Kopf spürte sie Sarahs Blick mehr, als dass sie ihn sah. »Warum haben Sie es getan?«


      »Ich habe einfach … einfach …« Die junge Frau zuckte die Achseln. »Ich bin mir nicht sicher. Ich habe noch nie so etwas getan«, gab sie zu. »Aber ich konnte nicht einfach weggehen und Sie diesen Typen überlassen, nicht wahr?«


      »Andere sind vorbeigegangen oder haben weggesehen«, sagte die alte Frau leise. »Ich schätze, das macht Sie zu meiner persönlichen Retterin«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu.


      Sarah errötete, ein Hauch Farbe schimmerte auf ihren Wangen, und in diesem Moment erinnerte sie Judith an ihren Bruder Peter, der würdevoll und aufrecht in seiner grünen Uniform dagestanden hatte, die Wangen gerötet vor Stolz. Obwohl sie noch ein Kind gewesen war, als sie ihren älteren Bruder das letzte Mal gesehen hatte, an dem Abend, bevor er in den Krieg gezogen war, hatte sich das Bild des errötenden Achtzehnjährigen in ihr Gedächtnis eingebrannt. Sie hatte ihn nie wiedergesehen; Peter gehörte zu den britischen Opfern des Zweiten Weltkriegs.


      »Sind Sie sicher, dass Sie mir nicht erlauben wollen, bei der Polizei Anzeige zu erstatten?«, fragte Sarah.


      »Absolut«, antwortete Judith energisch. »Es würde eine Menge Zeit verschwenden – Ihre, meine und die der Polizei. Ich versichere Ihnen, dass solche Übergriffe nichts Ungewöhnliches sind. Dies ist London, diese Leute nehmen sich häufig ältere Personen vor, weil sie uns für leichte Beute halten.«


      »Diesmal haben sie sich die Falsche ausgesucht.« Sarah grinste.


      Judith hob ihre ausgebeulte Tasche. »Ich denke, das ist es, worauf sie aus waren. Und ich fürchte, sie wären enttäuscht gewesen. Ich verstecke hier drin nicht die Kronjuwelen. Nur ein paar Bücher und Notizen.«


      »Sind Sie Lehrerin?«, fragte Sarah neugierig, während sie in ihr Cannolo biss. »Sie sehen aus wie eine Lehrerin, zumindest wie die Art Lehrerin, die ich gern gehabt hätte«, fügte sie schüchtern hinzu.


      »Ich bin Schriftstellerin.«


      »Was schreiben Sie?«


      »Kinderbücher. Die Art von Kinderbüchern, die wir früher als moderne Märchen bezeichnet haben. Jetzt nennt man es Urban Fantasy. Aber keine Vampirgeschichten«, sagte sie und fuhr mit einem Grinsen fort: »Ich schreibe nicht über Vampire.« Judith trank ihren Kaffee mit einem einzigen schnellen Schluck aus und verzog das Gesicht, als sie den bitteren Kaffeesatz schmeckte. »Also, ich muss jetzt wirklich gehen.« Sie erhob sich eilig, stöhnte aber auf, als ein quälender Nadelstich durch ihre Hüfte schoss, und sank wieder auf den metallenen Caféstuhl zurück.


      »Was ist los? Sind Sie verletzt?« Sarah kam um den Tisch herum und kniete sich neben sie. »Haben sie Sie verletzt?«


      Judith Walker blinzelte Tränen des Schmerzes weg und schüttelte den Kopf. »Es ist nichts. Ehrlich. Meine Ersatzhüfte spielt sich auf, mehr ist es nicht. Ich habe zu lange gesessen, das ist alles.«


      Sarah entdeckte ein Taxi, das in die Straße einbog, und hob automatisch den Arm. »Kommen Sie, lassen Sie sich von mir zum Taxi bringen.« Sie legte einen Arm um die Schultern der alten Frau und half ihr sanft auf die Füße.


      »Ich werde zurechtkommen«, zischte Judith.


      »Ja, das sehe ich.«


      Judith wollte in Ruhe gelassen werden, wollte nichts mehr, als nach Hause gehen, in ein heißes Bad klettern und die Berührung des Skinheads wegwaschen. Sie konnte noch immer seinen brutalen Griff in ihrem Haar spüren, wie er ihre Schultern gepackt und ihr den Arm verdreht hatte. Sie tupfte sich geistesabwesend die Wange ab, wo sein Speichel auf ihrer Haut gebrannt hatte. Sie wusste, warum sie sie aufs Korn genommen hatten. Sie wusste, was sie wollten. Sie wusste auch, dass sie zurückkommen würden. Sie sah Sarah wieder an, und für einen flüchtigen Moment ging von ihrer Tasche auf dem Boden neben ihrem Bein eine Hitzewelle aus.


      Das dramatische Erscheinen der jungen Frau war ein interessanter Zufall … Aber Judith Walker glaubte nicht an Zufälle. Für sie war alles vom Schicksal bestimmt. Diese Frau hatte sie aus einem bestimmten Grund gerettet. Sie legte die Finger sacht auf Sarahs Handrücken und erschreckte sie mit der Geste. »Wir werden ein Taxi zum Bahnhof nehmen. Ich weiß, dass bald ein Zug nach Bath geht. Dann ist es nur ein kurzer Spaziergang vom Bahnhof zu meinem Haus. Sie werden mit mir kommen, nicht wahr?«


      Die blauäugige Frau nickte.


      Sarah Miller war verwirrt. Die Ereignisse der letzten zwei Stunden verblassten und verschwanden bereits aus ihrem Bewusstsein, die Einzelheiten verschwammen wie bei einem lang zurückliegenden Traum.


      Sie war sich nicht ganz sicher, wie sie dazu gekommen war, sich mit einer wildfremden Frau in einen Zug zu setzen. Sarah sah ihre Begleiterin von der Seite an. Sie war … Sechzig? Siebzig? Das war schwierig einzuschätzen. Mit ihrem silbernen, streng nach hinten gebürsteten und zu einem Dutt hochgesteckten Haar und den weißen Haarsträhnen, die sich um ihre zierlichen Ohren und auf ihren hohen Wangenknochen kringelten, wirkte sie wie eine alterslose Schönheit, die für jene Menschen reserviert war, die niemals einen Tag harte Arbeit verrichtet hatten.


      Sarah fragte sich, warum sie dieser Fremden zu Hilfe gekommen war.


      Obwohl sie Kurse in Selbstverteidigung besucht hatte – eine ihrer Freundinnen hatte ihr erklärt, dass es ein guter Ort war, um Männer ohne Alkoholproblem kennenzulernen –, hatte sie tatsächlich niemals irgendetwas Gelerntes aus diesen Kursen eingesetzt. Noch Wochen zuvor hatte sie die Straßenseite gewechselt, um nicht an fünf glatzköpfigen Teenagern vorbeizumüssen, die vor einem Fish&Chips-Imbiss einen indischen Jungen zusammengetreten hatten. Sarah mied Konflikte sehr bewusst.


      »Geht es Ihnen gut?«, fragte die ältliche Frau plötzlich.


      Sarah blinzelte. »Entschuldigung?«


      »Sie haben mich angestarrt, aber Sie schienen meilenweit entfernt zu sein.«


      »Es tut mir leid. Ich habe mich nur gerade gefragt …«


      Die Frau sah sie weiterhin an, sagte jedoch nichts.


      »Ich habe noch nie so etwas getan.«


      »Sie sind eine sehr mutige junge Frau.«


      Sarah zuckte die Achseln. »Das war doch nichts.«


      »Setzen Sie nicht herab, was Sie getan haben. Nur wenige Menschen hätten den Mut gehabt, einer Fremden zu Hilfe zu kommen. Sie sind eine außerordentlich mutige Frau.«


      Sarah lächelte über das Kompliment. Für den Rest der Fahrt begnügten sich beide damit, ihren eigenen Gedanken nachzuhängen.


      Als der Zug im Bahnhof Bath hielt, nahm Judith Sarah an die Hand, und die beiden gingen die Dorchester Street entlang, um dann nach rechts die Brücke über den Avon zu überqueren.


      »Ich bin noch nie zuvor in Bath gewesen.«


      »Ich habe hier den größten Teil meines Lebens verbracht«, erwiderte Judith.


      Am Fuß von Lyncombe Hill bog sie nach rechts in die St. Mark’s Road ein. »Ich wohne gleich hier auf der linken Seite«, sagte sie. Als sie das schmiedeeiserne, quietschende Tor aufdrückte, fiel Judith sofort auf, dass ihre Haustür offen stand. Sie spürte, wie der Kaffee in ihrem Magen brannte; sie wusste instinktiv, was sie im Haus vorfinden würde. Sie umklammerte Sarahs Hand und stellte wieder Kontakt her, dann richtete sie den Blick ihrer leuchtenden Augen auf sie. Sie wusste, dass die Menschen es sehr schwierig fanden, etwas abzulehnen, wenn sie körperlichen Kontakt miteinander hatten. »Kommen Sie mit herein?«


      Sarah schüttelte den Kopf. »Wirklich, ich kann nicht. Ich muss zurück ins Büro. Mein Boss ist ein ziemlicher Mistkerl. Ich will nicht gefeuert werden, weil ich mir eine vierstündige Mittagspause nehme«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu, aber noch während sie sprach, ging sie an Judiths Hand zum Haus.


      »Sie müssen mir die Telefonnummer Ihres Chefs geben«, meinte Judith leise. »Ich werde ihn anrufen und Sie für Ihre Taten loben. Die Menschen gewinnen Preise für weniger als das, was Sie getan haben.«


      »Das wird wirklich nicht notwendig sein …«


      »Ich bestehe darauf«, sagte die alte Frau entschieden.


      Sarah ertappte sich dabei, dass sie nickte. Ein paar lobende Worte bei dem alten Hinkle würden ihr nicht schaden.


      Judith lächelte. »Gut, dann wäre das geklärt. Also, lassen Sie uns eine gute Tasse Tee trinken, und dann verspreche ich, Sie wieder zu Ihrer Arbeit zu lassen.« Sie hatte ihren Schlüssel in der Hand, als sie sich der Tür näherte, nestelte aber absichtlich an ihrer Handtasche herum, um der jungen Frau Gelegenheit zu geben, die offene Tür zuerst zu sehen.


      »Leben Sie allein?«, fragte Sarah plötzlich.


      »Nein, ich habe eine Katze.« Judith hatte Franklin ganz vergessen. Er hatte bereits sechs von sieben Leben aufgebraucht, und sie betete, dass es ihm gut ging. Wie aufs Stichwort miaute der getigerte Kater hinter den Büschen, wo er sich versteckt hatte. Judith nahm ihn auf die Arme und beruhigte ihn, überglücklich, dass ihr geliebtes Haustier wohlauf war.


      »Ihre Vordertür ist offen«, sagte Sarah. »Haben Sie sie heute Morgen abgeschlossen?«


      »Ich schließe sie immer ab«, flüsterte Judith, dann fügte sie hinzu: »O nein.«


      »Warten Sie hier.« Sarah stellte Judiths Büchertasche auf den Boden und näherte sich vorsichtig der offenen Tür. Mit dem Ellbogen drückte sie sie nach innen auf. Sie konnte ihr lautes Aufstöhnen nicht unterdrücken. »Ich denke, es wird Zeit, die Polizei zu rufen.«
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      Robert Elliot wäre immer gern Innenarchitekt geworden.


      Als künstlerisch begabter Junge hatte er Stunden im Haus verbracht und am Küchentisch gemalt, bis sein Vater ihm eine Ohrfeige gab und ihn anschrie, dass er mit den anderen Jungen Fußball spielen solle. Doch Robert zog das Malen dem Sport vor: kranke, dunkle Bilder, deren Motive häufig enthauptete Menschen zeigten oder Tiere, die brutal aufgeschnitten waren, um sie zu sezieren. Er hatte eine lebhafte Fantasie, der am besten gedient war, wenn sie sich auf die Seiten seiner Notizbücher beschränkte. Es war sicherer auf diese Weise. Doch Elliots Vater fuhr fort, ihn während seiner ganzen Jugend zu bedrängen, und an seinem achtzehnten Geburtstag rastete der Teenager schließlich aus. Er erweckte zum ersten Mal eines der vielen Bilder zum Leben und prügelte seinen Vater mit einem Kricketschläger zu Tode.


      Ein begabter Pflichtverteidiger hatte es geschafft, Elliots Strafe auf fünfzehn Jahre zu begrenzen. Während dieser Zeit malte Elliot weiter, gleichzeitig las er gierig und nutzte die Gefängnisbibliothek, um sich weiterzubilden. Hart geworden von seiner Zeit im Gefängnis stellte Elliot fest, dass Jobs, für die er sich am besten eignete, nur zwei Dinge erforderten: einen enormen finanziellen Anreiz und eine Menge Gewalt.


      Er zupfte einen Fussel von seiner schokoladenbraunen Sportjacke, während er beobachtete, wie die ältliche Frau die Straße entlanggehumpelt kam. Elliot lächelte und tätigte einen kurzen Anruf. »Sie ist gerade angekommen, Sir.«


      Es rauschte aus dem Hörer des Handys. Es war der neueste BlackBerry auf dem Markt, doch der Empfang war immer schwach, und wenn er sprach, konnte er das Echo seiner eigenen Stimme hören. Er hatte keine Ahnung, wohin sein Anruf ging. Die Nummer war in den Vereinigten Staaten, aber Elliot vermutete, dass sie über ein Dutzend Satelliten weitergegeben wurde, bevor sie ihr endgültiges Ziel erreichte.


      »Wie bitte, Sir? Was … oh. Nein. Da ist jemand bei ihr. Eine Rothaarige. Anfang zwanzig würde ich schätzen. Sie war auf keinem der Fotos der Dame.«


      Robert Elliot lauschte aufmerksam der Baritonstimme am anderen Ende der Leitung, momentan dankbar für die Entfernung, die ihn von seinem Arbeitgeber trennte.


      »Gegenwärtig denke ich, es wäre unklug, Sir«, riet er dem Mann vorsichtig. »Das Mädchen ist eine Unwägbarkeit. Ich weiß nicht, wie lange sie dort sein wird. Nach allem, was wir wissen, könnte sie eine Polizistin sein.«


      Es rauschte, dann war die Leitung tot.


      Elliot drückte dankbar auf den Knopf, der das Gespräch beendete. Er verstaute das Handy in seiner Tasche, ließ den schwarzen BMW an und fuhr los. Während er langsam an dem Haus von Judith Walker vorbeirollte, konnte er sich ein Lächeln nicht verkneifen, als er sich den Ausdruck auf dem Gesicht der alten Frau vorstellte, wenn sie sah, wie er ihr geliebtes Heim umgeräumt hatte.


      Robert Elliot hatte sich immer gewünscht, Innenarchitekt zu werden, und sein neuer Arbeitgeber hatte ihm endlich die Möglichkeit dazu gegeben.
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      Das Haus war vollkommen verwüstet worden.


      Judith hielt Franklin fest in ihren Armen, als sie in den Flur trat. Im Boden klafften Löcher, wo die Dielenbretter herausgerissen waren. Zorn stieg in ihr auf, brannte ihr in der Magengrube, stieg ihr in die Kehle und flackerte in ihren sanften grauen Augen. Löcher waren in die Wände gestoßen worden, und all die gerahmten Umschläge ihrer Kinderbücher, die einst die Wände geschmückt hatten, lagen zerschmettert und zerdrückt auf dem Boden.


      Judith setzte den Kater ab und ging bis ans Ende des Flurs. Sie musste mühsam über zerfetzte Orientteppiche steigen, bis sie die Tür zum Wohnzimmer erreichte. Sie ließ sich nur halb öffnen. Als sie durch den Türspalt ins Zimmer spähte, erfasste sie, dass das hässliche Rosshaarsofa, das sie immer verabscheut hatte, die Tür blockierte. Es war vollkommen ausgeweidet, die Rückseite war zu einem großen X zerfetzt worden, drahtiges Haar lag verstreut auf dem Fußboden und vermischte sich mit den Federn aus den acht kunstvollen Kissen, die sie selbst bestickt hatte. Der edwardianische Schrank aus Ebenholz lag schräg auf einem umgeworfenen Polstersessel, die Schubladen waren herausgezogen, und die Türen hingen offen, das dunkle Holz war vernarbt, als sei es mit einem Messer bearbeitet worden.


      Hunderte zierlicher Porzellanteetassen, die sie schon ihr Leben lang sammelte, lagen überall auf dem Boden, zerbrochen in tausend Splitter. Alle Fotografien waren von den Wänden gerissen worden, die Erinnerungen eines ganzen Lebens zerstückelt und zerfetzt.


      »Die Polizei ist unterwegs.« Sarah streckte die Hände nach der älteren Frau aus, aber Judith zuckte instinktiv zurück. »Kann ich irgendetwas tun?«, fragte Sarah matt.


      »Nichts«, antwortete Judith, während ihr allmählich die Erkenntnis dämmerte, dass ihr Leben, wie sie es kannte, jetzt vorüber war. »Es gibt nichts, was irgendjemand tun kann.« Sie streckte die Hand nach dem Geländer aus, um sich festzuhalten. »Ich muss oben nachsehen.«


      »Soll ich Sie begleiten?«


      »Nein. Vielen Dank. Bitte warten Sie einfach auf die Polizei!«


      Die schlimmsten Zerstörungen gab es im Schlafzimmer. Die Bettdecke war von einer rasiermesserscharfen Klinge in Streifen geschnitten worden. Die kanariengelbe Daunendecke, in die sich ihr verstorbener Ehemann früher immer eingewickelt hatte, wenn er fernsah, lag in Fetzen auf dem Boden. Judith nahm ein Stück von dem zerschnippelten Stoff und versuchte, ein Bruchstück der Erinnerung an den Mann zu riechen, mit dem sie ein ganzes Leben geteilt hatte.


      Sie wusste, dass sie ihn bald wiedersehen würde.


      Während sie den Rest des Raums betrachtete, erkannte sie, dass nichts verschont geblieben war. Jedes Kleidungsstück war aus dem Schrank gezogen und systematisch zerfetzt und zerrissen worden. Die Überreste eines Paars teurer, hochhackiger Seidenschuhe, die sie vor langer Zeit auf der Kommunion ihres Neffen getragen hatte, waren in die überfließende Toilette im angrenzenden Bad gestopft worden. Der Gestank von beißendem Urin war unerträglich. Judith schloss die Tür und lehnte die Stirn gegen das kühle Holz, während ihr Tränen in den Augen brannten. Aber sie war entschlossen, nicht zu weinen.


      Das zweite Schlafzimmer, das sie zum Büro umgebaut hatte, war ähnlich verwüstet. Den Boden bedeckte Papier, in Jahrzehnten sorgfältig gesammelte und kollationierte Notizen, die einst ordentlich abgeheftet und katalogisiert in ihrem Schrank gestanden hatten. Nicht eines ihrer geliebten Bücher stand noch im Regal. Taschenbücher waren in zwei Hälften gerissen, jedes gebundene Buch war zerfleddert, und einigen der älteren Bände fehlten ihre ledernen Einbände. Die Originalzeichnungen ihrer Kinderbücher lagen alle auf dem Boden, das Glas war zersplittert, die Holzrahmen demoliert, schmutzige Fußabdrücke auf den zarten Aquarellen. Die fünfundzwanzig Jahre alte Schreibmaschine der Marke Smith Corona, auf der sie ihr erstes Buch geschrieben hatte, lag zerschmettert da, als sei jemand darauf herumgesprungen. Ihr iMac war vollkommen zerstört, ein riesiges Loch klaffte in der Mitte des Bildschirms. Sie bückte sich und hob eine beliebige Seite vom Boden zu ihren Füßen auf. Seite zweiundzwanzig des Manuskripts ihres letzten Kinderbuches: Es war mit Exkrementen beschmiert. Judith ließ die Seite zu Boden flattern, und endlich kamen die bitteren Tränen. Selbst wenn sie Zeit hätte, würde es Jahre dauern, die Unordnung zu beseitigen. Aber es spielte keine Rolle mehr: Wer immer dies getan hatte, er hatte nicht bekommen, wonach er gesucht hatte.


      Doch er würde zurückkommen.


      Nachdem sie ihre Schultertasche auf dem zerkratzten Holzschreibtisch abgestellt hatte, nahm sie die Bücher und Papiere heraus, die sie den ganzen Tag bei sich getragen hatte. Ganz unten in der Tasche verborgen, immer noch eingewickelt in eine Zeitung, war der Schatz, hinter dem ihre Angreifer her gewesen waren.


      »Dyrnwyn, Schwert von Rhydderch.« Die alte Frau lächelte bitter. Wenn sie nur wüssten, wie nah sie daran gewesen waren, es zu bekommen. Ihre knochigen Finger schlossen sich um den rostigen Griff, und sie spürte den Geist seiner Macht in ihre Arme strömen. Sie hatte in ihrem Leben niemandem je etwas zuleide getan, aber wenn sie die Barbaren in die Hände bekam, die für dies hier verantwortlich waren, welche die Arbeit und Erinnerungen eines ganzen Lebens zerstört hatten …


      Das Metall wurde warm, und sie riss schnell die Hand zurück; sie hatte vergessen, wie gefährlich solche Gedanken in der Anwesenheit des Artefakts waren.
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      Richard Fenton streifte das Frotteehandtuch ab, ließ sich nackt ins Wasser gleiten und zischte vor Wonne. Perfekte siebenundzwanzig Grad. Ein wenig zu warm für andere, aber wenn man sein Alter erreicht hatte, wurde das Blut dünn, und alte Knochen spürten die Kälte. Mit langen, gleichmäßigen Zügen schwamm er durch den Pool, wendete und glitt wieder zurück ans andere Ende, wo das Wasser tief war. An einem guten Tag konnte er zwanzig Bahnen schwimmen, aber er war gestern Nacht spät dran gewesen, und der Morgen hatte gegraut, bevor er ins Bett gekommen war. Er war erst um halb zwei am Nachmittag wach geworden und fühlte sich steif und müde und … alt.


      Heute fühlte er sich wie ein alter Mann.


      Er war ein alter Mann, rief er sich grimmig ins Gedächtnis, nächsten Monat siebenundsiebzig, und obwohl er mindestens zehn Jahre jünger aussah und den entsprechenden Körper hatte, gab es Tage, da er jedes seiner Jahre spürte. Heute war einer davon. Er würde versuchen, zehn Bahnen zu schwimmen, um sich dann von Max massieren zu lassen. Er beabsichtigte, heute Abend im Klub zu essen, aber vielleicht würde er es sein lassen und zu Hause bleiben, um sich zu entspannen.


      Er presste die Füße gegen die blaugrün gekachelte Wand und stieß sich wieder ab; sein überlanges, feines weißes Haar trieb hinter ihm her und legte sich ihm wieder glatt über den Schädel, wenn er den Kopf aus dem Wasser hob. Sonnenlicht brach durch die hohen Fenster, glitzerte auf der Wasseroberfläche, das Licht erweckte das kunstvolle Muster auf dem Boden zu schimmerndem Leben. Er war der Architekt gewesen, der diesen Flügel des Hauses entworfen hatte, die Motive auf dem Boden kopiert von einer griechischen Vase: stilisierte menschliche Gestalten, die in einem Dutzend unmöglicher und unwahrscheinlicher Positionen kopulierten.


      Irgendwo im Haus klingelte ein Telefon.


      Richard ignorierte es; Max oder Jackie würden sich darum kümmern. Er tauchte unter und riss die Augen weit auf. Das Wasser war sauber; Chlor oder irgendwelche anderen Mittel wurden in seinem Pool nicht benutzt. Das Wasser wurde zweimal am Tag komplett ausgewechselt, für gewöhnlich kurz bevor er morgens schwamm und dann wieder spät am Abend. Er senkte den Blick und beobachtete, wie das Muster auf dem Boden zitterte und bebte; die Gestalten sahen aus, als würden sie sich bewegen.


      Das Telefon klingelte noch immer, als er auftauchte.


      Richard fuhr sich mit den Händen durchs Haar, strich es sich aus dem Gesicht und drehte sich zu den Doppeltüren am gegenüberliegenden Ende des Raums um. Wo war Max … oder Jackie, was das betraf? Sie hätten ans Telefon gehen sollen … es sei denn, sie waren anderweitig beschäftigt. Er grinste plötzlich und zeigte perfekte Zähne, die zu weiß und zu ebenmäßig waren, um echt zu sein. Er hatte seit einer Weile den Verdacht, dass sich zwischen den beiden mehr entwickelte als nur eine kollegiale Beziehung. Das Lächeln des alten Mannes verschwand. Sie konnten in ihrer Freizeit tun, was sie wollten, aber er bezahlte sie, damit sie arbeiteten.


      Das Telefon hörte auf zu klingeln.


      Richard Fenton rollte sich auf den Rücken und ließ sich treiben; er hob den linken Arm, um auf die Uhr zu schauen, die er niemals vom Handgelenk nahm. Halb drei. Die Uhr hatte seinem Vater gehört und dessen Vater vor ihm. Um sie wasserdicht machen zu lassen, hatte Richard ein Vermögen aufbringen müssen. Aber Geld bedeutete ihm nichts. Die Uhr war ein Symbol. Wann immer er sie betrachtete, wurde er an seinen Vater erinnert, der seine Tage damit beendet hatte, sich die Lunge aus dem Leib zu husten, das Blut schwarz und gesprenkelt mit Kohlenstaub. Sein Großvater war im Bergwerk gestorben; »Erschöpfung« stand auf dem Totenschein, aber alle wussten, dass unter Tage Gas ausgetreten war. Richard entsann sich kaum seines Großvaters, obwohl er vage Erinnerungen an die Beerdigung hatte.


      Dagegen war ihm die Beerdigung seines Vaters immer lebhaft gegenwärtig.


      Er erinnerte sich daran, am Rand des Grabs gestanden zu haben, einen Klumpen Erde in den Händen, kalt und feucht und schwer, und er hatte geschworen, dass er niemals in ein Bergwerk einfahren würde. Es war ein Eid, den er nur einmal in seinem Leben gebrochen hatte, und das war an dem Tag gewesen, an dem er mit einer Band fotografiert worden war, die er in den Sechzigern entdeckt hatte: den Miners. Sie hatten ein Fotoshooting im Förderturm und in dem Stollen gemacht, die fünf Teenager, die mit Bergmannshelmen posierten und die Spitzhacken und Schaufeln hielten wie die Musikinstrumente, die zu spielen sie nie gelernt hatten.


      Richard grinste. Er hatte seit Jahren nicht mehr an die Band gedacht, ein sicheres Zeichen dafür, dass er senil wurde. Sie hatten zwei Top-Twenty-Hits gelandet, und es schien ihnen bestimmt zu sein, mit dieser Band große Dinge zu erreichen. Die nächsten Beatles, die zukünftigen Stones hatte die Musikpresse sie genannt. Aber Fenton hatte ihren Vertrag an eins der großen amerikanischen Labels verkauft – und war mit einem Vermögen in der Tasche davongegangen. Die Jungen hatten sich natürlich beschwert und nach ihrem Anteil gefragt, aber sie hatten einen Vertrag unterzeichnet, einen wasserdichten Vertrag, der besagte, ihn für seine Ausgaben zu entschädigen. Und seine Ausgaben waren hoch gewesen, sehr hoch. Sie hatten mit einer Klage gedroht, bis er darauf hingewiesen hatte, wie teuer das sein würde und dass sie verlieren würden. Schließlich hatten sie aufgegeben; sie waren davon überzeugt, dass sie in den Staaten das Zehnfache dessen verdienen würden, was er ihnen gestohlen hatte.


      Sie hatten nie wieder eine Platte aufgenommen.


      Das Telefon klingelte erneut, und Richard schoss im Wasser hoch. Wo war Max? Was zur Hölle war los? Er schwamm auf das flache Ende des Pools zu, und seine Gesichtszüge drückten jetzt seine ganze Verärgerung aus.


      Richard Fenton erhaschte einen flüchtigen Blick auf den Gegenstand in der Luft – dunkel, rund –, bevor dieser hinter ihm den Pool traf und das Wasser rosafarben zu explodieren schien.


      »Großer Gott!« Fenton schaute auf. Eine der hängenden Zierpflanzen musste von den Dachbalken gefallen sein. Er hätte getötet werden können. Er drehte sich um, strampelte im Wasser und hielt Ausschau nach der Pflanze. Wenn er sie nicht auf der Stelle aus dem Pool bekam, würde die Erde die Filter verstopfen.


      »Max? … Max!«


      Verdammt noch mal! Wo war der Bastard? Richard kontrollierte seinen Zorn, tauchte und suchte nach der Pflanze. Er entdeckte sie am anderen, tiefen Ende, umringt von einer wachsenden Wolke dunkler Erde, und schwamm darauf zu. Er würde irgendjemanden für die Säuberung des Pools zahlen lassen und für neue Filter und für den Schrecken, den es ihm eingejagt hatte; er hätte einen Herzinfarkt bekommen können. Er würde die Gärtner verklagen, die die Blumen arrangiert hatten, oder den Architekten oder beide. Er kam an die Oberfläche, holte tief Luft und tauchte abermals. Erst als er in die Wolke schwamm, die die Pflanze umgab, wurde ihm klar, dass das rosa gefärbte Wasser mit dünnen, fadenartigen schwarzen Ranken durchwirkt war. Als er nach dem dicken Erdklumpen griff, rollte dieser herum – und Richard Fenton betrachtete den abgetrennten Kopf seines Kammerdieners, die Augen weit aufgerissen, das Gesicht leer vor Überraschung. Der Mund war geöffnet, und Blut schwebte davon empor.


      Fenton schoss aus dem Pool, würgte; sein Herz hämmerte so heftig, dass er tatsächlich die Haut beben spüren konnte. Er hustete das Wasser aus, das er eingeatmet hatte, spürte Galle aufsteigen und schluckte. Er schlotterte so heftig, dass er an der Metallleiter kaum Halt fand, als er sich daran auf die glatten, kalten Fliesen hochzog. Er versuchte, seine Gedanken zu sammeln, aber in seinem Kopf drehte sich alles, die Brust war ihm wie zugeschnürt, und schwarze Punkte tanzten ihm vor Augen. Zusammengekrümmt atmete er tief ein und richtete sich wieder auf. Er taumelte, als Blut in seinen Kopf schoss; er konnte jedoch wieder klar denken.


      Im Safe hinter seinem Schreibtisch hatte er eine geladene Pistole, im Wandschrank Gewehre und Munition in der Schublade darunter. Er brauchte nur …


      Das Wasser gurgelte, und Bläschen platzten. Fenton wandte sich um. Max’ Kopf war an die Oberfläche gestiegen und hüpfte wie eine obszöne Boje im Wasser.


      Wer immer Max das angetan hatte, Richard Fenton zweifelte nicht daran, dass er es auf ihn abgesehen hatte. Er hatte sich in seinem langen Leben zu viele Feinde gemacht, zu viele zwielichtige Geschäfte gemacht, und bei mehr als einer Gelegenheit war er gezwungen gewesen, sich um Leute zu kümmern, die ihm in die Quere gekommen waren. Aber das war vor langer Zeit gewesen. Er war seit vielen Jahren nicht mehr wirklich aktiv …


      Doch Menschen hatten ein langes Gedächtnis.


      Richard Fenton tappte barfuß zu der Doppeltür und spähte hinaus in den runden Wintergarten, der den Hauptteil des Hauses mit dem Swimmingpool verband. Die spanischen Kacheln waren mit dunklem Blut bespritzt. Wer immer Max getötet hatte, hatte seinen Kopf hergebracht, um ihn ins Wasser zu werfen … hatte ihn also beobachtet … war also immer noch im Haus …


      Die Waffe konnte er vergessen. Wenn irgendjemand auf ihn lauerte, dann würde er ihn in seinem Arbeitszimmer erwarten. Er könnte durch den Flur und durch die Küche schleichen, von da aus in die Garage. Die Schlüssel waren immer im Wagen.


      In geduckter Haltung lief er über die Fliesen und trat in den Flur. Nach der Kälte der Kacheln war der Teppich warm unter seinen Füßen. Und feucht. Er hob den Fuß. Er war klebrig von Blut.


      Fenton drehte sich um und schlug sich beide Hände vor den Mund, bemühte sich, nicht laut aufzuschreien, aber es war zu spät. Sein Kreischen hallte durch das leere Haus. Jackie baumelte an einem Bein von der Gardinenstange. Ihre Kehle war so tief aufgeschlitzt, dass ihr Kopf weit nach hinten hing; Adern und Knochen lagen frei. Ihr Gesicht war eine rote Maske, ihr honigfarbenes Haar schwarz und steif. Sie trug noch immer ihre Kate-Spade-Brille.


      »Warum kommen Sie nicht ins Arbeitszimmer, Mr. Fenton?«


      Richard wirbelte herum. Die Tür zu seinem Arbeitszimmer stand offen. Er schaute zur Eingangstür. Dreißig, vielleicht vierzig Schritte entfernt. Er war gut in Form. Er könnte es schaffen.


      »Das war keine Bitte.«


      Durch die Tür, die gepflasterte Einfahrt hinunter und hinaus auf die Hauptstraße. Das nächste Haus war hundert Meter entfernt, aber er könnte es schaffen. Ein nackter alter Mann, der die Straße entlangrannte, würde gewiss Aufmerksamkeit erregen.


      Die Eingangstür knarrte, dann öffnete sie sich langsam, und die nachmittäglichen Sonnenstrahlen erleuchteten den glänzend polierten Dielenboden, über den winzige Staubpartikel schwebten. Eine Gestalt im Anzug stand in der Tür, ein in die Länge gezogener Schatten wuchs auf dem Boden. Richard runzelte die Stirn und blinzelte. Da war etwas an der Gestalt … etwas, das nicht stimmte.


      Die Gestalt taumelte, dann kippte sie vorwärts. Richard begriff, dass sie keinen Kopf hatte. Er betrachtete den enthaupteten Körper von Max.


      »Kommen Sie ins Arbeitszimmer, Mr. Fenton.«


      Resigniert durchquerte Richard Fenton den Flur. Er hielt in der Tür inne, die Arme bibbernd um die Brust gelegt, und blinzelte. Die Vorhänge waren zugezogen, und der Eindringling hatte die kunstvolle Schreibtischlampe auf die Tür gerichtet, sodass Richard geblendet wurde, die Gestalt aber, die hinter dem Schreibtisch saß, in Schatten gehüllt war. Bei dem grellen Licht tränten Fenton die Augen, und er wischte sich wütend die Tränen von den Wangen. Der alte Mann spürte das Brennen tief in der Brust, und ausnahmsweise einmal hieß er es willkommen, denn ihm war bewusst, dass es ihm vielleicht den Schmerz ersparen würde, von dem er wusste, dass er kommen würde.


      »Sie haben etwas, das ich will, Mr. Fenton.« Es war eine Männerstimme, weich, ohne Akzent, präzise, kontrolliert.


      »Im Safe ist Geld«, sagte Richard Fenton hastig. »Nehmen Sie es.« Vielleicht war dies nicht mehr als ein Verbrechen eines jungen Türken, der sich einen Ruf erwerben wollte. Er würde ihm geben, was er wollte … und ihn dann jagen wie einen Hund.


      »Ich will Ihr Geld nicht«, sagte die schattenhafte Gestalt. In der Stimme des Mannes schwang Erheiterung mit.


      Plötzlich war da eine Bewegung neben den Vorhängen, und Richard ging auf, dass sich eine zweite Person im Raum aufhielt. Obwohl die Luft vom Geruch von Blut und vom Leder des Sessels mit seinen kunstvollen Beschlägen geschwängert war, glaubte er, den Duft von Blumen wahrzunehmen. Aber es gab keine Pflanzen in diesem Raum. Parfüm? Eine Frau?


      »Wir sind wegen des Schachspiels hier.« Die Stimme der Frau war sanft, wenn auch abgehackt, die Vokale gefärbt vom Anflug eines undefinierbaren Akzents.


      »Ich habe viele Schachspiele«, begann Fenton. »Ich habe sie mein Leben lang gesammelt. Nehmen Sie, was Sie wollen.«


      »Oh, aber dieses haben Sie nicht ausgestellt. Wir sind wegen des Schachspiels von Gwenddolau gekommen.«


      Der alte Mann war nicht überrascht. Er hatte immer gewusst, dass irgendjemand irgendwann wegen der verfluchten Kristallfiguren oder des Bretts aus Gold und Silber kommen würde. Unschätzbar alt, war es eins der schönsten Dinge, die er besaß, doch er stellte es niemals mit seinen anderen altertümlichen Brettern aus, aus Gründen, die er selbst nicht ganz erklären konnte.


      »Wir wollen es«, flüsterte die Frau.


      Richard Fenton begann, den Kopf zu schütteln.


      Ein Messer klappte auf.


      »Sie werden es mir sagen, früher oder später«, schnurrte sie, und Fenton hatte keine Zeit zu reagieren, als die Frau das Messer warf und es sich bebend in die polierten Holzdielen zwischen seinen nackten Füßen bohrte. Als er hinunterschaute, sah er das Silber des vibrierenden Stahls glänzen.


      »Warum nehmen Sie nicht Platz, Mr. Fenton«, forderte sie ihn höflich auf.


      Er schüttelte den Kopf und spürte sofort etwas Heißes an seinem Oberschenkel. Als er hinunterschaute, sah er den Griff eines zweiten, hauchdünnen Messers aus seinem Fleisch ragen, Zentimeter von seiner verschrumpelten Lende entfernt. Bizarrerweise war da kein Schmerz, nur Hitze.


      »Tatsächlich werden wir, während wir darauf warten, dass Sie uns verraten, wo sich das Schachbrett von Gwenddolau befindet, ein kleines Schachspiel spielen. Der Gewinner bekommt alles.«


      Die Frau trat aus dem Schatten. Fenton bemühte sich, sich auf ihr schönes Gesicht zu konzentrieren, das so ätherisch war, dass sie beinahe nicht menschlich wirkte. Sie hatte ein langes, schmales Gesicht, die Lippen waren voll, die Augen standen leicht schräg. Eine Mähne pechschwarzen Haars ergoss sich über ihren Rücken. Er versuchte, ihre Augenfarbe zu erkennen, das reflektierende Licht ließ sie irgendwie bronzen schimmern. Sie sah jung aus, wie Anfang zwanzig vielleicht; sie hatte jedoch die vollen Brüste und den weichen, kurvigen Bauch und Hintern einer älteren Frau. Ein hellgrünes Seidengewand spannte sich über ihre üppigen Formen.


      Sanft schob sie den verletzten Fenton auf einen Stuhl und nickte ihrem Gefährten zu, der in Schatten gehüllt dasaß. Er stand auf, und der alte Mann sah, dass er hochgewachsen und breit gebaut war, wie ein Bodybuilder. Als er den Arm ins Licht hielt, bemerkte Fenton, dass der Mann einen kurzen, spitzen Speer in der linken Hand hielt. Die Spitze war nass von schwarzem Blut.


      Die dunkle Gestalt bewegte sich durch den Raum, musterte die Schränke und Schachbretter und zog eins der kunstvolleren Bretter hervor, einen sechshundert Jahre alten Schatz aus der Alhambra, geschnitzt im arabischen Stil. Er stellte das Brett auf den kleinen Tisch vor Fenton, bevor er sich hinter ihm aufbaute.


      »Spielen Sie«, befahl er.


      Die außergewöhnlich schöne Frau setzte sich dem alten Mann gegenüber hin. Ihr Lächeln war hinterhältig, während sie schnell die Spielfiguren aufstellte. Mit schwarz lackierten Nägeln ergriff sie einen Bauern und rückte ihn vor, ohne den Blick auch nur für eine Sekunde von Fentons Gesicht abzuwenden.


      Er versuchte zu begreifen, was geschah, und erst jetzt wurde ihm der wachsende Schmerz in seinem Bein bewusst und dass er wahrscheinlich in diesem Raum sterben würde.


      »Sie sind am Zug«, flüsterte sie.


      Automatisch zog er eine Spielfigur.


      »Ah, das Spiel beginnt«, sagte die Frau. Sie brauchte weniger als ein Dutzend Züge, um Fentons König zu umzingeln, ihre weißen Zähne auf ihre leicht herausgeschobene Zunge gepresst. »Ich dachte, Sie würden ein besserer Gegner sein. Schade, Sie hätten sich noch einige Stunden erkaufen können.«


      Ihr Lächeln war wild. »Schachmatt.«
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      »Ich bestehe darauf«, sagte Sarah energisch.


      Judith Walker schüttelte langsam den Kopf, schwieg jedoch. Diese junge Frau musste glauben, dass sie ihre eigenen Entscheidungen traf.


      »Ich fürchte, es wäre eine enorme Zumutung«, meinte Judith schwach.


      Sarah, die auf der Rückbank des Streifenwagens saß, nickte mitfühlend und redete sich selbst ein, dass dies eine gute Idee war. »Wohin könnten Sie sonst gehen? Sie können nicht hierbleiben, nicht bis alles aufgeräumt ist.« Sie lächelte matt. »Ich warne Sie, meine Mutter ist ein wenig schwierig, aber wir haben definitiv ausreichend Platz. Bleiben Sie über Nacht, und morgen früh werde ich mich mit Ihrem Neffen in Verbindung setzen, und zusammen werden wir Ihnen helfen, Ihre Wohnung wieder in Ordnung zu bringen.«


      »Wirklich, ich …«


      »Machen Sie sich nicht lächerlich«, unterbrach Sarah sie, aber ohne dieselbe beharrliche Gewissheit. Was tat sie da? Sie hatte diese Frau nur Stunden zuvor kennengelernt, und jetzt bot sie ihr ein Bett für die Nacht an … Ihre Mutter würde fuchsteufelswild sein.


      Judith hörte die plötzliche Unentschlossenheit in der Stimme der jungen Frau und berührte den Griff des in Zeitungspapier gehüllten Schwerts, um Macht aus ihm zu beziehen. Dann drückte sie Sarahs Hand. »Es ist ein extrem großzügiges Angebot.«


      Sarah lächelte, und ihre Grübchen betonten ihre unaufdringliche Schönheit. »Ich werde uns von der Polizei bei uns zu Hause in Crawley absetzen lassen.«


      »Sie müssen in Ihrem Büro anrufen«, schlug Judith leise vor. »Sie werden sich dort Sorgen um Sie machen. Sie waren den ganzen Nachmittag fort.«


      Sarah nickte. Es hatte keinen Sinn, jetzt noch zur Arbeit zurückzukehren. »Ich werde ihnen sagen, dass ich es nicht bis zum Ende des Tages schaffen kann«, fügte sie hinzu und kramte ihr Handy hervor.


      Judith hörte zu, während Sarah versuchte, ihrem verwirrten Boss zu erklären, warum sie sich den Rest des Tages freinahm. Sie konnte das erregte Murmeln des Mannes durch die Leitung hören, und sie beobachtete die entnervten Anstrengungen des Mädchens, ihn zu beschwichtigen. Unter anderen Umständen hätte Judith ein schlechtes Gewissen gehabt, dass sie die Macht ihres Willens benutzte, um Sarah auf diese Weise zu manipulieren; dies war jedoch eine besondere Situation.


      Sie musste das Schwert beschützen – um jeden Preis.


      Später, während sie in dem fremden Bett lag und die Reflexionen der Straßenlaternen an der Decke tanzen sah, lauschte Judith Walker auf die gedämpften Stimmen, die aus der Küche unten zu hören waren. Sie erkannte Ruth Millers schrillen, abgehackten Redefluss, der Sarahs leisere Proteste übertönte, und wusste, dass sie der Gegenstand des hitzigen Streits war. Judith griff unter das Kissen und berührte das in Papier gewickelte Schwert; sie konzentrierte sich auf Sarah und probierte, ihr ein wenig Stärke zu senden. Sie verspürte eine seltsame Verbundenheit mit dieser jungen Frau, die sie selbst mit der Erfahrung ihrer vierundsiebzig Jahre nicht ganz verstand.


      Die Familie Miller hatte Judith mit kühler Höflichkeit willkommen geheißen. Sie führten ein ruhiges Vorstadtleben in einem stillen Viertel und verübelten ihr offensichtlich diese außergewöhnliche Störung.


      Das Abendessen war eine frostige Angelegenheit gewesen. Ruth Miller hatte Judith in ein zermürbendes, aber belangloses Gespräch verwickelt, während James, Ruths jüngerer Liebhaber, kaum ein Wort von sich gegeben hatte. Sarahs jüngere Brüder, die von ihrer Mutter offensichtlich ermahnt worden waren, sich von ihrer besten Seite zu zeigen, hatten während der Mahlzeit aufgeregt miteinander getuschelt und dabei die Fremde an ihrem Tisch ignoriert. Zur allgemeinen Erleichterung schützte Judith Erschöpfung nach den Ereignissen des Tages vor und zog sich unmittelbar nach dem anschließenden Tee zurück. Man hatte ihr das Zimmer des jüngsten Jungen gegeben. Eine winzige Schuhschachtel, die mit Postern von NASCAR-Fahrern dekoriert war, außerdem fanden sich Bilder von Fußballstars und spärlich bekleideten Rockstars um die zwanzig, die Judith nicht kannte. Mitten auf dem Boden stand eine aufwendig aufgebaute Spielzeugeisenbahn, die von Stofftieren umringt war. Sie fand den Gegensatz zwischen den Aufnahmen knospender, testosterongetriebener Sexualität auf den Postern und den Plüschtieren ein wenig beunruhigend; sie vermutete, dass der Junge nicht älter als zehn war. Noch ein Zeichen der Zeit: Unschuld war eins der ersten Opfer des modernen Lebens.


      Judith richtete sich im Bett auf, wickelte das Schwert aus und strich mit den Fingern über das verrostete Metall. Sie umfasste den Griff, führte die Klinge an die Lippen und spürte das vertraute Aufwallen von Macht, das durch ihre Hände und in ihre Arme kribbelte.


      Alte Magie, archaische Macht, die erwachte.


      Judith spürte, wie die Wärme durch ihren Körper flutete. Schmerzen von versteiften Gelenken verschwanden; müde, abgenutzte Muskeln entspannten sich; ihre Sicht wurde scharf und ihr Gehör deutlich, ihre Sinne schärften sich. Sie war wieder jung. Jung und vital und …


      Alte Magie, archaische Macht, die verblasste.


      Die Macht verschwand so schnell, wie sie gekommen war, und Judiths neue Scharfsichtigkeit löste sich schnell zu einem trüben Nebel auf. Ihr Hörvermögen ließ wieder nach. Die Wehwehchen und die Schmerzen kehrten zurück.


      Seufzend wickelte sie das Schwert in ein verblasstes Baumwollnachthemd und schob es unter ihr Kissen. Als sie sich hinlegte, konnte sie die Härte des alten Eisens unter ihrem Schädel spüren. Als Kind hatte sie es jede Nacht unter dem Kopfkissen gehabt, und die Träume … die Träume damals waren außerordentlich gewesen. Das Schwert war ihr Tor zur Fantasie gewesen, zu verlorenen Welten und wunderbaren und magischen Abenteuern. Diese Träume hatten früh ihre Einbildungskraft geformt und die Saat zu ihrer späteren Karriere gelegt. Wenn die Kritiker ihre wunderbar detaillierte Fantasie und ihre realistisch erscheinenden Welten lobten, hatten sie keine Ahnung, dass sie lediglich wiederholte und berichtete, was sie gesehen hatte.


      Als sie älter wurde, hatte Judith das Schwert in der alten, wollenen Militärjacke ihres Bruders versteckt, die an der Rückwand des Schranks hing. Die Träume waren damals nur noch sporadisch gekommen, und sie hatte begonnen, sie nüchtern zu betrachten und sie ihrer abschreckenden Kräfte zu berauben, indem sie sie zu vermarktbarer Fantasy und zu Abenteuerbüchern für Kinder machte. Es hatte Zeiten gegeben, da sie die Macht des Heiligtums, das ihr Leben so sehr geformt hatte, beinahe vergessen hatte.


      Beinahe, aber nicht ganz.


      Doch irgendjemand glaubte immer noch, dass die Heiligtümer mächtig waren, jemand war bereit zu töten, um die Artefakte an sich zu bringen.


      Und Sarah? Wo passte sie in den Gesamtplan hinein? War ihr Erscheinen, ihr Eingreifen mehr als Zufall? Selbst schlafend zogen die Heiligtümer gewisse Menschen an – entweder jene, die der sie anhaftenden Aura gegenüber empfänglich waren, die aber nichts von ihren Fähigkeiten ahnten, oder jene, die bewusst die alten Gegenstände der Macht suchten, die immer noch überall auf der Welt verstreut waren. Im Laufe der Jahre hatte sie einige von beiden kennengelernt. Und Sarah … Judith war überzeugt, dass sie in die erste Kategorie fiel, aber es steckte noch mehr in ihr. Da war eine Stärke in ihr, die selbst die junge Frau nicht erkannte.


      Der Streit unten endete schließlich mit einer zugeschlagenen Tür, dann knarrten Treppenstufen. Ein sanftes Klopfen an Judiths Tür folgte.


      »Kommen Sie herein, Sarah«, sagte Judith Walker leise und setzte sich im Bett auf.


      Sarah Miller trat in den Raum und lächelte einfältig. Ihre Wangen waren gerötet, und ihre Hände zitterten kaum merklich. »Ich bin nur gekommen, um zu sehen, wie es Ihnen geht«, murmelte sie.


      »Mir geht es gut, was ich Ihnen verdanke.« Judith klopfte auf das Bett. »Setzen Sie sich für einen Moment.«


      Die junge Frau hockte sich auf die Bettkante, ließ den Blick durch den vertrauten Raum wandern und schaute überallhin, nur nicht auf Judiths Gesicht.


      »Ich fürchte, ich habe Ihren Stand in der Familie nicht gerade verbessert.«


      Sarah zuckte die Achseln. »Ich hatte hier nie einen leichten Stand. Aber sie sind in Ordnung. Sie waren nur ein wenig überrascht, das ist alles.«


      »Ich nehme an, Ihre Mutter hat den Verdacht, dass ich den Rest meines Lebens hier verbringen werde.«


      Sarah schüttelte schnell den Kopf, obwohl Ruth Miller tatsächlich genau das angedeutet hatte. »Sobald diese Leute einziehen, gehen sie nie wieder fort«, hatte sie gepredigt.


      »Nein. Nichts in der Art«, sagte Sarah.


      Judith berührte die Hände der jungen Frau. In diesem Moment verspürte sie einen Anflug von Bedauern über das, was sie getan hatte – das Mädchen zu benutzen, um sich eine sichere Zuflucht für die Nacht zu organisieren, einen Ort, zu dem man sie nicht verfolgen konnte. »Was Sie heute getan haben, war etwas, worauf Sie stolz sein sollten«, meinte sie mit leiser, beharrlicher Stimme. »Sie haben in den besten Traditionen früherer Zeiten gehandelt; Sie sind jemandem zu Hilfe gekommen, der in Not war.« Sie drückte Sarah die Hand und lächelte.


      Sarah nickte und war plötzlich zuversichtlich und selbstsicher, was ihre Taten betraf. Sie war sicher gewesen, das Richtige getan zu haben – es war ihr richtig erschienen … bis ihre Mutter die hundert verschiedenen Gründe aufgezählt hatte, warum sie die Finger von der ganzen Sache hätte lassen sollen. Ruth Miller konnte einfach nicht begreifen, warum ihre Tochter nicht weggesehen und die Straße überquert hatte.


      »Glauben Sie an eine höhere Macht?«, fragte Judith plötzlich.


      Sarah zuckte die Achseln. »Wir gehören zur Church of England.«


      »Nein, ich rede nicht von einer Kirche. Ich rede nicht von einem Gott oder Göttern oder irgendetwas so Spezifischem. Glauben Sie an ein Wesen, einen Geist, eine Macht für das Gute?«


      Sarah fühlte sich unbehaglich angesichts der Richtung, in die sich das Gespräch entwickelte – vielleicht hatte ihre Mutter recht; vielleicht war die alte Frau tatsächlich verrückt. Sie zuckte abermals die Achseln. »Ich nehme es an. Warum?«


      »Weil das, was Sie heute getan haben, richtig war. Es war gut. Lassen Sie nicht zu, dass die Menschen schmälern, was Sie getan haben.«


      »Ehrlich, ich bin mir nicht sicher, warum ich es getan habe«, gestand Sarah. »Aber als ich sah, wie diese Männer Sie angriffen, geschah etwas in mir. Ich wurde einfach so wütend. Ich konnte nicht weitergehen …«


      Judith lächelte, und tiefe Runzeln bildeten sich an ihren Augen und ihrem Mund. »In meiner Jugend konnten die Alten sicher durch die Straßen gehen«, sagte sie. »Aber das ist lange her.« Sie legte sich hin und schloss die Augen zum Zeichen, dass das Gespräch vorüber war.


      Sarah blieb bei der alten Frau sitzen, bis sich deren tiefe und langsame Atemzüge regelmäßig wiederholten. Plötzlich war sich die junge Frau mit allen Sinnen des Hauses um sie herum bewusst. Sie fühlte sich seltsam, als sei ihr ein sechster Sinn gewährt worden. Sie konnte den Gefühlen nachspüren, die andere in ihrer Umgebung hegten: Ihre Mutter unten in der Küche verströmte Wut, ihre Brüder fühlten dumpfen Ärger, vor allem der kleine Freddie, der sein Zimmer hatte hergeben müssen. Sarah lächelte grimmig und kehrte in ihre Realität zurück. Sie hatte es wieder einmal geschafft; sie hatte es geschafft, sie alle mit einem einzigen Schlag gegen sich aufzubringen. Es war eine Gabe. Gott! Die Worte ihrer Mutter fluteten zurück: Sie hatte alles, und trotzdem brachte sie es irgendwie fertig, es zu versauen; sie war zweiundzwanzig, hatte einen guten Job mit einer großartigen Zukunft, und sie verdiente gutes Geld.


      Sarah Millers Lächeln wurde bitter.


      Sie war zweiundzwanzig, in einem lausigen Sackgassenjob, den sie hasste, und sie übergab den größten Teil ihres Lohns ihrer Mutter. Sie hätte sich eine Wohnung nehmen sollen, als sie die Chance dazu gehabt hatte. Aber sie hatte es nicht getan, und in den letzten zwei Jahren hatte sie begonnen zu zweifeln, ob sie jemals ausziehen würde. Sie hatte mit angesehen, wie ihre Freunde zu Hause auszogen, sich Wohnungen in der Stadt einrichteten, Partner fanden und lebten. Einige waren bereits verheiratet.


      Sarah löste sanft die Finger der alten Frau von ihrer Hand, stand auf und blickte auf die zerbrechliche, winzige Gestalt in dem Bett. Heute hatte sie etwas Positives getan, etwas Gutes … Und ihre Mutter hatte sie gescholten wie ein unartiges kleines Mädchen. Nun, vielleicht hätte sie Judith Walker nicht nach Hause bringen sollen, aber sie konnte sie nicht in diesem schrecklichen Haus lassen, und irgendwie war es ihr als die einzig mögliche Entscheidung erschienen, sie mit hierherzunehmen.


      Es war richtig gewesen. Gut.


      Außerdem würde die alte Frau sie morgen schon wieder verlassen, und alles würde wieder normal werden, obwohl sie wusste, dass es lange dauern würde, bis ihre Mutter ihr erlaubte, die Angelegenheit zu vergessen. Sie wandte sich ab, schüttelte den Kopf und öffnete leise die Tür. Sie musste dieses Haus verlassen, bevor es ihr alles Leben aussaugte.


      Judith riss die Augen auf, als sie die Tür zuklicken hörte. Sie lauschte, als Sarah ins Nebenzimmer trat, hörte die Bettfedern knarren und das blecherne Knistern eines Fernsehers oder Radios. Selbst ohne das Schwert, das ihre Sinne schärfte, konnte die alte Frau das Unbehagen des Mädchens spüren. Sarah wurde offensichtlich von ihrer Mutter beherrscht, was erklärte, wieso Judith sie so leicht hatte kontrollieren können. Doch das offenbarte immer noch nicht, warum das Mädchen ihr überhaupt zu Hilfe gekommen war. Ihresgleichen ging für gewöhnlich weiter … sie aber nicht.


      In dieser Nacht träumte Judith von dem Mädchen.


      Die Träume waren düster und gewalttätig, und in ihnen kämpfte das Mädchen um sein Leben … Das Schwert spielte in dem Traum ebenfalls eine Rolle. Doch Judith konnte nicht herausfinden, ob das Mädchen das Schwert benutzte, um zu zerstören … oder ob das Schwert das Mädchen zerstörte.
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      Der weiße König war prachtvoll. Drei Zoll soliden Kristalls, herausgearbeitet und geschnitzt mit fabelhaften, aufwendigen Details bis hin zu dem zierlichen Muster auf der Schwertklinge, die er emporhielt. Die Königin war ein Meisterwerk, der Ausdruck auf dem Gesicht perfekt und umso menschlicher mit dem Muttermal hoch auf dem linken Wangenknochen.


      »Wie alt sind sie?« Vyvienne strich mit dem Zeigefinger über die weiße Königin. Richard Fentons Blut hatte das weiße Kristall dunkelrot gefärbt. Der alte Mann hatte sein Geheimnis fast bis zum Ende gehütet. Erst auf dem Höhepunkt seiner absoluten Qual, als sie mit filigranen Tranchiermessern das Fleisch von seiner Brust und seinem Rücken geschält hatten, um dann mit den Innenseiten seiner Oberschenkel fortzufahren, hatte er das Geheimnis verraten, wo sich das Schachbrett befand, das er den größten Teil seines Lebens gehütet hatte.


      Der Mann, der Ahriman genannt wurde, watete durch das Blut, das sich auf den Kacheln am Rand des Pools gesammelt hatte, und bahnte sich seinen Weg durch hauchdünne Streifen von Fleisch, die sich wie feines Papier kringelten. Er nahm der Frau vorsichtig die Kristallkönigin ab und tauchte sie in den Pool, um sie zu reinigen. »Gewiss tausend Jahre«, sagte er schließlich. »Und wahrscheinlich noch einmal tausend obendrauf.« Er hielt die Spielfigur ins Licht, neigte sie und bewunderte die uralte Handwerkskunst. »Das Schachspiel von Gwenddolau«, flüsterte er. »Jede Figur gearbeitet nach einem Lebenden. Jede Figur getränkt mit einem Bruchteil der Seele ihres Vorbilds.« Er lächelte dünn. »Jedenfalls besagt das die Legende.«


      »Und glaubst du an Legenden?«, fragte die Frau und betrachtete die Schachfiguren in der mit Samt ausgeschlagenen Schatulle.


      Langsam und sinnlich rieb er mit der Königin über ihr bleiches Gesicht, presste sie zwischen ihre feuchten Lippen und schob sie ihr in den Mund. »Dies sind Legenden.«


      Vyvienne ergriff die Schachfigur und spürte ihr Aufwallen von Macht, das ihren Geist schärfte und sie körperlich erregte. Die Figur in der Hand zog sie sich aus und ließ ihren spektakulären Körper sich auf der Wasseroberfläche des Pools spiegeln. Während Ahriman sie liebkoste, richtete Vyvienne ihre Aufmerksamkeit auf die Mitte des Pools, wo Richard Fenton sie mit einem Ausdruck puren Entsetzens fixierte, während sein Körper langsam auf den Grund sank.


      Der Leichnam war kaum noch als Mensch zu erkennen.


      Da war es wieder.


      Eine Störung.


      Ein Zittern des Äthers, eine Verschiebung in der ewigen Nacht.


      Etwas Uraltes war geweckt worden.


      Etwas Mächtiges.

    

  


  
    
      


      Mittwoch,

      



      28. Oktober
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      »Ich habe Tee gekocht. Ich war mir nicht sicher, wie viele Zuckerstücke …«


      Sarah Miller stand in der Schlafzimmertür, den Mund vor Überraschung weit geöffnet.


      Der Raum war leer: Judith Walker war verschwunden.


      Das Bett ihres Bruders war ordentlich gemacht, die leuchtend blaue Decke gefaltet und glatt gestrichen, und der bunte Zoo von Stofftieren schmiegte sich weich an die Kissen. Der einzige Hinweis darauf, dass jemand dort gewesen war, war ein ganz schwacher Hauch von einem Blumenparfüm in der Luft. Verwirrt kehrte Sarah in die Küche zurück, nippte an dem lauwarmen Tee und aß den Walkerskeks aus dem unteren Regal des Schranks, wo ihre Mutter ihn hortete. Ein viel zu sonnengebräunter Nachrichtensprecher verlas die Sieben-Uhr-Nachrichten.


      Um wie viel Uhr war Judith Walker gegangen? Und warum?


      Sarah hörte ein Knarren im oberen Stockwerk, die unverkennbar schweren Schritte ihrer Mutter auf den Dielenbrettern. Die Wände waren so dünn, dass sie den Weg ihrer Mutter vom Schlafzimmer zum Badezimmer nachvollziehen konnte. Kein Wunder, dass Judith gegangen war. Ihre Mutter war berühmt für ihre schrille Stimme, und gestern Nacht war sie zu seltener Form aufgelaufen. Natürlich hatte Judith die eisige Atmosphäre gespürt. Kein Wunder, dass sie im frühen Morgengrauen geflohen war.


      Nachdem Sarah ihren Tee ausgetrunken hatte, verbrachte sie zehn Minuten mit der Suche nach ihrer Aktentasche, bevor ihr wieder einfiel, dass sie sie im Büro gelassen hatte. Sarah graute davor, in die Bank zu gehen. Was sollte sie Mr. Hinkle sagen? Sie war einfach mittags weggegangen und nicht mehr zurückgekommen. Ihre Mutter hatte ein fast boshaftes Vergnügen daran gefunden, sie daran zu erinnern, dass sie durchaus ihren Job verlieren konnte. Gestern Abend war es ihr egal gewesen, aber heute Morgen …


      Sie zog gerade die Tür hinter sich zu, als James die Treppe heruntergeschlendert kam. Gelegentlich – sehr gelegentlich – nahmen sie denselben Zug. Sarah hasste das; eine Fahrt in die Stadt mit dem Geliebten ihrer Mutter war ihr immer etwas peinlich. Sie wusste nie recht, was sie mit ihm reden sollte, und ihr war klar, dass James sich nichts mehr wünschte, als in Ruhe gelassen zu werden, um die Zeitung zu lesen und einen Moment des Friedens von Ruth Millers ständigem Gezänk zu genießen. Aber er würde an diesem Morgen nicht mit ihr im Zug sein. James trug noch immer seinen ekelhaft grellbunten Frotteebademantel, den ihre Mutter ihm zu Weihnachten geschenkt hatte. Sarah hatte die leeren Tequilaflaschen in der Spüle gesehen und wusste, dass der langsam kahl werdende Autoverkäufer einen weiteren Arbeitstag versäumen würde. Sie verzog das Gesicht bei dem Gedanken, dass sie wieder einmal ihr ganzes Gehalt ihrer Mutter würde aushändigen müssen.


      Als sie die Straße entlangeilte, verspürte Sarah einen schuldbewussten Stich der Erleichterung, dass Judith fort war. Trotz ihrer Frustration über die Richtung, die ihr Leben nahm, schätzte Sarah Ordnung, und Judith hatte ihrem bequemen, fremdbestimmten Leben einen kleinen Stoß versetzt. Sie konnte immer noch nicht recht ergründen, was gestern über sie gekommen war. Zuerst war sie einer Fremden zu Hilfe geeilt, und danach … danach waren die Dinge ein wenig nebelhaft geworden. Nun, jetzt war es vorüber: Eine kurze Zurschaustellung von Mut in einem ansonsten feigen Leben.


      Sie grinste und fragte sich, ob sie vielleicht endlich einen Funken von dem gezeigt hatte, was tief in ihr schlummerte. Vielleicht war dies der Beginn einer neuen Zukunft, einer Zukunft voller Hoffnungen und Möglichkeiten. Doch als sie das uninteressante graue Bankgebäude betrat und sich auf den Weg zu ihrer erstickenden Arbeitskabine machte, vermutete sie, dass es ihrem Leben beschieden war, dem immer gleichen schalen, trostlosen Pfad weiterhin zu folgen.


      Sarahs Telefon klingelte, als sie sich ihrem Schreibtisch näherte.


      »Hallo?«


      »Ich würde gerne mit Sarah Miller sprechen.« Die Stimme war männlich, kultiviert und gefärbt vom vagen Anflug eines nicht identifizierbaren Akzents. Sarah runzelte die Stirn. Nur ihre Kunden hatten diese Nummer, und die Stimme am anderen Ende der Leitung war ihr unvertraut. »Hier spricht Sarah Miller.«


      »Sarah Miller aus Pine Grove in Crawley?«


      »Ja. Mit wem spreche ich?«


      »Sie sind gestern mutig einer älteren Frau zu Hilfe gekommen. Einer Judith Walker. Sie haben sie dann zu ihrem Haus in Bath begleitet …«


      »Mit wem genau spreche ich?«


      »Sie hat Ihnen etwas ziemlich Wichtiges gegeben, etwas, das mir gehört. Und ich würde es sehr zu schätzen wissen, wenn Sie jetzt nach Hause zurückkehrten und es für mich holten … Bitte.«


      »Ich weiß nicht, was für eine Art Streich Sie mir da spielen wollen, aber dies ist eine geschäftliche Leitung. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden …«


      Die Leitung knackte und knisterte, und die Stimme hatte ein leichtes Echo. »Meine Bevollmächtigten werden um die Mittagszeit bei Ihnen zu Hause erscheinen. Ich rate Ihnen eindringlich, dort zu sein, mit dem Artefakt, das Judith Walker Ihnen gegeben hat.«


      »Aber sie hat mir nichts gegeben …«, begann sie, doch die Leitung klickte und war im nächsten Moment tot.


      Das Telefon klingelte im nächsten Moment erneut.


      »Hören Sie, Judith Walker hat mir nichts gegeben …«


      »Sarah, ich bin es, Hannah. Seth … Mr. Hinkle würde Sie gerne auf der Stelle in seinem Büro sehen.«


      »Ich werde gleich da sein.« Sarah holte tief Luft. Die Folgen ihrer Handlungsweise begannen sich auszuwirken. Sie tat den seltsamen Telefonanruf ab und eilte den langen Flur entlang zum Büro ihres Chefs.


      Seth Hinkle wäre früher einmal als attraktiv betrachtet worden. Doch der Fünfzigjährige hatte so viele Jahre in seiner Rolle als Drohne eines Unternehmens verbracht, dass sein kreatives Gehirn praktisch verkümmert war. Jetzt, in einem sechshundert Pfund teuren, maßgeschneiderten Anzug, der kaum seinen überquellenden Bauch verbarg, genährt von zu vielen spätnächtlichen Pints im hiesigen Pub, um nicht den Abend zu Hause mit seiner schrillen Frau und seinen vernachlässigten Zwillingen zu verbringen, lehnte Seth Hinkle am Fenster und bereitete sich darauf vor, ihr eine Standpauke zu halten.


      Sarah setzte sich schweigend.


      »So löblich ich Ihre jüngsten Taten finde, muss ich Sie doch daran erinnern, dass ich hier ein Geschäft führe.« Seth posierte auf eine Weise, dass sich im Gegenlicht der Morgensonne eine verstörende Aura um ihn herum bildete.


      Das hat er eingeübt, begriff Sarah.


      »Wenn Sie ziemlich simple Regeln nicht befolgen können, dann wäre es vielleicht besser, Sie sähen sich nach einer anderen Anstellung um.« Mr. Hinkle sah ihr nicht in die Augen. Als er sich aber von Sarah ertappt fühlte, weil sein Blick auf ihrer Brust ruhte, sah er schnell weg. »Unter normalen Umständen bliebe mir keine andere Alternative, als Sie zu entlassen. Allerdings«, fuhr er langsam fort und verzog dabei den Mund, als hätte er etwas Saures gekostet, »hat Sir Simon vor nicht einmal sechs Minuten hier angerufen.«


      Sarah versuchte, ein Kichern zu unterdrücken. Mit seiner zischenden Sprechweise klang Seth Hinkle wie eine doppelzüngige Schlange, als er den Namen des Seniorpartners aussprach.


      »Geht es Ihnen gut, Miss Miller?«


      »Ja, Sir, nur ein kleines Kratzen im Hals. Was wollten Sie sagen?«


      »Es scheint, dass sich heute Morgen eine Judith Walker mit Sir Simon in Verbindung gesetzt hat. Sie war voll des Lobes über Ihre Heldentaten als selbstlose Samariterin.«


      Die Worte kamen jetzt langsamer, die »S« dehnten sich, und Sarah biss sich fester in das weiche Fleisch ihrer Wange und sorgte dafür, dass ihr Gesicht eine ausdruckslose Maske annahm.


      »Sir Simon ist entzückt über Ihr furchtloses Einschreiten gestern. Er hat das Gefühl, dass es genau dem Image dieser Bank entspricht …« Nachdem er tief Luft geholt hatte, fügte er hastig hinzu: »Und er hat mich gebeten, Ihnen persönlich seine herzliche Gratulation und guten Wünsche zu übermitteln.«


      »Danke, Sir.« Sarah stand auf, um zu gehen.


      Seth Hinkle blickte scharf auf. »Diese Frau, die Sie gestern gerettet haben … Waren Sie ihr schon einmal begegnet?«


      »Nein, Sir.«


      »Haben Sie zufällig gewusst, dass sie mit Sir Simon bekannt ist?«


      »Nein, Sir.«


      Seth Hinkle rückte eine Reihe unangespitzter Bleistifte auf seinem makellosen Schreibtisch zurecht. »Sie wollen mir also sagen, dass Sie einer alten Frau zu Hilfe geeilt sind, die Sie nie zuvor gesehen hatten, dass Sie sie mit in ihr Haus begleitet haben, das zwei verdammte Stunden entfernt ist, und als Sie entdeckten, dass dort eingebrochen worden war, haben Sie sie großzügig in Ihr eigenes Haus eingeladen, wo sie die Nacht verbrachte.«


      »Ja, Sir.«


      »Haben Sie die Gewohnheit, Fremde aufzulesen, Miss Miller?«


      »Nein, Sir.«


      »Nun, was hat diese Frau von anderen unterschieden?«


      »Ich bin … ich bin mir nicht ganz sicher, Sir.«


      Hinkle verschränkte die Finger und bewegte langsam den Blick von Sarahs Brüsten zu einer Stelle über ihrem Kopf. »Wollen Sie wissen, was ich denke, Miss Miller? Ich denke, diese ganze Angelegenheit stinkt zum Himmel. Ihnen ist doch vollauf bewusst, dass Ihre Position hier bestenfalls prekär ist und Ihre Arbeit gelinde gesagt unterdurchschnittlich. Sie ignorieren die Empfehlungen älterer Angestellter. Ich glaube, Sie wissen, dass es bei der bevorstehenden Umstrukturierung dieser Abteilung hier vielleicht keine Position mehr für Sie geben wird.« Ihr Vorgesetzter holte tief Luft und strich sich mit der Hand über seinen schuppigen Schädel. Das einst volle, kastanienbraune Haar war jetzt durchsetzt mit vorzeitigem Grau. Hinkle war ein Tyrann, und es war in der Abteilung allgemein bekannt, dass er nichts lieber tat, als einen Angestellten herunterzumachen, insbesondere einen weiblichen Angestellten. »Ich denke, Sie wussten irgendwie, dass diese Frau mit Sir Simon in Verbindung stand, und Sie haben es eingefädelt, um sich bei ihm einzuschmeicheln.«


      Sarah wollte gerade protestieren, entschied sich dann aber dagegen.


      »Sie können gehen. Aber ich werde Sie im Auge behalten.«


      Sarah nickte kurz und wandte sich hastig um, bevor Hinkle das breite Grinsen auf ihrem Gesicht sehen konnte. Sie setzte eine ausdruckslose Miene auf, als sie unter dem herrischen Blick von Miss Morgan, Hinkles Nichte und Sekretärin, durch das Vorzimmer schlenderte. Sie lächelte, während sie den langen, widerhallenden Flur durchschritt. Hinkle sah aus, als hätte er eine Zitrone verschluckt, als er Sir Simons Glückwünsche wiederholt hatte. Als Erstes würde sie jetzt Sir Simons Adresse in Erfahrung bringen und ihm einen persönlichen Dankesbrief schreiben … Nein, als Erstes würde sie sich mit Judith Walker in Verbindung setzen und ihr dafür danken, dass sie einen der Seniorpartner auf sie aufmerksam gemacht hatte. Sie hatte gestern etwas darüber gesagt, dass sie sich mit ihrem Boss in Verbindung setzen wolle, aber Sarah hatte es vollkommen vergessen; Judith offensichtlich nicht.


      Die Arbeitskabine, die Sarah mit einem anderen Vertriebsmitarbeiter teilte, war verlassen, und die Computer summten leise vor sich hin.


      Sie googelte Judith Walker.


      Es gab Dutzende von Einträgen. Sie drehten sich jedoch alle um ihre Kinderbücher: Fantasy-Abenteuer für junge Erwachsene wie Der verzauberte Berg oder Der Umhang des Hexenmeisters, die sie schnell zu einer beliebten Autorin gemacht hatten. Natürlich würde ihre Adresse nicht öffentlich sein. Es gab zu viele Psychopathen da draußen, die ein Stück Ruhm wollten. Vielleicht war es einer von Judiths Fans, der ihrem Haus das angetan hatte. Doch warum sollte jemand derart zerstörerisch sein? Sie hätte es verstehen können, wenn Judith Walker ein Rockstar oder eine berühmte Schauspielerin gewesen wäre, aber sie war nur eine ältliche Kinderbuchautorin. Warum sollte ihr jemand etwas antun wollen?


      Wenn sie die Anstrengung wirklich auf sich nehmen wollte, war Sarah sicher, dass sie das Haus wiederfinden könnte, obwohl die Fahrt dorthin vage und in ihrer Erinnerung verworren war. Sie glaubte, dass sie es vielleicht wiederfinden könnte, aber sie war sich nicht ganz sicher. Sie könnte sich auch mit Judith Walkers Verleger in Verbindung setzen, aber im Verlag würden sie wahrscheinlich ihre Adresse nicht herausgeben, noch würde die Bibliothek das tun, wo sie am vergangenen Tag ihre Recherchen gemacht hatte. Allerdings würde die Bibliothek ein Register der Besucher haben, eine Datenbasis mit allen Namen und Adressen der Ausleiher, und Judith hatte gesagt, sie habe den größten Teil ihres Lebens im selben Haus gewohnt. Sarah beschloss, während ihrer Mittagspause in der Bibliothek vorbeizuschauen. Das Telefon klingelte und unterbrach so ihre Überlegungen.


      »Hallo?«


      »Ich möchte bitte mit Sarah Miller sprechen.«


      Sarah erkannte die kultivierte Männerstimme sofort wieder. »Hören Sie, ich weiß nicht, was für einen Streich Sie da spielen, aber ich habe heute extrem viel um die Ohren, und ich würde es zu schätzen wissen, wenn Sie mich nicht länger belästigten.«


      »Oh, Miss Miller, ich versichere Ihnen, ich spiele keinen Streich. Und ich bin extrem enttäuscht, dass Sie immer noch in der Bank sind. Wie ich zuvor sagte, meine Bevollmächtigten werden um die Mittagszeit bei Ihnen zu Hause sein. Ich glaube, wenn Sie Ihr Büro sofort verlassen, werden Sie sie noch antreffen können.«


      »Wer sind Sie? Was wollen Sie?« Sarah verspürte einen Anflug von Panik und stellte fest, dass der unheimliche Unterton von Vergnügen, der in die Stimme des Mannes getreten war, sie aufregte.


      »Ich will, was Judith Walker Ihnen gegeben hat.«


      »Ich habe Ihnen doch gesagt, Sie hat mir nichts …«


      »Bitte, enttäuschen Sie mich nicht, Schätzchen.« Der unheimlichen Baritonstimme wohnte eine Drohung inne.
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      Sarah Miller geriet schnell ins Schwitzen, als sie in ihren Turnschuhen die Straße entlangrannte. Ihre hochhackigen Schuhe hatte sie im Büro gelassen. In der unversöhnlichen Mittagssonne winkte sie ein Taxi heran, das aber schon bald im Stau des Großstadtverkehrs feststeckte. Nachdem sie zehn endlose Minuten auf der Oxford Street im Taxi gesessen hatte, überwältigte sie ihre Frustration. Sie bezahlte den überraschten Fahrer, sprang aus dem Wagen und rannte die Straße entlang in Richtung U-Bahn-Station Tottenham Court.


      Die nicht enden wollende Fahrt in der U-Bahn war unerträglich. Im Zug war es heiß, er war schlecht belüftet, und es stank nach Essen, abgestandenem Parfüm und ungewaschenen Leibern. Obwohl sie für gewöhnlich furchtsam war, ertappte sie sich dabei, dass sie einen Rastafari-Musiker anfunkelte, der für seine Musik um ein paar Pennys bat, und zu einem koreanischen Touristen in einer hässlichen roten Weste unhöflich war, der in gebrochenem Englisch nach dem Weg fragte. Sie stieg an der Victoria Station um und musste stehen, bis der Zug den Stadtkern hinter sich gelassen hatte und durch die Vororte fuhr. Als sie endlich einen Platz fand, drückte sie ihren hämmernden Kopf gegen das kühle Glas und beobachtete, wie die Landschaft vorbeiglitt. Insgeheim hatte sie sich davon überzeugt, dass dies nicht mehr als ein schlechter Scherz zur Unzeit war, vielleicht sogar eine perverse Intrige, die ihr Boss sich ausgedacht hatte, damit er sie doch noch feuern konnte. Wenn Hinkle entdeckte, dass sie das Büro verlassen hatte, ohne irgendjemandem Bescheid zu sagen, würde sie gewiss die Kündigung auf ihrem Tisch vorfinden. Doch die Stimme am Telefon war so ruhig gewesen, so beharrlich und so unheimlich, dass Sarah in ihrem Innersten wusste, dass dies kein Spaß mehr war.


      Als der Zug in den Bahnhof von Crawley einfuhr, war Sarah in atemloser Panik. Sie rannte aus der Station und erreichte schon bald die Straße, in der sie aufgewachsen war. Dann verlangsamte sie ihr Tempo, ihr Atem ging in keuchenden Stößen, und sie hatte schmerzhaftes Seitenstechen, bevor sie endlich im Schatten der säuberlich gestutzten Hecken des Nachbarn stehen blieb. Sie schaute zum Haus ihrer Mutter hinüber. Alles schien in Ordnung zu sein. Sämtliche Fenster waren geschlossen, das Tor war abgesperrt, und Freddies leuchtend blaues Rennrad stand verlassen auf dem ungemähten, sonnenverbrannten Rasen.


      Sarah überblickte die Straße, aber da war nichts Ungewöhnliches. Keine unbekannten Autos, keine herumlungernden Fremden. Sie schaute auf die Uhr; der Anrufer hatte gesagt, dass seine Bevollmächtigten binnen einer Stunde eintreffen würden, doch das war vor fast fünfundvierzig Minuten gewesen. Welche Art von Bevollmächtigten? Waren sie bereits da gewesen und wieder gegangen? Warteten sie im Haus und beobachteten sie jetzt durch die lächerlichen Spitzenvorhänge ihrer Mutter? Was genau wollten sie? Irgendetwas, das Judith Walker ihr angeblich gegeben hatte.


      Sarah trat aus dem Schatten und ging zum Gartentor. Irgendetwas stimmte nicht. Sie hatte es direkt vor Augen, doch sie sah es nicht.


      Sie musterte die Häuser der Nachbarn auf beiden Seiten und verglich sie mit ihrem eigenen. Sie waren identisch im Stil, in der Gestalt und der Größe: frei stehende, aus roten Ziegeln nach dem Krieg gebaute Häuser mit vier Schlafzimmern, alle Räume groß und üppig, mit hohen Decken und großen Erkerfenstern.


      Sie suchte in ihrer Tasche nach einem Taschentuch, um sich den Schweiß von der Stirn zu wischen … und dann erfasste sie, was nicht stimmte. Dieses Jahr hatte den feuchtesten, kältesten Sommer seit Beginn systematischer Wetteraufzeichnungen gebracht, aber dann war der Herbst überraschend spektakulär ausgefallen, mit einer stabilen Hochdruckzone über Südengland, die dem Land selbst jetzt noch einundzwanzig Grad bescherte. Alle Häuser zu beiden Seiten ihres Elternhauses hatten die Fenster offen, damit frische Luft durch die Räume zirkulieren konnte. Nur nicht das Haus der Millers. Dort waren alle Fenster fest geschlossen.


      Vielleicht versuchte James, seinen Kater auszuschwitzen. Oder ihre Mutter und ihre Brüder waren ausgegangen. Aber sie hätten das Fahrrad nicht im Garten stehen lassen …


      Sarah drückte das quietschende Tor auf und eilte zum Haus. Als sie die Tür erreichte, schlug ihr das Herz bis zum Hals. Und ihr war übel. Sie hatte Angst. Aber sie redete sich ein, dass alles gut werden würde. Sie würde den Schlüssel ins Schloss stecken und die Tür aufschließen, und Martin würde in seiner Fußballmontur den Flur entlanggestürmt kommen, und dann würde sich die Küchentür öffnen, und ihre Mutter würde erscheinen, mürrisch und missmutig, überrascht, sie so früh zu Hause zu sehen, und …


      Und Sarah würde erleichtert sein.


      Der Schlüssel drehte sich im Schloss, und die mit vielen Schichten Lack überzogene Tür schwang lautlos auf gut geölten Angeln auf. Sarah stand blinzelnd auf der Türschwelle und spähte in den düsteren Flur, sie öffnete den Mund, um nach ihrer Familie zu rufen, als der Geruch sie überwältigte. Sie hielt sich Mund und Nase zu, um den abscheulichen Gestank nicht einzuatmen, der in dem normalerweise nach Blumen duftenden Inneren ihres Hauses vollkommen fremd war. Es roch nach Urin, Fäkalien und Erbrochenem. Aber nicht nur danach – diese ätzenden Gerüche wurden überlagert von einem dunklen, metallischen Gestank, den sie nicht einordnen konnte.


      Sarah trat in den Flur und zugleich in eine Pfütze. Sie riss das Bein zurück und rieb den Schuh an der weißen Stufe ab; sie schmierte dickes, dunkles Rot auf den weißen Marmor.


      Erstarrt vor Angst begann Sarah zu hyperventilieren. Sie strengte sich an, sich zu beruhigen, sich einzureden, dass es ein Streich war, etwas, das ihre Familie ausgeheckt hatte, um ihr heimzuzahlen, dass sie eine Fremde in ihr Haus eingeladen hatte. Während sie sich noch abmühte, die Gerüche zu identifizieren, spürte sie, dass etwas in einem langsamen, monotonen Rhythmus auf sie hinabtropfte. Etwas Warmes und Zähflüssiges.


      Sarah schaute nach oben.


      Und dann begannen die Schreie.
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      Sarah pflanzte Blumen für ihre Mutter.


      Sie war an einem Samstagmorgen für einen Teenager viel zu früh aufgestanden, aber sie wünschte sich verzweifelt, ihrer ständig verärgerten Mutter zu gefallen, daher hatte sie sich freiwillig erboten, die Knollen einzupflanzen. Sie grub die Hände in die warme Erde, die sich seltsam feucht auf ihren kleinen Fingern anfühlte. Als sie die Hände aus dem Dreck zog, färbte sich die braune Erde leuchtend rot. Sie fiel abrupt zurück und bemerkte, dass der ganze Garten mit blutroten Blumen übersät war. Dazwischen lagen die abgehackten Körperteile ihres toten Vaters. Sie versuchte verzweifelt, die zarten Blumen zusammenzuraffen, seinen zerteilten Körper wieder zusammenzusetzen, doch die Blütenblätter fielen ab wie Streifen Haut und offenbarten darunter bleiches, weinendes Fleisch; Blut tropfte von ihren Händen und formte ein seltsames Hieroglyphenmuster …


      Überall um sie herum blühten die Blumen. Eine jede grässlicher als die andere, eine jede blutrot und knochenweiß.


      Da war Blut.


      So viel Blut.


      Sie hatte noch nie im Leben so viel Blut gesehen.
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      »Miss Miller? … Sarah?«


      Eine männliche Stimme. Munter und forsch. Reifer als die Stimme ihres Bruders Martin – glänzendes Haar, schwarz von Blut –, aber jünger als James – blaue Augen, die nicht mehr in ihren Höhlen saßen.


      Sarah Miller fuhr mit einem Schrei hoch, der ihre Kehle schmerzen ließ. Sie schrie wieder und wieder, atmete in unkontrollierten, keuchenden Stößen; Blut pochte in ihren Schläfen, das Herz hämmerte ihr in der Brust, sie schmeckte Metall im Mund, hatte den gleichen metallischen Geruch in der Nase, der im Haus geherrscht hatte.


      Da waren Stimmen überall um sie herum, diensteifrig wirkende Menschen in weißen Mänteln, besorgte Gesichter, grelle Lampen. Sarah nahm sie nur vage wahr. Da war ein Brennen in ihrer Armbeuge, und sie sah, dass eine der weiß gekleideten Gestalten ihr eine Nadel in den Arm gestoßen hatte.


      Sie nahm sie nicht wahr, war sich nur der dunklen Bilder bewusst, des schrecklichen Anblicks ihrer Mutter, die auf dem Tisch in der Küche mit gespreizten Gliedern lag, der kleine Freddie zerteilt und abgeschlachtet auf der Treppe, Martin, der vom Kronleuchter im Foyer hing … Und James, lieber Gott, was hatten sie James angetan? Da war so viel Blut gewesen. So viel Blut. Sie hatte noch nie im Leben so viel Blut gesehen.


      Und dann wirkte die Magie der Nadel, und Sarah schlief ein.

    

  


  
    
      


      Donnerstag,

      



      29. Oktober
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      »Wie fühlen Sie sich?«


      Ein Gesicht tauchte in ihrem Blickfeld auf, ein ernster junger Mann mit einem freundlichen Lächeln, das ein wenig mehr zeigte als nur professionelle Sorge.


      Sarahs Blick wurde langsam klar, während er dem jungen Mann in dem blauen Kittel folgte. Als der Pfleger um das Bett herumkam, wurde sie sich allmählich ihrer Umgebung bewusst. Sie war in einem Krankenhaus. In einem Einzelzimmer. Es musste einen Unfall gegeben haben, aber sie konnte sich an nichts erinnern. Sie schien keine Schmerzen zu haben, sie spürte keine Schläuche, die in ihr steckten, und keine Gipsverbände.


      Sarah leckte sich ihre trockenen, geschwollenen Lippen. »Was ist passiert?«, bemühte sie sich zu sagen, aber es kam kaum mehr als ein kratziges Flüstern heraus.


      »Es wird Ihnen bald wieder besser gehen«, sagte der Pfleger, ohne ihre Frage zu beantworten, während er ihr eine Tasse Wasser mit einem Strohhalm reichte. Sie trank dankbar, und er hob ihren linken Arm und legte ihr eine Blutdruckmanschette an. Als er ihren Blutdruck und ihre Temperatur gemessen hatte, kippte er die Rückseite des Betts nach oben, sodass sie in eine schräg sitzende Position gelangte.


      »Was ist passiert?«


      Er antwortete immer noch nicht, sagte stattdessen: »Da sind einige Leute, die mit Ihnen reden wollen. Fühlen Sie sich dem jetzt gewachsen?«


      Sarah mühte sich, sich aufzurichten, aber der Pfleger drückte sie sanft in die Kissen zurück. »Wie lange bin ich schon hier?«


      »Sechzehn Stunden.«


      »Was ist passiert?«, fragte sie ein drittes Mal.


      Der Pfleger wollte ihr nicht in die Augen sehen. »Es hat bei Ihnen zu Hause einen Unfall gegeben«, erwiderte er schließlich. »Irgendeine Art von Gasleck, haben sie gesagt. Das ist alles, was ich weiß«, fügte er hastig hinzu und wandte sich ab, bevor sie irgendwelche weiteren Fragen stellen konnte.


      Sarah starrte auf die Tür. Ein Gasleck? Sie entsann sich keines Gaslecks … Aber andererseits konnte sie sich nicht einmal daran erinnern, wie sie hierhergekommen war. Sie betastete ihr Gesicht. Es war weich und feucht. Keine Schnitte, keine Prellungen, nichts. Sie presste die Augen zusammen und setzte alles daran, sich irgendetwas in Erinnerung zu rufen, aber die Bilder, die am Rand ihres Bewusstseins flackerten, zerstoben oder vermischten sich und hinterließen den Eindruck von dunklen Schatten.


      »Miss Miller?«


      Sarah öffnete die Augen und wusste instinktiv, dass die burschikose junge Frau mit dem kurz geschnittenen platinblonden Haar, die am Fußende des Betts stand, eine Polizistin war. Hinter ihr hockte ein narbengesichtiger älterer Mann auf dem Fenstersims und beobachtete sie eindringlich.


      »Das ist Detective Inspector Fowler, und ich bin Sergeant Heath, London Metropolitan Police …«


      »Was ist passiert?«, fiel Sarah ihr ins Wort. Ihre Stimme brach vor Anstrengung, und sie hustete.


      Sergeant Heath kam um das Bett herum, um ihr Wasser nachzuschenken.


      »Bitte. Was ist bei mir zu Hause passiert? Niemand will mir irgendetwas sagen.«


      »Wir hatten gehofft, dass Sie uns das erzählen könnten«, erwiderte Inspector Fowler und stieß sich vom Fenstersims ab, um ans Fußende zu treten; große Hände mit harten Knöcheln umklammerten das metallene Bettgitter. Seine Lippen waren so dünn, dass sie fast unsichtbar waren.


      »Der Pfleger sagte, es hätte ein Gasleck gegeben …«


      »Es gab kein Gasleck«, sagte Fowler entschieden.


      Sergeant Heath setzte sich neben Sarah aufs Bett. »Woran erinnern Sie sich?«, fragte sie leise und versuchte, die Aufmerksamkeit des Mädchens zu fesseln. Doch Sarah hatte Mühe zuzuhören.


      »Wir wissen, dass Sie am Mittwochmorgen zwei Anrufe bekommen haben«, fuhr die Polizistin fort. »Sie haben Ihr Büro unmittelbar nach dem zweiten Anruf verlassen, ein Taxi genommen und sind anschließend ungefähr fünfzehn Minuten später in der Oxford Street wieder ausgestiegen. Dann haben Sie die U-Bahn von der Tottenham Court Road genommen und sind in Victoria in einen Zug nach Hause umgestiegen. Sie waren gegen zwölf Uhr fünfundvierzig wieder in Crawley …«


      »Und dann«, unterbrach Detective Fowler scharf. »Was ist dann passiert?«


      Sarah sah ihn blicklos an. Es war die gleiche Frage, die sie sich selbst gestellt hatte. Irgendetwas war passiert. Etwas Schreckliches …


      »Warum haben Sie das Büro so schnell verlassen?«, fragte die Polizistin, den Blick auf Sarahs Gesicht gerichtet. »Wer hat Sie angerufen?«


      Die Telefonanrufe. Die Stimme.


      Bilder tanzten, dunkel und blutig.


      »Die Telefonanrufe?«, hakte Sergeant Heath sanft nach.


      »Der Mann. Da war ein Mann mit einer seltsamen Stimme, und er sagte … Er sagte, dass ich etwas hätte, das ihm gehöre, und dass …« Ihre Worte verloren sich.


      »Und was?«, murmelte Heath. »Was hat er gesagt?«


      »Er sagte, dass mittags seine Bevollmächtigten vorbeikommen würden.«


      Heath warf einen schnellen Blick auf Fowler, aber der ältere Mann starrte Sarah Miller ins Gesicht. Die Polizistin wandte sich wieder Sarah zu, darauf bedacht, das Gespräch in Gang zu halten. »Hat dieser Anrufer einen Namen?«


      »Nein. Ich meine, er hat mir keinen Namen genannt, aber … Ich denke nicht, dass ich gefragt habe«, antwortete Sarah hastig. Sie musste reden und weiterreden, denn wenn sie aufhörte, kamen die Bilder, die dunklen Schatten näher. »Aber er kannte … Er kannte meinen Namen und meine Adresse. Er kannte meine Adresse.«


      »Haben Sie je zuvor mit diesem Mann gesprochen?«


      »Nein. Niemals. Ich kannte seine Stimme nicht. Sie war so tief, und da war irgendeine Art von Akzent … Aber ich bin mir nicht sicher.«


      »Was haben Sie, das diesem Mann gehört?«, fragte Fowler schnell.


      »Nichts.«


      »Dann hat er Sie also willkürlich ausgewählt?«


      »Nein. Das denke ich nicht. Er sagte … Er sagte, die alte Frau habe mir etwas gegeben.«


      »Welche alte Frau?«, fragte Heath geduldig und verzog keine Miene.


      »Die Frau, die die Nacht bei uns verbracht hat. Judith. Judith Walker. Der Mann am Telefon sagte, Judith hätte mir etwas gegeben, das ihm gehöre, und dass seine Bevollmächtigten es mittags abholen würden.«


      »Was abholen?«


      »Ich weiß es nicht!« Sarah geriet langsam in Erregung. Sie war irgendetwas so nahe. So nahe.


      »Wer war die Frau?«


      »Judith Walker. Das habe ich Ihnen doch gerade gesagt. Warum hören Sie mir nicht zu?«


      »Warum hat sie die Nacht bei Ihnen verbracht?«


      »Sie wurde auf der Straße vor der Bibliothek angegriffen. Ich habe ihr geholfen. Und … und … Und als ich sie nach Hause zurückgebracht habe, war dort eingebrochen worden. Alles war vollkommen verwüstet, also habe ich sie eingeladen, die Nacht bei mir zu Hause zu verbringen. Sie konnte sonst nirgendwohin … Und natürlich ist meine Mutter ausgeflippt und dachte, sie würde bleiben und niemals mehr weggehen. Meine Mutter war beim Abendessen schrecklich unhöflich zu ihr … Sie waren es alle, aber besonders meine Mutter … Doch als ich am nächsten Morgen aufgestanden bin, war die alte Frau, Judith Walker, fort. Sie hatte das Bett gemacht. Es war, als … Es war, als sei sie nie dort gewesen.« Sarah konnte nicht aufhören zu erzählen.


      Die Schatten waren jetzt näher.


      Die Worte kamen schneller, und zwischendurch holte sie tief Luft. »Und als ich zur Arbeit kam, war da dieser Telefonanruf. Ich glaubte zuerst an einen Scherz … einer der Männer aus dem Büro … Und dann hat mein Chef mich zu sich gerufen. Ich dachte, er würde mich feuern, weil ich am vergangenen Tag nicht zur Arbeit zurückgekommen war …«


      »Weil Sie diese Judith Walker nach Hause gebracht hatten?«, fragte Sergeant Heath.


      »Ja, aber er sagte mir, Sir Simon habe angerufen, um mich zu belobigen, doch als ich an meinen Schreibtisch zurückkam, war da noch ein Anruf von demselben Mann. Dem Mann mit der tiefen Stimme. Er sagte mir, ich müsse ihm geben, was ihm gehöre … Aber Judith Walker hat mir nichts gegeben … Ich schwöre, sie hat es nicht … Aber er wollte mir nicht zuhören. Und da war irgendetwas an ihm, etwas an seiner Stimme … Etwas an seiner Stimme hat mir Angst gemacht, also bin ich nach Hause gefahren, und dann, als ich dort ankam, als ich durch die Tür trat, habe ich … ich … ich … ich gefunden … ich sie gefunden …«


      Die Dunkelheit überflutete sie und brachte die Bilder mit sich – die schrecklichen, beängstigenden Bilder von Tod und blutiger Zerstörung.


      


      Fowler und Heath standen im Flur und lauschten, wie Sarah Millers Schreie verebbten, als die Sedativa ihre Wirkung zeigten.


      »Was denken Sie?«, fragte Victoria Heath. Sie klopfte auf ihre Taschen und suchte nach den Zigaretten, obwohl sie vor sechs Monaten das Rauchen aufgegeben hatte.


      Tony Fowler schüttelte den Kopf. »Niemand ist so ein guter Schauspieler«, meinte er bedauernd. Für ihn war Sarah Miller die Mörderin ihrer Familie gewesen. In der Mehrheit der Fälle häuslicher Morde beging ein Mitglied der Familie oder ein enger Freund das Verbrechen. Und nach dem, was er sich aus den Berichten von Verwandten und Freunden der verstorbenen Familie hatte zusammenreimen können, war Sarah von ihrer herrischen Mutter immer unterdrückt worden – der Fußabtreter der Mutter, so hatten es einige formuliert; jeden Aspekt des Lebens ihrer Tochter hatte die Mutter kontrolliert. Also war die junge Frau eines Tages durchgedreht und hatte ihre ganze Familie abgeschlachtet: um zweiundzwanzig Jahre unterdrückte Feindseligkeit in einer Orgie von Blutvergießen auszutreiben.


      Ihre schrecklichen Schreie hatten die Nachbarn angelockt, die sie wie gelähmt in der Mitte des Esszimmers antrafen, wo sie in einer Blutlache stand, umringt von den zerstückelten Leichen ihrer gesamten, abgeschlachteten Familie.


      Ein klarer Fall, hatte Fowler gedacht.


      Aber jetzt, als er zuhörte, wie Sarah Miller ihren Schmerz laut herausschrie, war er sich nicht mehr so sicher. Wenn Miller nicht schuldig war … Nun, Tony Fowler wollte das nicht einmal in Erwägung ziehen. Im Moment war Miller ihre Hauptverdächtige, und er würde in dieser Richtung weitermachen.


      Die Tür öffnete sich, und der offensichtlich erschöpfte Arzt erschien. »Ich dachte, ich hätte Ihnen gesagt, dass Sie sie nicht aufregen sollen!«, blaffte er.


      »Das haben wir auch nicht getan«, erwiderte Heath leichthin.


      »Wann kann ich wieder mit ihr reden?«, wollte Fowler wissen.


      »Gar nicht. Nicht jetzt. Ich habe sie sediert. Sie wird mindestens acht Stunden bewusstlos sein. Und ich bestehe darauf, dass Sie sie in Ruhe lassen. Detective, sie hat eine extrem traumatische Erfahrung hinter sich. Ich will, dass Sie ihr etwas Zeit geben, um sich zu erholen.«


      »Nun, wir können nicht alles bekommen, was wir wollen, nicht wahr?«, sagte Tony Fowler und wandte sich ab. »Wir werden in acht Stunden wieder da sein.« Während er durch den Flur ging, nahm er sein Handy heraus. »Lassen Sie uns feststellen, ob wir etwas über diese Judith Walker herausfinden können. Wäre interessant, wenn sie nicht existierte, nicht wahr?«


      »Aber noch interessanter, wenn doch.« Victoria Heath lächelte.
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      Robert Elliot wählte die Nummer aus dem Gedächtnis. Wenn auch nicht überrascht, so war er doch erheitert herauszufinden, dass seine Finger leicht zitterten. Er hatte Angst und das mit Recht. Angst ist keine Schande, überlegte er.


      Angst war überlebenswichtig für die Menschheit, ihr wertvollstes Werkzeug. Angst hatte den primitiven Menschen am Leben erhalten; Angst vor Hunger und rivalisierenden Stämmen hatte die ersten Migranten in die Welt hinausgeschickt. Angst hielt die Vielen davon ab, gegen die Wenigen zu rebellieren. Sie hatte die meisten der großartigsten Erfindungen der Menschheit bewirkt, und es war die gleiche Angst, die die Menschheit zu guter Letzt daran hindern würde, sich selbst zu vernichten.


      Elliot hatte sich dieses universelle Gefühl zunutze gemacht … und das hatte ihn am Leben erhalten.


      Robert Elliot war ein Experte in Sachen Angst. Klein, unscheinbar und körperlich schwach hatte er ihren Wert auf den Spielplätzen seiner Kindheit entdeckt. In den folgenden Jahren hatte er die Natur der Angst studiert, hatte gelernt, sie bei anderen auszulösen, und gelernt, wie man an ihr gedieh. Indem er das getan hatte, hatte er die Grenzen seiner eigenen Ängste erkundet und entdeckt, dass er sich vor wenigen Dingen fürchtete … bis er in aller Frühe, an einem makellosen Sommermorgen, einen Telefonanruf von einem Mann bekam, der zu viel über ihn und seine Beziehungen wusste. Der seine nebulösen Drohungen unterstützte, indem er ihm die verwesenden Überreste eines lästigen Jugendlichen schickte, den Robert Elliot sechs Monate zuvor vergraben hatte.


      Es rauschte in der Leitung. Elliot, der aus Erfahrung wusste, dass am anderen Ende niemand das Gespräch beginnen würde, sprach als Erster. »Ich habe sie gefunden. Sie ist im Crawley Hospital und steht unter Schock. Sie wurde sediert. Ich werde sie in Kürze besuchen.«


      »Und der … Gegenstand?«


      Manchmal, wenn er sich konzentrierte, glaubte Elliot, den Anflug eines Akzents in der Baritonstimme zu hören. Südwesten vielleicht? Walisisch? Irisch? Obwohl er alle seine Möglichkeiten ausgeschöpft hatte, war er außerstande gewesen, seinen mysteriösen Arbeitgeber aufzuspüren. »Es war nicht im Haus, und gestern Nacht habe ich das Büro durchsucht. Nichts. Allerdings werde ich sie gewiss fragen … persönlich.«


      »Tun Sie das. Nachdem ich Ihr Werk gesehen habe, bin ich mir sicher, dass sie verstehen wird, dass es uns ziemlich ernst ist, und ich bin zuversichtlich, dass sie kooperieren wird.« Die Verbindung war beendet, und Elliot steckte das Telefon wieder in die Tasche.


      Obwohl er für all die Arrangements verantwortlich war, hatte sich Elliot am Mittwochmorgen nicht im Haus aufgehalten. Er wusste nicht genau, was Skinner und der Junkie getrieben hatten. Er hatte den beiden die Drecksarbeit überlassen, hatte sie aber genau instruiert.


      Elliot hatte dafür gesorgt, dass er ein sehr öffentliches Alibi für die Zeit hatte: Lunch im Athenaeum mit einem alten Freund. Er hatte seinen neuen, handgearbeiteten Armani-Blazer getragen und dem Kellner ein denkwürdiges Trinkgeld gegeben. Später hatte er sich durch einen Mittelsmann eine Kopie des Polizeiberichts und der Tatortfotos verschafft. Er besaß eine Fotosammlung von all seinen Jobs. Er sammelte sie in einem sicher verwahrten Erinnerungsbuch, dessen erste Seite ein plastisches Foto seines erschlagenen Vaters enthielt, aufgenommen nur Sekunden nach dem Mord.


      Während er sich die Fotos der abgeschlachteten Familie Miller ansah, fragte er sich, ob das Mädchen tatsächlich kooperieren würde. Elliot hatte Skinner angewiesen, einen der Brüder oder beide am Leben zu lassen. Die ganze Familie zu töten, war ein Fehler gewesen; ein Familienmitglied, vielleicht zwei, waren alles, was benötigt würde, um seiner Forderung den nötigen Nachdruck zu verleihen.


      Jetzt hatte das Mädchen nichts mehr zu verlieren.


      Elliots Erfahrung nach waren Menschen, die nichts zu verlieren hatten, gefährliche Feinde.
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      Judith Walker lag auf der Parkbank, die Arme fest um die Tasche auf ihrem Schoß geschlungen, das Gewicht des uralten Metalls schwer auf ihren schwachen Beinen. Sie hatte Crawley am vergangenen Morgen mit dem ersten Zug verlassen und war nach Bath zurückgekehrt. Seither saß sie auf der Holzbank, wie gelähmt bei dem Gedanken, in ihr verwüstetes Haus zurückzukehren. Eine Frisbeescheibe landete zu ihren Füßen, und Judith lächelte den jungen Mann an, der herbeigelaufen kam und sie schnell aufhob. Im Park wimmelte es von Kindern, er war voller Lachen und Leben, voller Hoffnung auf Zukunft. Sie beobachtete Mütter und Väter, die mit ihren Kindern spielten, Brüder und Schwestern, die umherliefen, die alle kreischten und schrien.


      Sie würde sich bald zu ihren Brüdern gesellen: zu ihrem älteren Bruder, der im Krieg getötet worden war, und ihrem viel jüngeren Bruder, der vor einigen Jahren zusammen mit seiner Frau bei einem Autounfall ums Leben gekommen war und ihren Neffen, Owen, als Waisen zurückgelassen hatte. Der Junge war in den USA aufgewachsen und sehr amerikanisch, bis hin zu seiner Sprache. Trotz der Tatsache, dass er jüngst aus beruflichen Gründen nach London gezogen war, hatten sie sich nicht oft getroffen. Sie dachte an das schelmische Kleinkind mit den gelockten Haaren zurück, das bei ihr seine Ferien verbracht hatte. Oft war er auf den Dachboden geklettert, hatte eine Festung aus Holzkisten gebaut, hatte es sich darin gemütlich gemacht, die Bücher seiner Tante gelesen und mit Bleistiften und Buntstiften seine eigenen Illustrationen gezeichnet. Aber das war lange her.


      Judith konzentrierte sich auf die Gegenwart und richtete den Blick auf die metallische Oberfläche des brackigen Teiches, der vor ihr lag. Wenn sie die Augen schloss, konnte sie sich vorstellen, in die Tasche zu greifen, das in Papier gewickelte Bündel herauszuziehen und es mitten in den Teich zu werfen. In ihren Träumen erhob sich keine Hand aus dem Wasser, um es zu packen, und es versank ohne eine Spur.


      Aber es würde nichts ändern. Sie hatte in den Sechs-Uhr-Nachrichten von dem tragischen Unfall der Familie Miller gehört – Gasleck löscht ganze Familie aus –, und sie hatte mit Bestimmtheit gewusst, dass es kein Unfall gewesen war. Einer der Gründe, warum sie das Haus so früh am vergangenen Morgen verlassen hatte, war der Versuch, jedes Risiko für Sarah und ihre Familie zu minimieren. Aber es war schon zu spät gewesen. Eine ganze Familie ausgelöscht … Und wofür? Für einen rostigen Metallbrocken. Und es würden noch mehr Menschen sterben, solange dieses Bruchstück des Schwerts in der Welt blieb. Sie sollte es einfach in die Mitte des Teichs werfen und verrotten lassen.


      Judith griff in die Tasche und berührte das Metall durch die zerrissene Zeitung. Sofort breitete sich ein warmes Kribbeln an ihren arthritischen Fingern aus, zog in ihr Handgelenk und floss ihren Arm hinauf. Dies war nicht einfach nur ein verrosteter Metallbrocken. Dies war Dyrnwyn, Schwert von Rhydderch, das zerbrochene Schwert.


      Ein eisenzeitliches Stück Metall, eine Reliquie aus einer anderen Zeit.


      Und eins der Heiligtümer Britanniens.


      Judith fuhr langsam mit den Fingern über das rostige Metall und spürte nicht länger die abbröckelnden Splitter des oxidierten Eisens; das Metall war jetzt glatt poliert unter ihrer Berührung, Golddraht gedreht um einen in Leder gehüllten Griff, ein geschliffenes Stück Quarz, tief eingelassen in den Knauf, die Klinge glatt mit tiefen Furchen, das Metall zerklüftet und rissig, wo es kurz unter dem Griff zerschmettert worden war. Als sie die Augen öffnete, sah sie für einen Moment das Schwert, wie es einst unversehrt gewesen war. Dann verschwamm die Vision, und das Schwert war wieder ein formloses Stück rostigen Eisens.


      Irgendjemand war bereit gewesen zu töten, um es in seinen Besitz zu bringen. Mindestens sechs der Hüter der Heiligtümer waren getötet worden. Richard Fenton, der arrogante, aggressive und doppelzüngige Richard, der nach dem Krieg die Saat seines Vermögens auf dem Schwarzmarkt ausgesät hatte, war als Letzter gestorben. Es war am selben Tag passiert, an dem man sie angegriffen hatte. Der kurze Radiobericht hatte gemeldet, dass man ihn tot in seinem Swimmingpool aufgefunden habe, und seine Herzprobleme erwähnt.


      Sechs tot – sechs, von denen sie wusste, obwohl zweifellos noch andere ermordet worden waren, ihre Tode als Unfälle getarnt, sodass nicht weiter über sie berichtet worden war als nur in stillen, kleinen Todesanzeigen einer vergessenen Generation, säuberlich eingezwängt in schwarz umrandete Kästchen auf der Seite mit den Nachrufen.


      Und es schien, dass sie die Einzige war, die es begriffen hatte.


      Aber warum waren die Hüter auf eine so brutale Weise ermordet worden? Früher einmal waren die Dreizehn Heiligtümer, sowohl einzeln als auch kollektiv, unglaublich mächtig gewesen. Es hatte in ihnen ein Teil einer uralten Macht gewirkt, die sie mit der vorzeitlichen Vergangenheit Britanniens verband. Ihre Nachforschungen über die Heiligtümer offenbarten, dass viele der Artefakte von Blut und Fleisch, von Haut und Flüssigkeiten gesegnet waren, um die in ihnen ruhenden Kräfte zu erhöhen …


      Judith hielt inne, und ihr Herzschlag beschleunigte sich, als ihr die Erkenntnis dämmerte. Die Kräfte der Heiligtümer wurden gerufen.


      Der Legende nach gab es gewisse Blutrituale, die diese Kräfte entfesseln konnten, um ihre uralte Macht wieder zum Leben zu erwecken.


      Die Könige der Vorzeiten hatten die schauerlichen Rituale gekannt; sie hatten menschliches Fleisch und Schmerz benutzt, um die schlafende Macht zu nähren. Die Landesherrscher hatten die alte Magie praktiziert und mithilfe der mächtigen Heiligtümer regiert. Mit dem Verstreichen der Zeit, in der sich die Heiligtümer in alle Winde zerstreuten, waren die Rituale in Vergessenheit geraten, wenn auch nicht zur Gänze. Es gab Beweise, dass Heinrich VIII. und Brandon, sein Hofmagier, sowie später seine Tochter Elizabeth unter der Leitung von Dr. John Dee die einzelnen in ihrem Besitz befindlichen Heiligtümer genährt hatten. Heinrich hatte das Schachspiel von Gwenddolau besessen, und er hatte ihm mindestens zwei seiner Ehefrauen geopfert und seine Kristallfiguren in ihrem Blut gebadet. Gleichermaßen hatte Elizabeth den Blutroten Umhang getragen, und der Legende zufolge hatte Dee Kessel und Platte von Rhygenydd besessen. Es gab Gerüchte, dass Elizabeth Essex’ Tod angeordnet hatte – und den von Maria ebenfalls –, um mit den alten Ritualen die Mächte zu besänftigen und so ihre eigene Herrschaft zu festigen.


      Die Heiligtümer konnten nur durch das Blutopfer bedeutender Menschen genährt werden. Es genügte nicht einfach irgendein Menschenopfer; es mussten mächtige Personen sein. Früher einmal hätte nur das Blut von Königinnen genügt, um die heiligen Gegenstände zum Leben zu erwecken. Jetzt war es das Blut und die Haut der Hüter, der alten Männer und Frauen, die das Erbe angetreten hatten, die Artefakte seit ihrer Kindheit zu beschützen.


      Judith stand auf, und ihre steife Hüfte machte sich sofort schmerzlich bemerkbar, als sie den langen Spaziergang um den Teich antrat, zurück zum Parktor. Sie konnte sich nicht weiter verstecken. Wenn die Heiligtümer versammelt wurden, musste sie ihre alten Freunde warnen. Sie musste nach Hause zurückkehren. Sie musste mit Brigid und Barbara sprechen. Sie musste es Don sagen …


      Sie musste alle überlebenden Hüter warnen, dass sie als Opfer ausgewählt waren.
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      Robert Elliot spielte gern den Arzt. Er genoss die Macht des weißen Kittels, während er durch die Krankenhausflure schlenderte, den Kopf gesenkt, die Hände tief in seinen Taschen. Es war eine Uniform, die ungeheure Macht und eine Autorität in sich trug, die nicht hinterfragt wurde.


      Elliot betrat das Schwesternzimmer im fünften Stock und blätterte einen Stapel Patientenakten durch. Die junge indische Krankenschwester, die emsig ihre Patientenberichte schrieb, blickte nicht einmal auf.


      Der kleine Mann mit dem leeren Gesicht nahm willkürlich eine Akte in die Hand.


      »Sarah Miller.«


      Elliot wusste sofort, dass der große, hartgesichtige Mann und eine jüngere blonde Frau vor dem Schwesternzimmer Polizisten waren. Er verlagerte sein Gewicht auf das andere Bein, wandte sich von ihnen ab und konzentrierte sich auf die Akte.


      »Wo ist sie?«, blaffte der Mann. »Wir waren gerade in ihrem Zimmer, und es ist leer. Ich dachte, sie sei immer noch sediert.«


      Elliot machte Notizen in der Akte.


      Die Schwester sah auf und wollte gerade protestieren, als die Frau sich auswies und Elliots Verdacht damit bestätigte. »Miss Miller hat vor zwei Stunden auf eigenen Wunsch das Krankenhaus verlassen«, sagte die Schwester. »Dr. Castrucci hat versucht, sie aufzuhalten …«, fuhr sie fort, aber die beiden Polizeibeamten hatten sich bereits abgewandt und gingen schnell davon.


      Elliot klemmte sich eine Fieberkurve unter den Arm, verließ das Schwesternzimmer und entfernte sich in die entgegengesetzte Richtung.


      Wohin würde das Mädchen gehen? Soweit Elliot wusste, gab es keine in England lebenden Verwandten und nur wenige Freunde. Robert Elliot lächelte in sich hinein; wenn er an der Stelle des Mädchens wäre, würde er Antworten wollen. Und diese Antworten konnte ihr nur Judith Walker geben. Der kleine Mann sah auf die Uhr; wenn Sarah Miller sofort zu Judith Walkers Haus gegangen war, würde sie dort genau zu der Zeit ankommen, zu der seine Männer ihren Job dort beendeten. So könnten sie buchstäblich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.
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      Nach einer Weile verschwand der Schmerz.


      Judith wusste, dass es möglich war, so viel Schmerz zu spüren, dass der ganze Körper vollkommen taub wird, wenn er realisiert, dass er gleich die Brücke vom Leben zu dem überquert, was immer dahinterliegt.


      Die Gesichter der spöttischen, grinsenden Jugendlichen waren zu undeutlichen, beinahe abstrakten Masken verblasst, der Raum hatte sich aufgelöst, und die Umgebung verschmolz zu wirbelnden Mustern von Farbe. Sie beobachtete die Farben lange Zeit, konzentrierte sich auf sie, war sich darüber im Klaren, dass ihr Bewusstsein, wenn sie in ihrer Aufmerksamkeit nachlassen sollte, sei es auch nur für eine Sekunde, zurück in den Keller des verwüsteten Hauses driften würde, wo sie an einen Stuhl gefesselt war, während die kaltäugigen Jugendlichen ihr Schmerz zufügten, wieder und wieder und wieder.


      Wenn sie die Konzentration verlor, würde sie den Schmerz spüren, und sie konnte es sich nicht leisten zu sterben. Noch nicht.


      Sie waren wegen des Schwerts gekommen.


      Des zerbrochenen Schwerts.


      Dyrnwyn, Schwert von Rhydderch.


      Das Bild des Schwerts wuchs in ihrem Geist, floss aus den Farben, verfestigte sich zu einem soliden Stab aus goldenem Licht. Judith Walker versenkte sich in das Licht, das es ihr erlaubte, sich auf eine andere Zeit zu konzentrieren, eine unschuldigere Epoche, als dreizehn Kinder aus ganz Britannien in einem Dorf im Schatten des Bergs zusammengeführt worden waren, um ein uraltes Schicksal zu erfüllen.


      Ein kleiner Teil ihres Bewusstseins war sich aber immer der Intensität des Schmerzes gegenwärtig: unvorstellbare Qualen, die drohten, ihre Bilder zu zerstören. Der Gestank von brennendem Fleisch stach sie in der Nase.


      Von ihrem brennenden Fleisch.


      Judith konzentrierte sich wieder auf das Bild des Schwerts. In seiner glänzenden Klinge sah sie das Gesicht des Vagabunden, des zerschundenen, einäugigen Vagabunden, mit dem säuerlichen, bitteren Atem, der jedem dieser Kinder eins der dreizehn uralten Dinge gegeben hatte. Er hatte ihnen lang gehütete Geheimnisse zugeflüstert, Geschichten über den Ursprung ihres speziellen geheiligten Gegenstands. Das Gesicht des Vagabunden war genau so, wie sie es in Erinnerung hatte, die Haut von so tiefen Runzeln gezeichnet, dass sie vernarbt zu sein schien, die linke Hälfte in permanentem Schatten von einem schlaff herunterhängenden Hut mit zerrissener Krempe, unter der die dreieckige Klappe über dem linken Auge fast nicht zu sehen war. Sie wollte ihn etwas fragen, schon seit mehr als siebzig Jahren wollte sie es. Damals hatte sie wissen wollen, warum sie für das Schwert ausgewählt worden war … Jetzt wollte sie wissen, warum sie gefoltert wurde, warum sie so viel Schmerz erleiden musste … warum …


      Sarah Miller wanderte in verwirrter Benommenheit durch die Straßen. Die Ereignisse der vergangenen Tage hatten sich verdichtet, und nebulös wirbelten Puzzleteile umher, von denen die meisten dunkel und beängstigend waren, befleckt mit unschuldigem Blut.


      Ein besorgter Arzt hatte auf sie eingeredet, um sie daran zu hindern, das Krankenhaus zu verlassen. Aber Sarah hatte ihn ignoriert und sich weiter angekleidet. Als der Arzt sie berührte und ins Bett zurückdrängen wollte, hatte sie ihm einen Blick zugeworfen, in dem all ihr Schmerz, ihre Qual und ihr Zorn loderten. In diesem Moment war der Arzt zurückgewichen.


      Die letzten klaren Erinnerungen der jungen Frau stammten aus der Zeit vor den achtundvierzig Stunden, seit sie Judith Walker das erste Mal begegnet war: zwei kurze Tage, die ihr wie ein ganzes Leben erschienen. Davor hatte eine Scheinwelt gelegen, in der sie ein Leben, eine Familie, eine Zukunft gekannt hatte.


      Diese Welt war jetzt verloren, verloren für immer.


      Die Bilderfetzen kehrten zurück. Es waren meistens Gesichter: das Gesicht ihrer Mutter, von James, Martin und Freddie. Dem kleinen Freddie. Sie würde dieses Bild niemals aus ihrem Gedächtnis wischen können: das Gesicht ihres Bruders, für immer erstarrt in einer Maske der Angst.


      Es war ihre Schuld.


      Sarah schüttelte zornig den Kopf. Nein, nicht ihre Schuld: Judith Walkers Schuld. Eine gebrechliche silberhaarige alte Frau, die Tod und Zerstörung in ihr Heim gebracht hatte.


      Obwohl alle Straßen in diesem Teil von Bath identisch aussahen – Reihen von Nachkriegshäusern, Erkerfenster, handtuchgroße Gärten, geschmiedete Zäune, vielfarbige Schilder mit der Aufschrift »Zu verkaufen«, die in jedem dritten Garten standen –, erkannte Sarah die Straße sofort.


      Die Stimme am Telefon hatte gesagt, dass Judith Walker ihr etwas gegeben habe. Sarah wusste, dass sie das nicht getan hatte, und ihre Familie war deswegen abgeschlachtet worden. Judith Walker war der Katalysator; sie hatte Sarahs wohlgeordnete Welt zerstört. Sie würde die Antworten haben.


      Das Tor quietschte, als sie es aufdrückte, und ein Ende schleifte in einem kurzen Bogen über den Pfad. Sarah verlangsamte ihr Tempo. Als sie die Vordertür erreichte, blieb sie stehen, die Hand auf den Messingklopfer gelegt, und plötzlich fragte sie sich, was sie sagen sollte. Sie hob den Löwenkopf und ließ ihn fallen. Das Geräusch hallte dumpf im Haus wider. Sie hörte ein ganz schwaches Schlurfen und klopfte abermals, fester diesmal. Das Klopfen hallte in der stillen Straße wider.


      Sarah drückte die Briefklappe auf und rief hindurch: »Judith, ich bin es, Sarah Miller. Ich weiß, dass Sie da sind.«


      Der Geruch wehte durch den offenen Briefschlitz, eine Mischung aus Exkrementen und abgestandenem Schweiß sowie der bittere, metallische Gestank von Blut. Die Puzzlebilder überlagerten sich, und plötzlich war sie wieder zu Hause, stand in dem verdunkelten Flur und roch die gleichen Dinge, so fremd … so beängstigend.


      »Judith? …« Sarah presste die Hand an die Haustür und drückte dagegen. Die Tür schwang lautlos nach innen auf, und ein plötzlicher Schrei ließ Sarah wie angewurzelt stehen bleiben. Die feinen Härchen in ihrem Nacken stellten sich auf. Das Geräusch war menschlich, aber nur mit knapper Not, ein roher Schrei absoluter Qual, schrill und schrecklich. Er kam von der Treppe her. Sie sollte sich umdrehen und wegrennen, die Polizei holen, Hilfe holen … Aber fast ohne eigenen Willen schritt sie weiter in den verwüsteten Flur hinein. Unter der Treppe war eine Tür.


      »Judith?«


      Sarah blieb mit der Hand auf dem Griff der niedrigen Tür stehen und presste die Wange gegen das Holz. Der Geruch war hier stärker, eine Mischung aus Blut und Fäkalien und noch etwas anderem … einem beißenden Gestank nach verbranntem Fleisch.


      »Judith?«, fragte Sarah und drückte die Tür auf.


      »Judith …«


      Der einäugige Mann hatte den Kopf gedreht; nur ein schwaches Funkeln in seinem einzigen Auge lieferte einen Beweis dafür, dass er sie ansah. Hatte er sie beim Namen gerufen?


      »Warum, Mr. Ambrose, warum?« Siebzig Jahre, und sie hatte seinen Namen nie vergessen.


      »Judith? …«


      »Weil wir die Hüter der Heiligtümer sind. Das Blut der Gesegneten fließt in euren Adern, gewiss verwässert, aber es ist da. Ihr seid die Nachfahren jener, die auserwählt wurden, die Heiligtümer zu schützen und das Land zu erhalten. Nur die direkten Nachkommen sind würdig genug, die Heiligtümer zu hüten.«


      Hatte er gesprochen, oder hatte sie sich die Antwort eingebildet, die Essenz aus Jahren ihrer Nachforschungen zu den Artefakten?


      »Judith? …«


      Die Stimme drang in ihr Unterbewusstsein, zerschmetterte die Bilder, zog sie zurück, ließ sie den Schmerz spüren.


      »O Gott!«


      Sarah schlug sich beide Hände auf den Mund und spürte, wie ihr Magen rebellierte. Die Gestalt, die in dem winzigen Keller an den Stuhl gefesselt war, war kaum noch als menschlich zu erkennen; im Schein einer einzelnen Glühbirne sah sie eher aus wie eine Schweinehälfte im Schaufenster eines Metzgerladens.


      »Judith?« Ihre Stimme war rau, kaum hörbar in der bedrückenden Enge des Kellers. Sarah fragte sich, wie lange die Frau bereits diese unglaublichen Qualen ausgehalten hatte. Es war wie ein Schock, als die Frau den Kopf hob und sich blutunterlaufene Augen auf sie richteten. Ihre Folterer hatten ihr Gesicht verschont, was den Schaden an ihrem Körper umso obszöner machte.


      »Judith …« Sarah wollte sie berühren, dann zog sie die Hand zurück, als sie begriff, dass jede Berührung eine Qual sein musste.


      Unglaublicherweise erkannte die Frau sie. Judith Walker lächelte. »Sarah?« Ihre Stimme war ein murmelndes Gurgeln.


      »Ich werde die Polizei rufen … und einen Krankenwagen.«


      »Nein.« Sie versuchte, den Kopf zu schütteln, und wand sich von der Anstrengung. »Zu spät … viel zu spät.«


      »Wer hat das getan?« Sarah kniete sich in das Blut und die Flüssigkeiten und arbeitete an den dünnen Drähten, mit denen die alte Frau an den Stuhl gefesselt war. Sie waren offensichtlich mit Zangen zugedreht worden, und an manchen Stellen hatte sich der Draht tief in ihr Fleisch eingeschnitten.


      »Sie sind wegen des Schwerts gekommen …« Judiths Stimme war dünn, krächzend, schluchzend.


      »Des was?« Sarah drückte einen Draht weg, und Blut sickerte aus zerrissener Haut.


      »Dyrnwyn, das zerbrochene Schwert. Hören Sie mir zu. Oben in der Küche ist eine Tasche. Sie steht auf dem Tisch, eine Einkaufstasche voller Notizen und Papiere und etwas, das aussieht wie ein verrostetes Stück Eisen.« Sie hustete plötzlich, und feine Blutstropfen sprühten durch die Luft. »Bringen Sie die Sachen meinem Neffen Owen … Seine Adresse ist in der Tasche.« Plötzlich schnellte ihre freie Hand vor und ruderte blind, bis sie Sarahs Schulter berührte; blutige Finger bohrten sich tief in das Fleisch der jungen Frau. »Versprechen Sie mir das, Sie müssen es in seine Hände geben. In seine und die von niemandem sonst. Versprechen Sie es mir. Sie müssen das Schwert beschützen. Versprechen Sie es.«


      »Ich verspreche es.«


      »Schwören Sie es.« Sie zitterte jetzt wild. »Schwören Sie es.«


      »Ich schwöre es«, sagte Sarah.


      »Bringen Sie ihm die Tasche … und sagen Sie ihm, es täte mir leid. So leid.«


      »Was tut Ihnen leid?«


      »Was geschehen wird.«
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      Tony Fowler versetzte dem Reifen des Wagens einen Tritt. »Ich glaube es nicht. Sie existiert? Es gibt wirklich eine Judith Walker?«


      Victoria Heath grinste, als sie die Verbindung über das Funkgerät abbrach. »Allerdings. Bei ihr wurde am Dienstag eingebrochen. Miller hat die Wahrheit gesagt. Es hat um drei Uhr fünfundfünfzig einen Notruf gegeben. Beamte sind um vier Uhr zwanzig am Tatort erschienen. Sie haben die Aussagen von Judith Walker aufgenommen und«, sie machte eine dramatische Pause, »von einer Miss Sarah Miller.«


      »Miller! Was hat sie dort gemacht?«


      Sergeant Heath zuckte die Achseln. »Einer der Beamten hat nach der Beziehung zwischen den beiden Frauen gefragt, und Miss Walker hat ihm gesagt, dass Sarah Miller eine Freundin sei. Es scheint, sie sind zusammen in einem Taxi weggefahren.«


      »Finden Sie dieses Taxi.«


      Victoria Heath grinste. »Ich würde darauf wetten, dass das Taxi sie zum Haus der Millers gebracht hat.«


      Tony Fowler nickte düster. »Wo wohnt diese Judith Walker? Wir sollten schleunigst mit ihr reden.«


      »Wir sind fünfundvierzig Minuten entfernt – höchstens.« Victoria Heath lächelte. »Wenn ich das Blaulicht einschalte.«


      »Ich liebe es, das Blaulicht zu benutzen.« Fowler stellte die Sirene auf das Wagendach, beschleunigte und jagte durch den Verkehr.


      Sarah presste die Finger an die Seite des Halses der alten Frau. Sie spürte keinen Puls mehr. Judith Walker hatte endlich Frieden gefunden.


      Sie wich langsam von der Leiche zurück; ihr Kopf hämmerte, Krämpfe schüttelten ihren Leib, und beißende Galle stieg ihr in die Kehle. Sie musste heraus aus diesem Raum. Auf der Treppe blieb sie stehen und drehte sich um, um sich noch einmal in dem winzigen Keller umzusehen. Er war voller Blut: Es rann von den Wänden, floss in zähen Pfützen über den Boden, und selbst von der nackten Glühbirne baumelte ein langer Faden dunklen Bluts. In den letzten paar Tagen hatte sie so viel Blut gesehen. Sie war zweiundzwanzig Jahre alt, und das einzige Blut, das sie zuvor gesehen hatte, war von geringfügigen Schnittwunden und Kratzern gekommen oder war künstliches Blut im Fernsehen und in Filmen gewesen. Sie spürte, wie ihr Magen vor Ekel rumorte, drehte sich um und floh die Treppe hinauf.


      Sarah fand den Leinenbeutel in der Küche auf dem Tisch, wo Judith ihn hatte liegen lassen. Sie hob ihn hoch, das Gewicht des Eisens machte ihn schwerer, als Sarah erwartet hatte. Dann schlug sie das Zeitungspapier zurück und entdeckte ein wenig bemerkenswertes, verrostetes Stück Eisen. Dafür hatte man Judith getötet? Für ein paar Papiere und ein Stück rostiges Eisen? Es ergab keinen Sinn. Warum hatte sie sich brutal zu Tode foltern lassen, wenn der Gegenstand, den ihre Killer wollten, ganz in der Nähe war? Und wofür? Für ein wertloses Stück Eisen?


      Das Knirschen von Glas ließ sie aufblicken. Da war ein Gesicht an der Hintertür, die grinsende Maske eines Skinheads – desselben Skinheads, der Judith am Dienstag überfallen hatte –, und seine Sonnenbrille verlieh seinem Gesicht etwas Insektenhaftes. Drei andere Typen hatten sich hinter ihm aufgebaut.


      Sarah riss die Tasche an sich und rannte los. Hinter ihr traten die Schläger die Küchentür aus den Angeln.


      Sergeant Victoria Heath tippte ihrem Kollegen auf den Arm. »Das hier. Nummer …« Sie zeigte auf das Haus, als die Vordertür mit so viel Wucht aufgerissen wurde, dass die Glasscheiben zersplitterten. Die wilde, zerzauste Gestalt einer jungen Frau kam herausgerannt.


      »Miller!«, sagten Heath und Fowler gleichzeitig.


      Die junge Frau schaute sich um, als sie das Tor aufzerrte, und lief dann blindlings weiter. Sie prallte gegen das Auto, das Fowler auf den Gehsteig gefahren hatte.


      Für einen einzigen Moment starrten Tony Fowler und Victoria Heath in das verängstigte Gesicht von Sarah Miller … bevor diese sich von dem Schrecken erholt hatte und die Straße entlangrannte.


      Fowler rammte den Rückwärtsgang ein, schnitt einen anderen Wagen und fuhr hinter Miller her; Reifen quietschten und qualmten auf der Straße. Victoria griff nach dem Funkgerät, hielt dann aber inne und riss den Kopf scharf zurück. Auf dem Fenster vor ihr war ein perfekter, blutiger Handabdruck.


      »Lass sie, Tony«, flüsterte sie, »wir müssen zurück.«


      Sie brauchte lange, bis sie begriff, dass sie nicht verfolgt wurde. Sie war durch Reihen von Straßen gerannt, vorbei an Frauen, die auf Türschwellen tratschten, an Kindern, die an Straßenecken spielten, durch Gassen und Nebenstraßen, durch Gärten; sie war gelaufen, bis ihr Atem Säure in ihrer Lunge war und ihre Eingeweide sich zu einem Ball verkrampft hatten. Schließlich war sie durch verrostete Eisentore geeilt und hatte sich auf derselben verzogenen, zerkratzten Holzbank niedergeworfen, auf der Judith Walker Stunden zuvor gesessen hatte. Sarah stützte den Kopf in die Hände und versuchte, die letzten Stunden zu begreifen.


      Judith Walker war tot, brutal ermordet wegen … Weswegen?


      Wegen des Inhalts der Tasche.


      Sie griff in die Tasche und legte eine Hand auf den Eisenklumpen, und plötzlich erinnerte sie sich an den Telefonanruf im Büro, an die kühle, beharrliche Stimme.


      »Ich will, was Judith Walker Ihnen gegeben hat.«


      Die Bevollmächtigten des mysteriösen Anrufers hatten ihre Familie auf der Suche nach dem Artefakt getötet, und Judith war gestorben, als sie es beschützt hatte. Das Schwert, hatte Judith es genannt. Sarah spähte in die Tasche. Es sah nicht aus wie ein Schwert, es sah aus wie etwas, das man auf dem Schrottplatz fand, aber ihre Familie war für dieses Stück Eisen gestorben. Genau wie Judith.


      Sarah strich mit den Fingern darüber, und als sie die Hand hob, war sie rostrot, blutrot. Was machte dieses Ding so besonders?


      Und die Polizei? Was hatte sie dort gewollt? Hatte sie nach ihr oder Judith gesucht?


      Und warum war sie weggelaufen?


      Sarah wusste, dass sie hätte bleiben und mit der Polizei sprechen sollen, aber der Skinhead und die anderen hatten gewartet, und sie hatte nicht klar denken können. Sie sollte zurückgehen und mit ihnen reden, bevor sie einen falschen Eindruck gewannen. Sarah senkte den Kopf, und ihre Stirn berührte das kalte Metall auf ihrem Schoß. Sie hätte nicht weglaufen sollen …


      »Also das ist der Grund, warum sie weggelaufen ist«, presste Tony Fowler hervor, während er die Nase zuhielt und durch den Mund atmete. Er stand auf der Treppe, schaute in den Keller hinunter und vermied es, die abscheulichen Gerüche einzuatmen. Der gelbe Lichtschein, den die nackte Glühbirne warf, beleuchtete den verstümmelten Körper. Victoria Heath stand hinter ihm, ein parfümiertes Taschentuch fest auf den Mund gedrückt, die Augen feucht.


      Tony und Victoria wichen die Treppe hinauf zurück. Er schloss die Kellertür vor der schrecklichen Szene, holte tief Luft, hielt den Atem an und stieß ihn scharf wieder aus, während er versuchte, den durchdringenden Gestank von Tod zu vertreiben. »Sie muss direkt aus dem Krankenhaus hierhergekommen sein.«


      »Warum?«, murmelte seine Partnerin und schluckte hörbar.


      Der Detective zuckte die Achseln. »Wer weiß? Wir werden sie fragen, wenn wir sie kriegen. Wir hatten beim ersten Mal recht. Ihre Reaktion im Krankenhaus war offensichtlich nichts weiter als Schauspielerei. Eine oscarverdächtige Darbietung.«


      »Ich habe es geglaubt«, flüsterte Victoria. »Sie hat mich getäuscht.«


      »Mich hat sie auch getäuscht. Und jetzt läuft sie Amok. Zuerst ihre Familie und nun diese arme Frau. Gott weiß, wer der Nächste ist.«


      »Ich dachte ehrlich nicht, dass sie es getan hat«, meinte Victoria. »Sie schien einfach nicht der Typ dafür zu sein.«


      »Glauben Sie mir – das tun sie nie.«


      21


      »Das waren Bullen«, rechtfertigte sich Skinner vor Elliot, während er sich in den Wagen beugte; er spürte den kühlen Wind der Klimaanlage auf seiner verschwitzten Haut. »Sie ist zur Vordertür hinausgerannt und direkt auf den Wagen gekracht. Wir konnten nichts tun.«


      »Woher weißt du das?«, fragte der kleine Mann kalt. Sie waren mehrere Blocks vom Haus der alten Frau entfernt, und Elliot konnte den metallischen Geruch von Blut wahrnehmen, den die Haut und die Kleider des Skinheads verströmten, und ihm ging durch den Kopf, dass er seinen Wagen mal wieder waschen lassen müsste. Elliots eleganter BMW passte schwerlich in dieses trostlose, verlassene Ödland aus Ziegelsteinen und Schutt, das zu einem Parkplatz umfunktioniert worden war. Hinter Skinner konnte Elliot die drei Komplizen auf dem Boden sitzen sehen, wie sie einen Joint hin- und herreichten. Sie lachten mit schrillen, aufgeregten Stimmen. »Woher weißt du, dass es Polizisten waren?«


      »Sie hatten diesen Blick«, verteidigte sich Skinner. »Ich erkenne Polizisten.«


      »Beschreibe sie.«


      »Ein Mann und eine Frau. Großer Kerl mit zerklüftetem Gesicht und blonde Lesbe.«


      Elliot seufzte. Die Detectives aus dem Krankenhaus; sie hatten keine Zeit verschwendet. »Hat Miss Miller etwas bei sich getragen, als sie weglief?«


      »Sie hatte die Tasche der alten Dame, die auf dem Tisch in der Küch…« Skinner brach ab, weil er merkte, dass er zu viel gesagt hatte.


      Elliot nahm seine Ray Ban ab und warf sie auf den Beifahrersitz. Er drückte den elektronischen Fensterheber. Die Glasscheibe glitt abrupt hinauf und klemmte Skinners Kopf in der Tür ein; die Kante der Scheibe bohrte sich tief in das bleiche Fleisch direkt unterhalb seines vorspringenden Adamsapfels. Robert Elliot legte beide Hände auf das Lenkrad und starrte geradeaus, und als er sprach, war seine Stimme bemerkenswert gefasst. »Ihr habt den Nachmittag damit verbracht, die Frau zu befragen, und ihr habt nichts herausbekommen. Und die Tasche lag die ganze Zeit deutlich sichtbar auf dem Tisch?«


      »Es war eine Einkaufstasche … mehr nicht«, krächzte Skinner. »Um Gottes willen, ich bekomme keine Luft.«


      »Warum hat Miss Miller sie dann mitgenommen?« Elliot sah den schwitzenden Skinhead von der Seite an. »Die alte Frau war tot, als ihr sie verlassen habt, nicht wahr?«


      »Ja.« Skinner versuchte zu schlucken.


      »Bist du dir sicher?«, beharrte Elliot. »Sie kann der jungen Frau unmöglich irgendwas gesagt haben?«


      »Niemand könnte überlebt haben, was wir ihr angetan haben. Wir wollten ihr gerade den Rest geben, als wir oben eine Bewegung hörten, daher sind wir hinten raus. Ich habe einen der Jungs die Vorderseite des Hauses überprüfen lassen, aber da war kein Auto. Ich wollte zurückgehen, um nachzuschauen, als ich die Braut sah, die mich am Dienstag getreten hat. Sie stand am Küchentisch und sah nach, was in der Einkaufstasche war.«


      »Miss Miller.«


      »Miller. Ja. Als sie uns sah, schnappte sie sich die Tasche und rannte weg. Wir sind ihr gefolgt, bis die Bullen auftauchten. Sie sind hinter ihr hergefahren, dann stoppten sie plötzlich und sind die Straße im Rückwärtsgang wieder hinaufgefahren. Also sind wir abgehauen.«


      Elliot seufzte. Sein Auftraggeber würde sehr aufgebracht sein. Er ließ den Wagen an.


      »Hey!«, kreischte Skinner.


      Elliot trat die Kupplung und löste die Handbremse. Der Wagen rollte vorwärts, und Skinners Rufe schwollen panisch an, während er sich mühte, Schritt zu halten. »Nein, Mr. Elliot, bitte … Mr. Elliot, bitte!« Skinner versuchte mit seinen dünnen Fingern verzweifelt, das schlüpfrige Glas zu fassen.


      »Was meinst du wohl, passiert, wenn ich jetzt davonfahre?«, überlegte Elliot laut.


      »Mr. Elliot, bitte. Es tut mir leid, es …«


      »Ich bin mir nicht sicher, was als Erstes geschehen wird. Entweder wird es dir das Genick brechen, oder du wirst ersticken«, bemerkte Elliot gelassen.


      Auf Skinners hoher Stirn bildeten sich feine Schweißperlen. Er leckte sich mit seiner kleinen, spitzen Zunge die trockenen Lippen.


      »Ich nehme an, wenn ich schnell genug fahre und scharf um eine Ecke biege, wird es dir den Kopf von den Schultern reißen. Das würde schnell gehen, aber es würde eine elende Schweinerei im Wagen machen«, fügte er hinzu.


      »Ich werde sie finden. Ich werde sie dazu bringen, uns zu sagen, was in der Tasche war …«


      »Wenn ich langsam fahre, kannst du dich wahrscheinlich ans Fenster klammern, aber deine Beine werden über den Boden schleifen.« Elliot ließ den Wagen vorwärtsrollen und jagte den Motor hoch. »Ich nehme an, du wirst für eine Weile mitrennen können, eine kurze Weile zumindest … aber was wird passieren, wenn du müde wirst? Was denkst du, wie lange es dauern wird, dir das Fleisch von den Knochen zu ziehen?«


      »Mr. Elliot, bitte …« Skinner weinte jetzt, denn er wusste, dass der ältere Mann absolut imstande war, genau das zu tun.


      »Ich habe dich einiges über Schmerz gelehrt, Skinner, aber ich habe dir nicht alles beigebracht.« Er gab plötzlich das Fenster frei, und Skinner fiel zurück und presste sich beide Hände an die Kehle.


      »Es gibt immer noch einige Lektionen zu lernen. Zwing mich nicht dazu, sie dir zu erteilen. Finde Sarah Miller.«
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      »Elliot glaubt, das Mädchen könnte das Schwert haben«, murmelte Ahriman.


      Vyvienne richtete sich im Bett auf; Kerzenlicht schimmerte auf ihrer nackten Haut und spiegelte sich in ihrem rabenschwarzen Haar. »Elliot ist ein Narr«, zischte sie. »Und wie alle Narren heuert er Narren an – schwache, von Drogen verwirrte, ignorante Narren. Ein Mann ist nur so stark wie die Werkzeuge, die er benutzt …« Mit ungewohnter Kühnheit fügte sie dann hinzu: »Und du bist ein Narr, ihm zu trauen.«


      Ahriman packte sie unterm Kinn, drückte es nach oben und grub die Finger in das weiche Fleisch unter ihrem Auge. »Du vergisst dich«, flüsterte er.


      Die Frau probierte, Worte zu formen, aber der Druck an ihrem Kinn war zu stark.


      »Wichtiger ist, du vergisst, wer ich bin. Was ich bin.«


      Sie begann zu würgen, und er ließ sie los und stieß sie von sich.


      »Elliot folgt unseren Befehlen.«


      »Im Augenblick«, stieß die Frau heiser hervor, und ihre Zähne hoben sich scharf und weiß gegen ihre dunklen, üppigen Lippen ab. »Und wenn du mit ihm fertig bist – vergiss nicht, du hast ihn mir versprochen.«


      »Er gehört dir«, stimmte Ahriman zu.


      Die Frau stand auf, ging zum Erkerfenster hinüber, zog die schweren Samtvorhänge zurück und ließ das schwindende Sonnenlicht die Düsternis des holzvertäfelten Schlafzimmers vertreiben. Gegen das purpurrote Licht schien ihre Haut wächsern wie die dicken Kerzen, die im Raum verteilt waren; ihre dunkle Mähne legte sich über ihren geschwungenen Rücken. Sie drehte sich um, die Arme unter ihren schweren Brüsten verschränkt, und drückte sie hoch. »Was werden wir wegen des Mädchens unternehmen?«


      Ahriman zog die Decken zurück und schwang die Beine aus dem Bett. »Es finden.«


      »Und dann?«, fragte sie. »Das gehört nicht ins Bild. Nicht zur Familie.«


      »Das weiß ich. Aber wer kann sagen, welche Bilder jetzt umherwirbeln und kreiseln? Wir haben Judith Walker verloren, ohne das Schwert an uns zu bringen; dies ist unser erster Rückschlag. Aber wir wissen – wir glauben –, dass das Mädchen es hat. Also ist nicht alles verloren.«


      Die Frau tappte durch den Raum und presste sich an Ahriman; bei der Berührung mit seiner kühlen Haut erschauerte sie. »Sei vorsichtig. Wir wissen nichts über das Mädchen. Wir kennen ihre Familie nicht, ihre Abstammung. Wir haben keine Ahnung, wie viel die alte Frau ihr erzählt hat.«


      »Wahrscheinlich gar nichts«, sagte Ahriman. »Judith Walker war eine Manipulatorin. Sie nutzte andere aus. Zu guter Letzt haben alle Hüter der Heiligtümer andere ausgenutzt; denn sie konnten der Verlockung selbst dieser winzigen Fragmente der Macht, auf die sie Zugriff hatten, nicht widerstehen – der Fähigkeit, andere Menschen ihrem Willen zu unterwerfen. Judith hat das Mädchen benutzt und dadurch die Familie der jungen Frau zerstört. Ich frage mich, ob dem Mädchen das klar ist?«, murmelte er leise. »Wahrscheinlich.« Er nickte langsam. »Vielleicht ist es zu der Frau zurückgegangen, um Antworten zu verlangen …«


      »Und die alte Walker muss dem Mädchen irgendetwas gesagt haben«, unterbrach Vyvienne ihn; ihr Atem wärmte die nackte Brust des Mannes. »Warum sonst hätte Miller die Tasche nehmen sollen?«


      »Du hast recht – wie immer.« Der große Mann legte die Arme um die Frau, drückte sie an sich und sog die Hitze aus ihrem Körper. Das Kribbeln von Energie erregte ihn. »Wir werden es bald wissen«, versprach er. »Wir werden sie bekommen.«


      »Sei dir da nicht so sicher. Du hast außerordentliche Kräfte entfesselt, einfach indem du die Heiligtümer, die wir bereits besitzen, einander so nahe gebracht hast. Ich habe die Wellen im Astral gespürt, Verzerrungen im Gewebe der Anderwelt. Nur die Götter wissen, was du aufgestört hast.«


      Ahriman lachte. »Sie ist ein Kind, gefangen in einer undurchschaubaren Situation, die sie niemals begreifen kann. Sie stellt absolut keine Gefahr für uns dar. Elliots Leute werden sie bald finden.« Sein Lächeln wurde bösartig. »Und wenn du es möchtest, kannst du dann mit ihr spielen.«
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      Seit der Letzten Schlacht gab es nur Dunkelheit.


      Die wenigen, die überlebt hatten, kauerten in der Dunkelheit.


      Und hungerten.


      Das Fleisch der Menschheit war nah genug. Nah genug, um es zu riechen, um es in der Luft zu schmecken, aber nicht nah genug, um es zu berühren, nicht nah genug, um sich daran zu laben.


      Sie waren verstoßen, vertrieben, niedergerungen und in ein Gefängnis eingesperrt – von Halga, von dem Jungen, der kein Junge war, der Mensch war und doch mehr als Mensch.


      Jene, die überlebten, alterten nicht, und obwohl sie keine Vorstellung von Zeit hatten, waren sie sich bewusst, dass eine große Anzahl von Jahreszeiten – Tausende und viele darüber hinaus – verstrichen war.


      Aber jetzt gab es ein Licht.


      Einen Punkt in der Dunkelheit.


      Ein winziger blutroter Puls, ein Herzschlag.


      Wie ein einziges Wesen bewegten sie sich auf das Licht zu.


      Denn wo Licht war, war Nahrung.


      Und sie hungerten.


      24


      Sarah war schockiert über das, was sie sah.


      Als sie einen Blick auf ihr Spiegelbild im Wasser des dunklen Teichs erhaschte, erkannte sie die wildäugige Frau nicht, die sie anstarrte. Als sie einen Tag zuvor zur Arbeit gegangen war, hatte sie sorgfältig Make-up aufgetragen, außerdem Mascara und farbloses Lipgloss. Das Make-up war fortgewaschen von Tränen und Schweiß. Jetzt waren ihre Sommersprossen durch getrocknetes Blut verdeckt. Ihre Augen lagen tief in den Höhlen, schwarze Schmutzflecken hatten sich eingeätzt, der ganze Effekt hob sich verblüffend deutlich gegen die Blässe ihrer Haut ab. Ihr Haar, das sie – wann zuletzt? – zu einem Pferdeschwanz zurückgebunden hatte, hing jetzt lose und wild herunter, stand in allen Richtungen vom Kopf ab, und wenn sie mit der Hand hindurchfuhr, wirbelten Flöckchen getrockneten Bluts – Judiths Blut – zu Boden.


      Sarah wusste, dass sie zur Polizei gehen sollte. Als sie den Skinhead gesehen hatte, war ihr klar, dass diese Leute keine Skrupel haben würden, sie zu töten. Daher war sie in Panik geraten und um ihr Leben gerannt. Ihr war ohne jeden Zweifel klar, dass dies der Mann war, der Judith getötet und ihre Familie abgeschlachtet hatte.


      Sie musste zur Polizei, musste mit der blonden Frau und dem schroffen Inspector reden. Doch es gab etwas, das sie vorher noch erledigen musste. Sie musste ihr Versprechen Judith gegenüber einhalten, musste den letzten Wunsch einer Sterbenden erfüllen.


      Als sie wieder auf der Parkbank saß, nahm Sarah die Tasche auf den Schoß und begann sie systematisch durchzusehen. Sie legte die Gegenstände auf die Bank neben sich. Sie schob das in Zeitungspapier gewickelte Eisenschwert beiseite, bevor sie den Rest des Inhalts untersuchte: ein Ordner, vollgestopft mit bedrucktem Papier, eine Luftpolstertasche voller Zeitungsausschnitte und ein Bündel Briefe, die mit einem verblassten, purpurnen Band zusammengebunden waren. Irgendwo in diesem Durcheinander hoffte sie, Owens Adresse zu finden. Sarah drehte die Briefe um; sie alle hatten die gleiche Absenderin: Beatrice Clay. Die Briefmarken stammten zum Teil noch aus den Fünfzigerjahren, und die letzten Briefe waren nur wenige Monate zuvor abgeschickt worden. Judiths Portemonnaie war unten in der Tasche. Es enthielt zweiundzwanzig Pfund in Geldscheinen und Kleingeld sowie ihren Ausweis für die British Library.


      Sarah wurde langsam kalt. Obwohl die letzten Tage für die Jahreszeit ungewöhnlich heiß gewesen waren, wurden die Herbstabende schnell kühl. Jetzt, als die Sonne unterging, würde die frühe Abendluft frisch, und sie wünschte, sie hätte etwas Wärmeres zum Anziehen. Sie musste das Schwert Owen bringen … Und dann? Was würde sie dann tun? Wohin würde sie gehen?


      Sie spürte das dunkle Aufwallen von Panik und eines Schreis, der tief in ihrer Kehle saß. Sie konnte nirgendwohin, konnte sich an niemanden wenden. Sie war … Sie war …


      Sarah zwang sich, sich auf den Inhalt der Tasche zu konzentrieren. Wo war Owens Adresse? Wie hieß er mit Nachnamen? Sie konnte nichts mit einer Adresse darauf finden. Die alte Frau hatte große Schmerzen gehabt; vielleicht hatte sie sich nur eingebildet, dass die Adresse in der Tasche war. Sarah schüttelte den Kopf. Nein. Judith war vollkommen klar gewesen, beängstigend klar. Sie hatte genau gewusst, was sie sagte. Sarah konnte sich nicht einmal ansatzweise die Schmerzen vorstellen, die sie durchgemacht haben musste, als sie ihre Bitte ausgesprochen hatte.


      Sie begann, die Gegenstände in die Tasche zurückzulegen, und blätterte schnell das Bündel Briefe durch, in der Hoffnung, einer davon könnte an Owen adressiert sein. Die getippten Seiten in dem Ordner schienen Notizen für einen Roman zu sein. Judith war Schriftstellerin gewesen, also waren dies vielleicht Recherchen. Der gepolsterte Umschlag … sie drehte ihn um. Er war an Owen Walker adressiert, mit einer Adresse an der Ecke Scarsdale Villas und Earls Court Road.


      Skinner steuerte das Auto in mürrischem Schweigen, dankbar für die verspiegelte Sonnenbrille, die seine Augen verbarg; er war sich darüber im Klaren, dass die anderen drei im Wagen ihn genau beobachteten. Der rote Bluterguss, wo das Fenster sich in seine Kehle geschnitten hatte, war deutlich zu sehen. Sie alle hatten seine Demütigung miterlebt, und er wusste, dass das Elliots Absicht gewesen war. Der kleine, unscheinbar aussehende Mann genoss es, Schmerz zuzufügen: Die ultimative Leidenschaft nannte er es. Skinners Finger spannten sich fester um das Lenkrad des zerbeulten VW-Busses. Er machte Elliot keinen Vorwurf; Mr. Elliot war unberührbar, und Skinner hatte keine Angst zuzugeben, dass er sich vor ihm fürchtete. Skinner gab die Schuld Sarah Miller. Sie war die Wurzel seiner Demütigung. Und dafür würde sie zahlen. Elliot wollte Miller lebend, aber er war nicht allzu wählerisch, was ihren Zustand betraf.


      »Was jetzt?«, fragte Larry gedehnt. Er saß auf dem Beifahrersitz und wandte sich dem Skinhead zu.


      Skinner schluckte hörbar, seine gequetschte Luftröhre schmerzte. »Wir finden Miller«, grunzte er. Seine Stimme war harsch und schnarrend. Er schluckte und versuchte es noch einmal. »Wir werden Miller und die Tasche finden. Und wir werden sie zu Mr. Elliot bringen.«


      »Das Miststück könnte überall sein«, murmelte McFeely.


      »Sie ist gerade erst aus dem Krankenhaus entlassen worden, und sie ist zu Fuß unterwegs. Sie kann nicht weit gekommen sein. Mr. Elliot hat vorgeschlagen, dass wir die Züge beobachten. Wenn sie zurück in die Stadt fährt, wird sie den Zug von Bath nach Paddington nehmen.«


      »Sie könnte einen Bus oder ein Taxi genommen haben«, meinte McFeely, während er sich das lange, fettige Haar aus den glasigen Augen strich.


      »Soweit wir wissen, ist sie noch nie zuvor in Bath gewesen. Sie wird sich mit den Bussen nicht auskennen. Und sie wird kein Taxi nehmen, für den Fall, dass der Fahrer sich an sie erinnert.« Skinner schüttelte schnell den Kopf und wiederholte alles, was Elliot gesagt hatte. »Sie wird sich für den Zug entscheiden.«


      McFeely zuckte die Achseln, nicht überzeugt. Er war aufgekratzt und nervös; am liebsten würde er jetzt in seine Wohnung zurückkehren und sich mit ein bisschen Hasch benebeln. Die alte Frau hatte einen harten Tod gehabt, und obwohl McFeely keine Probleme gehabt hatte, sie zu töten, hatte ihn ihr Schweigen beunruhigt, es war beinahe bedrohlich gewesen. Er hörte sie immer gern schreien … Aber die alte Frau hatte nicht geschrien. Ihre kalten grauen Augen hatten ihn angestarrt, selbst als er sie mit dem Messer gefoltert hatte.


      Eine Ampel sprang auf Rot, und Skinner hielt den VW-Bus an; die Bremsen quietschten. Er drehte sich zu den beiden jungen Männern mit den leeren Augen auf der Rückbank um. Sie reichten eine Crackpfeife hin und her und nahmen nichts anderes wahr; die Erinnerungen an ihr blutiges Nachmittagswerk verblassten bereits, vermischten sich mit Träumen, die ihnen Crack und Kokain bescherten. In einer Stunde würden sie alles vergessen haben.


      Perfekte Marionetten.


      Skinner riss die Pfeife weg und beobachtete, wie sie beide blind danach grapschten. Er ließ die Glaspfeife auf den Boden des Busses fallen und zermalmte sie mit dem Fuß. Er hatte nichts als Verachtung für Süchtige übrig. Es war eine Verschwendung von Leben. Ziellosigkeit. Und wenn Skinner eines hatte, dann war es ein Ziel.


      »Ich will, dass ihr beide in den Bahnhof geht und nach Miller Ausschau haltet. Ihr erinnert euch doch, wie sie aussieht, richtig?«, fragte er.


      Sie sahen ihn verständnislos an.


      »Gütiger Himmel! Du nimmst Idiot Nummer eins mit dir«, sagte er zu McFeely. »Ich werde Idiot Nummer zwei babysitten.« Die Ampel sprang auf Grün, und er fuhr los. »Und lasst Miller nicht entkommen. Sonst wird Mr. Elliot sehr böse.«


      »Das würden wir nicht wollen.« McFeely biss sich in die Innenseite seiner Wange, um nicht zu lächeln.


      Sarah folgte den Schildern zum Bahnhof. Sie ging langsam und mit gesenktem Kopf, die Einkaufstasche an die Brust gepresst, während sie spürte, wie ihr Herz gegen das harte Metall des Schwerts hämmerte. Einmal blieb sie stehen und sprang in einen Laden, als zwei Polizisten vorbeieilten. Sarah ignorierte den Krankenwagen und den Streifenwagen, die mit plärrenden Sirenen die Straße entlangschossen, wahrscheinlich auf dem Weg zu Judith Walkers Haus … Sie stellte fest, dass sie nicht an die alte Frau denken wollte, denn wenn sie das tat, kehrten die Bilder der jämmerlichen Kreatur im Keller zurück. Und plötzlich waren Tränen in ihren Augen, und die Welt löste sich in regenbogenfarbene Muster auf. Sie blinzelte die Tränen weg und spürte die Feuchtigkeit, die ihr über die Wangen rann. Sie blickte auf, aber niemand schaute sie an, bis auf ein kleines Kind, das die Hand seiner Mutter hielt. Der Junge blickte sie lächelnd an, und eine Zahnlücke betonte seine Kindlichkeit und Unschuld. Sie beneidete ihn. Der kleine Junge zeigte auf sie, und die Mutter sah in ihre Richtung, fing Sarahs Blick auf und wandte sich dann schnell mit verlegenem Blick ab; sie wollte in nichts hineingezogen werden.


      Sarah fuhr sich mit dem Ärmel über die Augen und begriff plötzlich, wie sie aussehen musste: mit struppigem Haar, rot verheulten Augen, schmutzigen Kleidern. Sie war nur eine weitere verlorene Seele, eine von Tausenden, die durch die Straßen wanderten. Nur dass sie verlorener war als die meisten.


      Durch schimmernde Tränen entdeckte sie ein weiteres Schild zum Bahnhof und folgte ihm. Sie brauchte die Tasche nur bei Judiths Neffen abzuliefern. Dann würde alles vorüber sein.
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      Inspector Tony Fowler war wie gebannt von dem blutigen Abdruck auf der Glasscheibe. Überall am Tatort wimmelte es von Leuten der Spurensicherung, aber er brauchte keine moderne Technologie, um zu wissen, dass sie Sarah Millers Abdrücke, Haare und Kleiderfasern vermischt mit den Überresten von Judith Walkers blutigem Leichnam finden würden.


      »Ich habe mein ganzes Leben bei der Truppe verbracht, und ich habe noch nie etwas wie das hier gesehen«, gestand Fowler zittrig. »Ich habe das Werk des Yorkscher Rippers gesehen; ich gehörte zu der Sonderkommission, die 1974 in die Staaten geschickt wurde, um die Nachwehen der Ted-Bundy-Morde aus erster Hand zu beobachten. Ich habe chinesische Enthauptungen und Mafiaanschläge gesehen, ich habe die Auswirkungen jamaikanischer Handarbeit erlebt, ich habe weggeräumt, was die Bomben der IRA angerichtet hatten … Aber ich habe noch nie so etwas gesehen wie diese arme Frau. Wie sie gelitten haben muss.«


      Victoria Heath setzte die Plastikwasserflasche an und nahm einen langen Schluck, um den widerlichen Geschmack in ihrem Mund wegzuwaschen. Sie war erst seit sieben Jahren Polizeibeamtin, und sie hatte gedacht, dass sie in dieser Zeit alles gesehen hätte. Sie war nur wenige Jahre älter als Sarah Miller, doch sie standen auf entgegengesetzten Seiten des Gesetzes. Der Moral. Der Menschheit. Denn wer immer dies Judith Walker angetan hatte, war ein waschechter Psychopath. »Was würde jemanden dazu bewegen, das zu tun?«, fragte sie leise. »Es ist unmenschlich.«


      »Genau«, hauchte Tony. »Unmenschlich. Nach einer Weile hört der Killer auf, sein Opfer als Person zu sehen. Es ist nicht länger ein lebendiges menschliches Wesen, es ist einfach ein Gegenstand.« Der Detective legte die Hand auf die Innenseite der Windschutzscheibe, direkt über dem blutigen Abdruck auf dem Glas. »Und sobald sie Geschmack finden am Töten, können sie nicht mehr aufhören. Die Morde werden brutaler, je mehr der Killer außer Kontrolle gerät.«


      »Aber Miller wirkte so … so normal.«


      Fowler brummte etwas Unverständliches. »Das tat Ted Bundy auch. Ich habe die Folgen eines seiner Amokläufe gesehen. Er hat an der Florida State University vier schlafende Mädchen überfallen: Zwei von ihnen hat er mit einem Holzknüppel erschlagen und die anderen beiden so zugerichtet, dass sie fast nicht mehr zu erkennen waren. Binnen einer Stunde hatte er ein weiteres Mädchen in einem Apartment zwei Häuserblocks entfernt zu Brei geschlagen. Und doch sagten alle, die ihn kannten, was für ein ausgesprochen netter Kerl er sei.«


      »Genau wie Miller«, murmelte Victoria.


      »Genau wie Miller«, stimmte Fowler zu. »Zumindest sollte dies ein relativ simpler Fall sein. Wir haben sie mit blutigen Händen erwischt. Das hätte ohnehin nicht passieren dürfen«, sagte er leise, während er aus dem Wagen stieg. »Wir hätten sie im Krankenhaus nicht allein lassen sollen.«


      »Wir konnten es nicht wissen.«


      »Wir hätten es wissen müssen«, blaffte Fowler. »Das hier ist unsere Schuld. Wir haben einen Fehler gemacht. Und das hat diese Frau das Leben gekostet. Aber ich werde dafür sorgen, dass es nicht noch einmal passiert«, fügte er grimmig hinzu.


      »Das klingt nach einer Drohung.«


      »Es ist ein Versprechen.«
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      Sarah wusste, dass sie nicht allein war. Die Luft im Bahnhof roch heiß, abgestanden und metallisch … wieder die metallische Süße von vergossenem Blut. Ihr kam die Galle hoch, und sie schluckte hörbar; Bilder von nassem Fleisch erschienen vor ihren Augen, eine Reklame für die Tate Gallery an der Wand gegenüber löste sich in Muster aus rohem Fleisch auf.


      Sie fing aus den Augenwinkeln Bewegungen auf, und die Kühle der Herbstluft trug den schwachen Gestank von ungewaschenem Fleisch und warmem Blut mit sich.


      Wie viele waren es?


      Sie wagte nicht, sich umzudrehen, um nachzusehen, während sie sich in den Schatten zurückzog.


      Nächster Zug in zwei Minuten.


      Der Bahnhof war fast verlassen; kein halbes Dutzend Personen wartete auf dem Bahnsteig. Sarah ging zum anderen Ende des Bahnsteigs, um so möglicher Gefahr aus dem Weg zu gehen. Sie blickte sich um und tat so, als überflöge sie die elektronische Anzeigentafel … und entdeckte die beiden Männer, als sie auf den Bahnsteig kamen. Einer hatte kurz geschorenes Haar und war bekleidet mit einer verschlissenen Armeeweste und Kampfhosen; der zweite trug nichtssagende Jeans und ein Rolling-Stones-T-Shirt. Sarah erkannte das Haar des jüngeren Mannes: Sie hatte denselben Mopp verfilzten blonden Haars an dem Tag gesehen, an dem Judith Walker überfallen worden war, und dann wieder heute Morgen, in der Gruppe am Haus. Die Killer.


      Der nächste Zug in einer Minute.


      Sie trat in den Schatten der Arkaden zurück und betete, dass sie nicht nach ihr suchten … Aber sie war sich sicher, dass sie genau das taten.


      Der Zug fährt jetzt ein …


      Der Zug erschien in der Ferne, ratterte über die Weichen. Er schien eine Ewigkeit zu brauchen, um in den Bahnhof einzufahren, und jeden Moment erwartete Sarah, auf ihrer Schulter eine Hand zu spüren, die sie entweder wieder in Gefahr bringen oder sie sofort auf die Schienen stoßen würde.


      Sie blieb reglos und atmete kaum, und sie bewegte sich auch nicht, als der Zug einfuhr und eine Tür beinah direkt ihr gegenüber zischend aufging. Eine kleine Asiatin stieg aus und zog eine riesige Einkaufstasche hinter sich her. Wenige neue Fahrgäste stiegen zu: Eine junge Frau schob ein Kleinkind in einem Buggy vor sich her, dann faltete sie den Kinderwagen zusammen und hob ihn in den Zug. Eine ältliche Frau, ungefähr in Judiths Alter, humpelte langsam in den Waggon, schwer auf einen Gehstock gestützt. Ein müder Arbeiter in beflecktem Overall schlüpfte direkt hinter ihr hinein.


      Von den Türen zurücktreten.


      Im letzten Moment sprang Sarah vor und hinein in den Zug; sie quetschte sich durch die Tür, die sich bereits schloss. Sie warf einen kurzen Blick zurück auf den Bahnsteig, aber die beiden jungen Männer waren verschwunden. Hatten sie die Suche auf dem Bahnsteig aufgegeben? Oder waren sie selbst ebenfalls eingestiegen? Sie warf sich in einen Sitz, starrte geradeaus; ihr Herz hämmerte, ihre Brust hob und senkte sich heftig, ihr Magen krampfte sich wieder zusammen. Kalter Schweiß brach ihr aus, und als sie sich die Stirn rieb, war ihre Hand fettig und fleckig. Als sie die Alte ertappte, wie sie sie mit angewiderter Miene anstarrte, stand sie sofort auf und drehte ihr den Rücken zu; sie betrachtete eingehend die Karte an der Wand über dem Fenster. Sie schaute immer wieder den Zuggang entlang.


      Waren die beiden Männer eingestiegen? Konnten sie jeden Moment auftauchen?


      Sie drehte sich wieder zu der Karte um, denn sie musste die kürzeste Route zur Earls Court Road ermitteln. Wenn sie in Paddington in die District Line umstieg, würde sie direkt zum Earls Court gelangen. Sobald sie Judith Walkers Neffen die Tasche gegeben hatte – sie zog den Umschlag heraus und überprüfte noch einmal den Namen und die Adresse –, konnte sie endlich zur Polizei gehen. Sie konnte ihren Namen reinwaschen und ihr Leben weiterleben. Sie sank auf einen Sitz und seufzte. Ein paar Stunden: Es sollte nicht mehr dauern als zwei Stunden.


      Dann würde alles vorüber sein, und sie wäre frei.
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      Sie hatten sie in dem Moment entdeckt, in dem sie den Bahnsteig betreten hatten. Sarah Miller hatte den Kopf gesenkt, die Arme schützend um die Einkaufstasche gelegt, die sie sich an die Brust drückte.


      Nächster Zug in zwei Minuten.


      »Hol Skinner«, blaffte Larry McFeely. Er strich sich Strähnen seines langen Haars aus den Augen und drängte seinen glasig dreinblickenden Kumpel zur Treppe. »Hol Skinner. Sag ihm, dass wir das Mädchen gefunden haben.« Er sah Sarah Miller in den Schatten huschen und fragte sich, ob sie sie entdeckt hatte. Larry kaute an seinem Daumennagel und versuchte, einen Plan zu ersinnen; jetzt bereute er das Crack, das er zuvor geraucht hatte. Es hatte ihn benebelt, und er konnte einfach keinen klaren Gedanken fassen. Sollte er Miller jetzt niederringen und vielleicht eine Szene verursachen oder warten, bis Skinner eintraf? Aber wenn er das tat, würde der Skinhead wahrscheinlich die ganze Anerkennung für sich allein einheimsen.


      McFeely zauderte immer noch, als der Zug einfuhr, und er vermutete sofort, dass das Mädchen sich in die Schatten drückte und erst im letzten Moment in den Zug springen würde. Von Skinner war immer noch keine Spur zu sehen: Verdammt noch mal, wo blieb er?


      Der Zug fährt jetzt ein …


      McFeely sprang in einen Waggon und blieb dann zaudernd in der Tür stehen, während er aufmerksam darauf wartete, dass Miller ebenfalls einstieg.


      Von den Türen zurücktreten …


      Er wollte schon wieder aussteigen, als die Frau aus der Dunkelheit auftauchte; sie bewegte sich schnell und sprang in einen der Wagen. Als die Türen sich zischend schlossen und der Zug anfuhr, sah Larry, wie Skinner und die anderen auf den Bahnsteig gerannt kamen. Larry grinste über ihre Mienen, aber das Lächeln verging ihm schnell. Denn ihm fiel ein, dass er keinen blassen Schimmer hatte, wohin der Zug fuhr … und als er die Hände in die Taschen schob, entdeckte er, dass er genau ein Pfund und fünfzig Pence bei sich hatte, kaum genug für ein Telefongespräch und definitiv nicht genug, um zu seiner Wohnung zurückzukommen. Er saß jetzt mit Miller in dem Zug fest. Nachdem er sich aufgerichtet hatte, schaute er den Gang entlang, und ein träges Grinsen umspielte seine fleischigen Lippen, als sich in seinem umnebelten Gehirn eine Idee herauskristallisierte. Er war allein im Zug mit Miller … Das bedeutete, dass sie ihm gehörte und der Psychoskinhead nicht versuchen konnte, ihm die Belohnung zu stehlen.


      Er zwängte sich durch die Menge auf die Tür zu, die die Waggons miteinander verband, und fragte sich, wie viel Elliot für die Rückgabe des Mädchens zahlen würde.
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      Später sollten schockierte Augenzeugen den Vorfall mit beinahe identischen Worten schildern.


      Martha Hill, die nach einem Besuch bei ihren Enkelkindern auf dem Rückweg nach London war, berichtete, dass ein blonder junger Mann in das Großraumabteil gekommen war und an die schmutzig aussehende junge Frau mit den unordentlichen Haaren herangetreten sei, die vornübergebeugt dasaß, die Arme fest um die Brust geschlungen. Die beiden jungen Leute schienen einander zu kennen. Martha Hill meinte gehört zu haben, dass der blonde Mann die junge Frau beim Namen genannt hatte: Sarah. Sie sah die beiden kurz miteinander reden.


      Jonas Gottlieb kam von einer sechsunddreißigstündigen Schicht und döste in seinem Sitz, als er hörte, wie sich die Schiebetüren zum Waggon öffneten, und ein junger Mann mit langem, schmutzigem blondem Haar hindurchtrat. Er hatte sich unsicher durch den Waggon bewegt, obwohl die Zugfahrt ruhig gewesen war. Gottlieb vermutete, dass der Mann entweder betrunken oder high gewesen war. Er war vor die junge Frau hingetreten, die ihn mit rot geränderten, eingesunkenen Augen angestarrt hatte. Jonas Gottlieb tat sie beide als Junkies ab. Er hatte gehört, wie der blonde Bursche das Mädchen beim Namen nannte, und beobachtet, wie sie sich eine Weile unterhielten.


      Sarah war vor Erschöpfung weggenickt. Ihre kurze Ruhepause wurde durchbrochen von lebhaften Träumen, gewalttätigen Albträumen, in denen sie mit einem glänzenden Schwert gegen grauenvolle Kreaturen gekämpft hatte …


      »Sarah Miller …«


      Beim Klang ihres Namens schreckte sie sofort hoch und schaute zu dem mageren, blonden Mann mit dem unsteten, wilden Blick auf. Er leckte sich die rissigen Lippen und lächelte, sodass vergilbte Zähne sichtbar wurden.


      »Hallo, Sarah«, sagte er schlicht. Er drehte die Hand und zeigte ein Skalpell. »Was dagegen, wenn wir kurz plaudern?«, flüsterte er, als er sich neben sie setzte. »Eine Bewegung, und ich werde dir ein Auge ausstechen.« Er neigte das Messer, sodass von der Klinge reflektiertes Licht auf Sarahs Gesicht fiel. »Du wirst deine Augen dort, wo ich dich hinbringe, nicht brauchen.«


      »Lassen Sie mich in Ruhe, bitte, lassen Sie mich in Ruhe«, flüsterte Sarah. Ihr Herz hämmerte so schnell, dass sie das Zittern ihrer Rippen spüren konnte.


      »Wir steigen am nächsten Bahnhof aus, und du wirst keine Mätzchen machen, sondern ein braves kleines Mädchen sein. Jetzt gib mir die Tasche – ganz langsam.«


      Sarah bewegte sich nicht.


      »Bist du taub?« Der Junkie grinste. »Weißt du, die Omi war stur … Und du hast gesehen, was wir mit ihr gemacht haben, nicht wahr?« Er unterdrückte ein Kichern. »Aber du bist keine üble Braut; wir könnten mit dir zuerst ein bisschen Spaß haben. Jetzt gib mir die verdammte Tasche.«


      Abrupt hatte sie den Eisenklotz schwer auf ihrem Schoß gespürt. Sarah hatte das Gefühl, als ob er an ihrem Bauch pulsiere. Kühle durchströmte sie, ein betäubendes Gefühl, das sich in ihrer Brust ausbreitete, ihre Lunge einschnürte und ihr Herz rasen ließ. Sie griff in die Tasche, und ihre Hand schloss sich um den verrosteten Knauf; ihre Finger glitten ganz von selbst in die uralten, abgenutzten Rillen.


      »Nein, das werde ich nicht«, wisperte sie.


      »O doch, das wirst du«, zischte er.


      In einer beeidigten Aussage behauptete Martha Hill, das Mädchen habe aus einer Einkaufstasche auf ihrem Schoß etwas gezogen, das aussah wie ein Hammer, und damit auf den blonden Jungen neben ihr eingeschlagen.


      Jonas Gottlieb hatte eine Eisenstange gesehen, wahrscheinlich ein Brecheisen.


      Sie zog das zerbrochene Schwert in einer schnellen Bewegung aus der Tasche und traf den Junkie an der Schläfe. Das Knacken von Knochen war deutlich über dem Klappern des Zuges zu hören. Hitze durchströmte Sarahs ganzen Körper, und sie spürte ein plötzliches Aufwallen von Stärke und glühendem Zorn. Ein brüllendes Sausen erfüllte ihren Kopf und kaum hörbare Fragmente von gewisperten Worten.


      Der Junge erhob sich taumelnd, seine Augen rollten in den Höhlen, sein Mund öffnete und schloss sich krampfartig, obwohl kein Laut herauskam. Sarah sprang auf, wappnete sich und schlug ihn abermals, sie traf sein Gesicht und zerschmetterte seinen linken Wangenknochen; die Wucht des Schlags brach ihm den Schädel. Eine lange Spur aus leuchtendem Blut bespritzte das Fenster und die Decke. Obwohl er schon fast bewusstlos war, hielt er sich auf den Beinen, und animalische Instinkte ließen den jungen Mann rückwärtstaumeln, während er blind das Skalpell vor sich herschwang. Sarah folgte ihm und umklammerte dabei das blutverschmierte zerbrochene Schwert so fest, dass ihre Knöchel schmerzten und sich verrostetes Metall in ihre Hand bohrte. Sie wusste, was sie tun musste.


      Er drehte sich um und fiel, als der Schlag ihn im Nacken traf, ihm die Halswirbel brach und ihn mit dem Kopf voraus ins Fenster krachen ließ. Und noch ein letztes Mal ließ sie das Schwert auf Larry McFeely herabsausen.


      Und enthauptete ihn.


      Entsetzte Zeugen beschrieben dann, wie die junge Frau ganz ruhig die Notbremse gezogen habe und der Zug kreischend zum Stehen gekommen sei. Sie hatte die manuellen Türhebel benutzt, um die Türen zu öffnen, und war auf die Gleise gesprungen. Die Zeugen schätzten, dass von dem Moment an, als der blonde junge Mann sich neben das Mädchen gesetzt und ihren Namen gesagt hatte, und der Zeit, als sie aus dem Zug gesprungen war, wahrscheinlich weniger als zwei Minuten vergangen waren.


      Die kreischenden Stimmen ebbten ab, verstummten und ließen nur Stille und die Erkenntnis zurück: Sie hatte ihn getötet.


      Sarah leckte sich die trockenen Lippen und schmeckte das metallische Kupfer von Blut. Sie hatte fest darauf gebissen, die Haut durchstoßen. Sie hatte den Mann ohne Skrupel getötet. Was ihr mehr als alles andere zu schaffen machte, war die Tatsache, dass sie nicht aufgeregt war. Ihn zu töten, begriff sie, war das Richtige gewesen.


      Während sie die Gleise entlanglief und Schotter unter ihren Füßen knirschte, schob Sarah das Schwert zurück in die Tasche. Sie bemerkte nicht, dass sich auf dem Metall, obwohl sie selbst voll dunkelroter Flecken war, kein Blut befand.
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      Blut. Frisch und salzig, warm und fleischig. Es war lange her, seit es Blut gekostet hatte. Und Blut ist Leben.


      Erinnerungen regten sich …


      Erinnerungen an die Zeit, da zauberkundige Schmiede – einer tausend Jahre alten Tradition folgend – den unbelebten Klumpen glänzenden Metalls in die Leiber von zwanzig Sklaven getrieben hatten. Und im Moment ihres Todes, in diesem Augenblick quälenden Schmerzes, war der Funke von Bewusstsein übergesprungen.


      Das Bewusstsein kehrte zurück.


      Die Schmiede hatten geglaubt, dass sie das Artefakt mit Leben tränkten; sie hatten sich jedoch geirrt. Sie hatten lediglich ein Portal geöffnet. Das erste Blutopfer hatte Botschaften in die Anderwelt gesandt, gerufen, gerufen, gerufen … und die Einladung war angenommen worden. Eine Existenz so alt wie das Universum war in den neu geschaffenen Gegenstand geschlüpft, eine Existenz, die hungerte. In der Zeit, die folgte, hatte sie sich an Fleisch und Blut und Seelen in rauen Mengen gütlich getan. Es war eine Zeit des Chaos gewesen, da Menschen von dem Schwert regiert worden waren, da die Gerechtigkeit mit der Klinge eines Schwerts gesucht wurde. Das Bewusstsein, das in der Klinge war, frohlockte, während es sich nährte, und der Schwertträger erfuhr einen winzigen Funken dieses fremdartigen Glücks. Und es machte süchtig.


      Jahrhunderte vergingen, dann veränderte sich alles. Die Existenz in dem Schwert wurde selbst von etwas Fremdem in Bann gezogen, das viel stärker war als ihr eigener Wille.


      Das Schwert wurde immer noch als Instrument des Todes eingesetzt, es labte sich immer noch an Fleisch und Seelen. Doch ihm selbst blieb nur noch wenig Nahrung von den Getöteten; die Energie wurde anderswo hingelenkt. Jetzt trank es die Seelen von Männern und Frauen, die gelehrt und gebildet waren; es stärkte sich an jenen, die fremden Göttern in dunklen Ländern huldigten. Jene, die die Waffe schwangen, hatten sich ebenfalls verändert: Primitive, knorrige Hände hatten zuerst Leder, dann Kettenpanzern Platz gemacht, und die eisernen Panzerhandschuhe – kaltes Eisen – hatten Bluträusche verhindert.


      Dann war es zerbrochen.


      Die beiden Männer, die auf dem aufgewühlten Acker kämpften, betrachteten sich als Ritter gegnerischer Seiten einer uralten Schlacht. Sie kämpften für Dinge, an die sie selbst nicht wahrhaft glaubten. Sie kämpften, weil von ihnen erwartet wurde zu kämpfen und weil sie kein anderes Gewerbe kannten.


      Sie wussten auch nicht, dass sie mit Waffen kämpften, auf welche Wesen, die älter waren als die Menschheit, Anspruch erhoben. Während die Männer aufeinander einschlugen, die Metallklingen funkelten und stumpf wurden, wurde an dem Ort, den die Menschen die Anderwelt nennen, eine andere Schlacht ausgefochten, blutlos, aber viel brutaler.


      Weil sein Schwert mit unschuldigem Blut genährt worden war – süß und sauber –, mit dem berauschenden Elixier von Jungfrauen, weil er ein Verderber der Frauen war, der in Vergewaltigungen und Gemetzel schwelgte, trug einer der beiden Männer den Sieg davon. Er zwang seine Gegner auf die Knie und zerschlug mit seinem von einem Dämon besessenen Schwert die Waffe des Gegners in zwei Stücke.


      Sie hatte daraufhin das Bewusstsein verloren und sich gestattet zu schlafen …


      Der Hieb des Siegers hatte den Kopf des knienden Ritters abgeschlagen. Das Schwert hatte in seinem Sieg geheult, der gepanzerte Ritter es im Triumph emporgehoben. Spätere Generationen würden ihn Artus nennen und das Dämonenschwert Excalibur.


      Das zerbrochene Schwert würde vergessen werden. Es hieß Dyrnwyn. Und jetzt, nach Jahrhunderten des Hungers, hatte es sich genährt.


      Das zerbrochene Schwert war erwacht.
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      Sarah zog den Umschlag heraus und überprüfte noch einmal die Adresse, bevor sie in die Seitenstraße abbog, die von der Earls Court Road abzweigte. Sie stand in der Dunkelheit und studierte nervös ihre absonderliche Vorstellung ein. »Mr. Walker, mir ist klar, dass es wirklich spät ist, und Sie kennen mich nicht, aber …« Sie schüttelte den Kopf. Nein, das wäre zu seltsam. Sie müsste freundlicher sein, persönlicher. »Hey, Owen, Ihre Tante Judith schickt mich …« Sie nickte. Ja, sie musste Judiths Namen erwähnen, um seine Aufmerksamkeit zu erregen …


      Sie blieb stehen und bemerkte, dass ein junges Paar auf der gegenüberliegenden Seite der Straße sie eingehend musterte. Erst in dem Moment wurde ihr bewusst, dass sie laut gesprochen hatte. »Ich muss wie eine Irre aussehen«, murmelte sie, als sie den Wohnkomplex erreichte und nach Owen Walkers Klingel suchte.


      Sarah strich mit dem Finger über die beleuchtete Klingeltafel neben der Haustür. Gegen das schwache Leuchten stach das Blut, das unter ihren einst perfekt manikürten Fingernägeln saß, scharf ab. Alle Klingeln hatten Namensschilder, aber nur zwei Ärzte waren mit vollem Namen darauf verzeichnet – alle anderen nur mit Initialen und Nachnamen. Und einen Walker gab es anscheinend nicht. Sie angelte den Umschlag erneut aus der Tasche und überprüfte ihn, dann trat sie einen Schritt zurück, um zu der Zahl auf der Tür aufzuschauen. Die Zahlen stimmten überein.


      Die Flurtür wurde plötzlich geöffnet, und eine hochgewachsene Asiatin, die unter einem leichten Mantel eine Krankenschwesternuniform trug, trat heraus. Die Krankenschwester zuckte kurz zurück, als sie die Gestalt vor sich sah.


      Sarah versuchte ein Lächeln. »Es tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe. Ich habe ein Päckchen für Mr. Owen Walker.« Sie zeigte der Krankenschwester den Umschlag. »Ich dachte, er würde hier wohnen.«


      »Das tut er auch. Aber im Unterge…«, begann die Krankenschwester, dann brach sie ab und musterte die junge Frau von Kopf bis Fuß. Sie trat zurück in den Flur und zog die Tür leicht zu, offensichtlich bereit, sie sofort zuzuziehen. »Er arbeitet zu ungewöhnlichen Zeiten. Ich bin mir sicher, dass er jetzt schläft. Wenn Sie das Päckchen also mir überlassen würden, werde ich dafür sorgen, dass er es bekommt.«


      »Es tut mir leid. Ich muss es ihm persönlich geben.«


      »Es macht mir keine Mühe«, sagte die Krankenschwester schnell.


      »Danke, aber ich habe seiner Tante versprochen, dass ich es ihm geben würde.«


      »Judith?« Über die abweisende Miene der Frau huschte ein Anflug von Wärme.


      »Ja, Judith Walker. Sie hat mich gebeten, es Owen zu geben.«


      Die Krankenschwester entspannte sich ein wenig. »Ich habe sie seit einer ganzen Weile nicht mehr hier gesehen. Sie hat mir ein signiertes Buch für meinen Sohn versprochen. Wie geht es ihr?«


      »Gut«, log Sarah.


      »Owens Wohnung ist gleich um die Ecke, die Treppe hinunter, Sie können sie nicht verfehlen.« Sie deutete in die Richtung, bevor sie hinzufügte: »Sagen Sie Judith, dass Rika immer noch auf ihr Buch wartet.«


      »Das mache ich«, versprach Sarah und wandte sich ab.


      An der Tür, die direkt unter der Treppe versteckt lag, befand sich eine einzige Klingel. Der verblasste Name auf dem weißen Papierschnipsel, der an der Klingel klebte, war WALKER. Sarah fuhr sich mit den Fingern durch ihr verheddertes Haar und strich sich die schmutzige Kleidung glatt, bevor sie auf den Klingelknopf drückte. In der Wohnung summte es. Sekunden später bewegten sich die schokoladenfarbenen Vorhänge zu ihrer Rechten. Die Fenster, bemerkte sie, waren vergittert. Durch die Lücke in den Spitzengardinen glaubte sie, das Gesicht eines Mannes ausmachen zu können, gelocktes Haar, die Augen stumpf vom Schlaf. Wieder hob sie den Brief und zeigte die Adresse vor. »Ich habe ein Päckchen für Mr. Owen Walker.«


      Das Gesicht verschwand vom Fenster.


      Schritte tappten durch den Flur, ein Dielenbrett knarrte, und dann hörte sie das Klappern einer Kette. Die Tür wurde geöffnet, aber nur so weit, wie die Sicherheitskette es zuließ.


      »Sind Sie Owen Walker?«


      »Wer will das wissen?« Eine heisere Männerstimme.


      »Ich will es wissen. Ich habe ein Päckchen«, sagte Sarah, frustriert über die Vorsicht des Mannes.


      »Wissen Sie, wie spät es ist?«


      »Ja.«


      »Ein wenig spät für eine Lieferung.«


      »Ich weiß.«


      »Ich werde es annehmen«, sagte der Mann ungeduldig.


      »Hören Sie, ich kann es nur Owen Walker selbst geben, niemandem sonst«, erwiderte Sarah und blinzelte, um die Gestalt, die hinter dem Türspalt stand, besser ausmachen zu können. Hochgewachsen, vielleicht einen Meter achtzig. »Ich habe es versprochen«, fügte sie lahm hinzu.


      »Ich bin Owen Walker.« Er sprach mit amerikanischem Akzent. Boston, vermutete sie.


      »Können Sie mir das beweisen?«


      »Was?«


      »Beweis. Können Sie mir einen Beweis geben? Mrs. Walker hat mir das Versprechen abgenommen, dass ich es ihrem Neffen gebe und niemandem sonst.«


      »Judith? Tante Judith?« Die Tür wurde geschlossen, die Kette klapperte, und dann wurde die Tür erneut geöffnet.


      »Tante Judith hat mir dies hier für Sie gegeben.«


      Ein junger Mann trat aus dem Schatten, und sein ungekämmtes schwarzes Haar glitzerte im Mondlicht. Er war auf eine jungenhafte Art gut aussehend und trug ein dunkelblaues Yale-Sweatshirt. Sarah vermutete, dass er nur wenige Jahre älter war als sie selbst. Seine Augen wurden schmal, während er Sarahs zerzaustes Äußeres musterte, ihr aschfahles Gesicht und die dunklen Schatten unter ihren Augen. Er hielt ihr höflich die Hand hin.


      »Ich bin Owen …« Sein Griff war stark, die Haut weich und kühl unter ihren Fingern.


      »Sie hat mir gesagt, ich soll Ihnen dies hier geben und sagen … und sagen …« Sarah schwieg plötzlich, alle Kraft verließ sie, und ihre Beine wurden weich wie Gummi; eiskalter Schweiß bildete sich auf ihrer Stirn, und ihre Zunge fühlte sich dick an in ihrem Mund.


      »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«


      Sie versuchte, sich über die trockenen Lippen zu lecken, aber ihre Zunge fühlte sich riesig und geschwollen an. »Mir geht es gut«, murmelte sie und streckte die Hand aus, um sich an der Wand festzuhalten. »Ich bin nur ein wenig schwach. Ich bin gerade aus dem Krankenhaus entlassen worden«, fügte sie hinzu. Sie sah leuchtend rote Punkte in den Augenwinkeln, explodierende winzige Sterne. Sie taumelte und wäre gefallen, hätte Owen sie nicht aufgefangen und gestützt.


      »He. Immer mit der Ruhe. Immer mit der Ruhe.« Er trug sie in den winzigen Flur, bog nach rechts in das kleine Wohnzimmer und ließ sie sanft in einen zerbeulten Kaminsessel sinken.


      Sarah schaute in Owens besorgtes Gesicht. Sie probierte, sich hochzuziehen, aber er legte ihr eine Hand auf die Schulter und drückte sie zurück in den Sessel. »Lassen Sie es ruhig angehen. Freut mich zu sehen, dass Sie wieder unter den Lebenden weilen«, sagte er leichthin, bevor er in die Küche verschwand. Sie hörte einen Wasserhahn rauschen, dann kam Owen mit einem Glas zurück. Sarah nippte daran.


      »Langsam. Lassen Sie sich Zeit«, riet Owen ihr, »oder Sie werden Bauchschmerzen kriegen.« Er verschränkte die Arme vor seiner breiten Brust und beobachtete sie skeptisch. »Sie sind ohnmächtig geworden, wahrscheinlich vor Erschöpfung. Ich weiß, es ist nicht höflich, das zu einer Dame zu sagen, aber Sie sehen wirklich nicht allzu gut aus.«


      »Danke«, flüsterte Sarah. Sie fühlte sich vollkommen desorientiert, und wenn sie den Kopf zu schnell bewegte, drehte sich alles um sie herum.


      »Sie sagten, Sie waren im Krankenhaus. Weshalb?«


      Sarah schüttelte den Kopf und hörte erst auf, als ihr schwindelig wurde. »Zur Beobachtung … Schock … ich weiß nicht.«


      »Sie wissen nicht, warum Sie im Krankenhaus waren?«, fragte der Mann ungläubig. »Bekommen Sie Medikamente?«


      »Nein. Nichts. Ich nehme keine Drogen«, erwiderte sie und begriff plötzlich, was er meinte.


      »In welchem Krankenhaus waren Sie denn?«


      »Crawley … denke ich.«


      »Denken Sie?«


      Sarah schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Alles ist ein wenig … Die Ereignisse der letzten Tage sind verworren.«


      »Wann sind Sie entlassen worden?«


      »Heute.«


      »Hat Sie denn niemand abgeholt?«


      »Ich habe mich selbst entlassen.«


      Owen ging vor Sarah in die Hocke und sah ihr mit seinen smaragdgrünen Augen forschend ins Gesicht. »Ich denke, Sie sollten ins nächste Krankenhaus gehen oder zurück nach Crawley und dafür sorgen, dass sie Sie wieder aufnehmen. Ich könnte jemanden anrufen«, fügte er hinzu.


      »Es geht mir gut«, sagte Sarah schnell. »Ich wollte Ihnen nur die Tasche bringen.«


      »Die Tasche?« Owen beugte sich vor und zog die schwere Einkaufstasche an sich; er ächzte überrascht, als er das Gewicht spürte. Er zog den Umschlag heraus und betrachtete ihn, bevor er Sarah wieder ansah. Er kniff die Augen zusammen. »Woher haben Sie das hier?«


      »Das habe ich Ihnen doch gesagt: Ihre Tante hat es mir gegeben. Sie hat mir gesagt … Sie hat mir das Versprechen abgenommen, dass ich es in Ihre Hände geben würde. Und sie hat mich gebeten zu sagen … Sie hat mich gebeten zu sagen …« Sarah konnte das Brennen in der Kehle spüren, die Säure, die von ihrem Magen aufstieg. Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und der Raum verschwamm und löste sich auf. Sie stand plötzlich auf, und Owen erhob sich ebenfalls, um ihr zu helfen. Sarah streckte einen Arm aus und wich erschrocken zurück. »Sie hat mich gebeten zu sagen, dass es ihr leidtue, so leid«, stieß sie hastig hervor.


      »Leid?«


      Sarah nickte. »So leid.« Dann drehte sie sich um und taumelte aus dem Raum. Owen schaute ihr überrascht nach, während sie zur Tür hinausstürmte, am Fenster vorbeilief und in die Nacht verschwand.
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      Robert Elliot schlug Skinner hart ins Gesicht, und das Knallen hallte in der Tiefgarage wider. Der Siegelring an seinem Zeigefinger traf den Skinhead am Wangenknochen und verursachte einen breiten, tiefen Schnitt. Für einen Moment funkelte Zorn hinter den trüben Augen des Skinheads, und er ballte die Hände zu Fäusten. Elliot lachte über seine Reaktion. »Rühr mich an, und ich werde dich umbringen.« Dann drehte er dem Skinhead bewusst den Rücken zu und überließ es ihm, seine Wange mit seinem Ärmel abzutupfen, während er zu seinem Wagen zurückging.


      »Es war nicht meine Schuld«, jammerte Skinner. »Ich war nicht einmal in dem Zug. Larry war nicht ganz klar im Kopf.«


      Elliot zog seinen Autoschlüssel hervor und richtete ihn auf den schwarzen BMW. Die Lichter flammten auf, und die Türverriegelung öffnete sich. »Ich habe dir aufgetragen, das Mädchen zu finden. Ich habe dir aufgetragen, sie zurückzubringen … Ich habe es dir aufgetragen … dir … dir.«


      »Es tut mir leid, Mr. Elliot, ich werde sie finden.«


      Der kleine Mann öffnete den Wagen und stieg ein. »Ich weiß, dass du das tun wirst, denn wenn du es nicht tust, wird unsere Zusammenarbeit beendet sein«, blaffte Elliot und zog die Autotür zu. »Und ich nehme an, du willst nicht, dass ich das Interesse an dir verliere, oder?« Ohne auf eine Antwort zu warten, ließ Elliot das Fenster hochgleiten, und der BMW fuhr fast lautlos davon.


      Skinner wartete, bis der Wagen verschwunden war, bevor er flüsterte: »Leck mich.« Dann grub er die Hand in die Gesäßtasche seiner Jeans und machte sich auf die Suche nach Sarah Miller. Wie sollte er sie finden? Er wusste nicht einmal, wo er anfangen sollte. Er musste klar und scharfsinnig sein. Elliot hatte ihm nur eine Gnadenfrist gewährt. Er hatte gesehen, was der ältere Mann Menschen antat, an denen er das Interesse verloren hatte. Und es war nicht hübsch gewesen.


      Das Mädchen hatte verdammt viel Glück in ihrem Leben.


      Sie war ihm nicht nur wieder entwischt, sie hatte einen seiner Leute getötet.


      Robert Elliot fuhr in dem BMW durch die Londoner Straßen und versuchte dahinterzukommen, wie er seinem mysteriösen Auftraggeber erklären sollte, dass es ihm – wieder einmal – misslungen war, ihm Sarah Miller herbeizuschaffen.


      Elliot war darüber genau informiert, wie McFeely gestorben war. Er war nicht ausgerutscht und gestürzt und hatte sich nicht an zerbrochenem Glas die Kehle aufgeschlitzt, wie Skinner berichtet hatte. Elliot hatte seine Verbindung zur Polizei genutzt, um einen aktuellen Polizeibericht über McFeelys Tod zu bekommen. Laut Augenzeugenaussagen hatte Miller den Jungen mit etwas getötet, das abwechselnd als Eisenstange, Metallstange oder Hammer bezeichnet worden war.


      Elliot wusste, dass es das Schwert war. Und er ahnte, dass sein Boss nicht glücklich darüber sein würde.


      Er rief schließlich von einer Telefonzelle auf der New Cavendish Street an – einer der wenigen Telefonzellen, die es noch in London gab. Er war dreißig Minuten umhergefahren, hatte versucht, sich eine gute Ausrede auszudenken, und war am Ende zu dem Schluss gekommen, dass Ehrlichkeit die beste Strategie war.


      Diesmal wurde der Anruf sofort nach dem ersten Klingeln entgegengenommen. Wie gewöhnlich meldete sich niemand am anderen Ende.


      »Ich bin es«, sagte er knapp.


      »Das Mädchen?«, war eine harte, arrogante Stimme am anderen Ende zu vernehmen.


      »Wir haben sie noch nicht gefunden – sie ist uns im Zug entwischt. Einer meiner Männer war bei ihr, aber es gab eine Art Unfall; es sieht so aus, als hätte Miller ihn getötet.«


      »Ihn getötet?« Die Frage hing in der Luft.


      Elliot holte tief Luft. »Ich glaube, sie hat das Schwert benutzt.«


      Das Telefon wurde so hart auf die Gabel geworfen, dass es ihm im Ohr wehtat.
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      »Schlechte Neuigkeiten?«, fragte Vyvienne. Sie robbte auf dem Bett an den nackten Mann heran und kniete sich hinter ihn, dann schlang sie die Arme um seinen Oberkörper und presste ihm ihre Brüste an die Schultern.


      »Das Schwert hat Blut gekostet«, rief Ahriman mit einer Mischung aus Zorn und Furcht. »Blut gekostet … aber nicht das Blut seines Hüters.« Er stieß sie weg und sprang auf. Dann stolzierte er durch den Raum, bevor er sich wieder zu der Frau umdrehte. »Weißt du, was das bedeutet?«


      »Ein weiteres Heiligtum ist aktiv geworden?«, meinte sie. »Aber du hast die Artefakte mit dem Blut und dem Schmerz der Hüter genährt …«


      »Der Hüter, ja. Aber Miller hat mit dem Schwert getötet, sie hat ihm erlaubt, unheiliges Blut zu kosten.« Durch die aufwallenden Gefühle belegte sich Ahrimans Stimme, und sein kultivierter Akzent verschwand für einen Moment. Ihm wurde klar, dass er zitterte. »Hast du irgendeine Ahnung, was das bedeutet?«


      Sie schüttelte den Kopf, und ihr langes Haar flog ihr über die Augen.


      »Die Macht innerhalb des Heiligtums hat seit Jahrhunderten geschlafen. Das Blut der Hüter der Heiligtümer belebt das Artefakt, beruhigt es aber gleichzeitig, sodass es voller Energie ist, diese aber nicht entlässt. Aber Miller hat ihm eine Seele zu trinken gegeben. Jetzt, da es erweckt ist, wird es beginnen, sich zu erneuern … nicht nur in dieser Welt, sondern auch in der Anderwelt. In ebendiesem Moment wird die Energie wahrscheinlich in der Anderwelt Wellen schlagen.« Er brach plötzlich ab, dann beugte er sich vor, um das Kinn der jungen Frau zu umfassen und sein Gesicht ihrem entgegenzuneigen. »Könntest du es finden? Könntest du eine Störung im Astral zurückverfolgen?«


      »Wahrscheinlich …«, sagte sie und klang zweifelnd.


      »Dann tu es. Tu es jetzt!« Fleischige Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. »Wenn du die Störung finden kannst, dann können wir die Energie zu dem Mädchen zurückverfolgen.«


      Die Frau lächelte verführerisch. »Ich werde deine Stärke brauchen, wenn ich auf Abenteuer gehen soll …«


      Elliot war ziellos eine Stunde umhergefahren, der elegante schwarze Wagen bewegte sich lautlos durch Londons Straßen, durch eine Stadt die niemals schlief. Er hatte Angst: Die Situation geriet außer Kontrolle, und vielleicht wurde es Zeit für ihn, die Stadt zu verlassen.


      Das Telefon in seiner Brusttasche vibrierte. Erschrocken trat Elliot auf die Bremse, hinter ihm hupte ein Auto. Niemand hatte seine persönliche Nummer. Es war ein billiges Prepaid-Handy, das er nur benutzte, um selbst Anrufe zu tätigen. Der kleine, rechteckige Bildschirm zeigte UNBEKANNTER ANRUFER. Es summte ein Dutzend Mal, bevor er endlich den Antwortknopf drückte. Er erkannte die heisere Stimme sofort, und Furcht durchströmte ihn. Wie hatte dieser Mann die Nummer herausbekommen?


      »Judith Walker hat einen Neffen, einen gewissen Owen Walker. Der Junge lebt allein in einer Wohnung in Scarsdale Villas. Miller war bereits dort, sie hat ihm das Schwert gegeben.«


      Elliot platzte heraus: »Aber woher wissen …«


      »Ich weiß es.« Es folgte ein trockenes, schnarrendes Kichern. »Ich weiß alles, Mr. Elliot. Alles. Vergessen Sie das nicht.«
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      »Es sieht so aus, als sei es ein wasserdichter Fall«, sagte Victoria Heath müde; ihre Absätze klapperten, als sie über den gekachelten Boden des Leichenschauhauses ging. Es war erst kurz nach zehn, und sie war seit fast sechzehn Stunden auf den Beinen.


      »Da ist ein Aber in Ihrer Stimme …«, erwiderte Tony Fowler.


      »Ich glaube nicht, dass sie die Zeit hatte. Es ist fast unmöglich.«


      »Ich stimme Ihnen zu.«


      »Ach ja?«


      »Sicher.« Tony Fowler angelte in seinen Taschen und förderte das mit Kaffee imprägnierte Taschentuch zutage, das er für Besuche im Leichenschauhaus bei sich trug. »Ich denke, Miller hatte Hilfe. Einen Freund oder Freunde, der oder die sie in ihrer Vorgehensweise unterstützt haben.«


      »Und du denkst, diese Leiche war einer dieser Freunde?«


      »Ich würde darauf wetten. Die Zeugen im Zug sagten, die beiden hätten einander gekannt. Vielleicht hat dieser Freund versucht, Miller zu erpressen, und Miller hat ihn getötet.«


      »Aber warum? Nichts von alldem ergibt einen Sinn.«


      Tony Fowler grinste säuerlich. »Nach einer Weile werden Sie begreifen, dass es eine Menge Polizeiarbeit gibt, die nur sehr wenig Sinn ergibt: die Morde, die Raubüberfälle, die Vergewaltigungen, die Einbrüche. Manchmal gibt es ein Muster; im Allgemeinen ist es jedoch einfach eine Schweinerei.«


      Victoria Heath schüttelte den Kopf. »Ich will das nicht glauben.«


      »Wenn Sie erst mal so lange bei der Truppe sind wie ich, werden Sie es glauben.« Fowler drückte die schwere Tür auf.


      »Das Opfer ist ein männlicher Weißer, Anfang zwanzig, zweiundzwanzig, dreiundzwanzig, einen Meter achtzig groß, siebzig Kilo schwer … was für seine Größe untergewichtig ist«, fügte der Gerichtsmediziner hinzu und schaute zu den beiden Polizeibeamten hinüber. Fowler starrte den Mediziner an und vermied es bewusst, den nackten Jungen auf dem Metalltisch zu betrachten; Heath starrte wie gebannt auf die kopflose Leiche.


      »Das Opfer weist an beiden Armen großflächig Einstichwunden auf, was auf einen regelmäßigen Drogenkonsum hindeutet …«


      »Mac«, sagte Fowler plötzlich, »wir haben beide einen unglaublich langen Tag hinter uns. Müssen wir hier stehen, während Sie das volle Programm abspulen? Geben Sie uns einfach die Highlights, hm? In laienhaften Ausdrücken.«


      »Klar.« Gavin Mackintosh grinste. Er streckte die Hand aus und schaltete das herunterbaumelnde Mikrofon ab. Der riesenhafte Schotte fuhr zwanglos fort. »Was wir hier haben, ist ein dahinsiechender Junkie. Wahrscheinlich ist er seit zwei, vielleicht drei Jahren abhängig.«


      Er drehte die Arme, zeigte die Einstiche, einige zu schwarzen Punkten verheilt, andere verschorft und verkrustet. »Als ihm die Einstichmöglichkeiten an einem Arm ausgegangen sind, hat er den anderen genommen. Und wenn ihr zwischen seinen Zehen nachseht, werdet ihr feststellen, dass er sich dort ebenfalls Spritzen gesetzt hat. Er ist untergewichtig, wie ich bereits sagte, gelbsüchtig, Hepatitis, vielleicht sogar HIV-positiv.«


      »Ich will nicht seine medizinische Geschichte. Ich will wissen, wie er gestorben ist.«


      Der Schotte grinste abermals. »Jemand hat ihm den Kopf abgetrennt – so ist er gestorben.«


      »Das war das Glas in dem Zugfenster …«, presste Sergeant Heath hervor.


      Mackintosh schüttelte den Kopf. Er hob den abgetrennten Kopf des jungen Mannes von einem Metalltablett auf einem Nebentisch und hielt ihn hoch. Victoria Heaths Eingeweide verkrampften sich.


      »Er wurde dreimal getroffen, hier … hier auf dem Gesicht und«, Mackintosh drehte den Kopf mühelos, beinahe wie einen Basketball, »hier im Nacken. Die beiden ersten Schläge wurden mit einem flachen, stumpfen Gegenstand geführt, der dritte Schlag kam von einer scharfkantigen Waffe. Dieser Schlag trennte seinen Kopf ab und trieb ihn vorwärts in das Fenster hinein. Herabfallendes Glas durchtrennte Fleisch und Sehnen, aber da war der Junge bereits tot. Wir haben die Wunde genau untersucht und Splitter und Bruchstücke oxidierten Metalls entdeckt. Rost für Sie und mich. Meiner Meinung nach wurde der junge Mann von einem Schwert getötet. Einem verrosteten Schwert.«


      »Ein Schwert!«, blaffte Fowler. »Keiner der Augenzeugen hat berichtet, ein Schwert gesehen zu haben.«


      »Sie sagten, es sei eine Eisenstange gewesen«, fügte Victoria hinzu.


      »Ein Schwert ist eine Eisenstange … mit einer Schneide«, sagte Mackintosh. »Die beiden Schläge hier wurden dem Opfer mit der flachen Seite des Schwerts zugefügt. Der tödliche Hieb mit der Schneide. Ich wette meine Pension darauf, dass Ihre Mordwaffe ein verrostetes Schwert ist.«


      »Das wird immer seltsamer«, flüsterte Victoria.


      »Wir haben uns dem seltsamen Teil nicht einmal genähert.« Mackintosh bewegte die Hände über den Torso der Leiche. »Sehen Sie sich unseren jungen Freund an. Können Sie mir sagen, was fehlt? Ich meine, außer dem Kopf«, fügte er mit einem breiten Grinsen hinzu.


      Tony Fowler besah sich den Leichnam und schüttelte den Kopf.


      Victoria Heath schluckte hörbar und zwang sich, den Toten anzusehen. »Blut«, sagte sie schließlich. »Ich hätte gedacht, dass da mehr Blut gewesen sein müsste.«


      »Bravo. Der menschliche Körper hat je nach Gewicht und Geschlecht fünf bis sechs Liter Blut. Bei einer Verletzung wie dieser sollte man erwarten, dass das Opfer eine ganze Menge Blut verliert, bis das Herz aufhört zu schlagen und die Blutzirkulation endet. Aber es wäre immer noch etwas Blut in der Leiche.«


      »Der Zugwaggon sah aus wie ein Schlachtfeld«, bemerkte Tony.


      »Ein wenig Blut geht immer verloren.« Mackintosh stach mit einem Finger in die Leiche auf dem Tisch. »Wir haben geschätzt, dass er ungefähr einen Liter verloren hat. Allerdings hat unser Freund hier kein Blut mehr im Körper. Gar keins«, überlegte er laut. »Es ist, als sei er leergesaugt worden.«
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      Diese Mal ging Elliot keine Risiken ein.


      Obwohl sein Auftraggeber ihm nicht ausdrücklich gedroht hatte, war Elliot die implizite Drohung in seiner Stimme nicht entgangen, er hatte sie verstanden und wusste, dass er es sich diesmal nicht leisten konnte zu versagen. Er konnte sich immer noch keinen Reim darauf machen, wie der Mann an seine Nummer gekommen war oder woher er wusste, dass Miller das Schwert Judith Walkers Neffen gegeben hatte. Er hatte das Gefühl, dass es Zeit wurde, an einen Urlaub zu denken, einen schönen, langen Urlaub weit weg. Australien war hübsch um diese Jahreszeit.


      Er war in Skinners Bus nach Scarsdale Villas gefahren; Elliot würde nicht riskieren, dass jemand seinen Wagen in der Nähe eines Orts sah, der Schauplatz eines Mordes sein könnte. Er trug eine Armeejacke und billige Turnschuhe. Bevor er in den Wagen geklettert war, hatte er Chirurgenhandschuhe übergestreift. Selbst wenn irgendetwas schiefging und er entdeckt wurde, hatte er ein hieb- und stichfestes Alibi: Er spielte Poker mit seinen Kumpels in Chelsea; drei solide Bürger würden die Tatsache bestätigen, dass er an diesem Abend den Pott gewonnen und zur Feier des Tages eine Flasche siebzehn Jahre alten Bourbon spendiert hatte.


      Robert Elliot war ein Mann, der nichts davon hielt, Risiken einzugehen.


      Die einzigen Leute, die wissen würden, dass er an diesem Ort war, waren seine beiden Männer, Skinner und ein leer dreinblickender junger Mulatte namens Karl, von dem Elliot vermutete, dass er Skinners Sklave oder Geliebter oder womöglich beides war. Wenn nötig würde Elliot sich beider Männer ohne zu zögern entledigen: ein Selbstmordpakt unter Liebenden. Die Polizei würde nicht einmal ermitteln.


      »Sie sind gut in Form, Mr. Elliot«, bemerkte Skinner, während er beobachtete, wie der kleine Mann seine dünnen Lippen zu einem Lächeln verzog.


      »Dies sollte ein amüsanter Abend werden«, murmelte er und schaute an der Reihe der Häuser entlang, auf der Suche nach der Hausnummer.


      Es war eine ruhige Straße; sie würden den Jungen nicht schreien lassen können. »Geht schnell rein und bringt ihn unter Kontrolle«, befahl er, als sie die Straße entlangschlenderten; sie ließen sich Zeit, um keine Aufmerksamkeit zu erregen. »Wir wollen die Tasche, die Miller ihm gegeben hat, und das Schwert. Und dann lasst uns feststellen, welche anderen Informationen wir noch aus ihm herausholen können.«


      »Woher wissen Sie, dass Miller hier war, Mr. Elliot?«, fragte Skinner leise.


      Robert Elliot grinste. »Ich habe meine Quellen.«
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      Owen Walker stand in der Tür, an den Türpfosten gelehnt und nippte an seinem Earl-Grey-Tee, den er sich gerade aufgebrüht hatte, während er die Tasche betrachtete, die die wildäugige Fremde ihm gegeben hatte. Die Tasche stand immer noch auf dem Boden, wo sie sie hingestellt hatte. Fast hätte er die Polizei angerufen, aber dann hatte er die Idee als lächerlich abgetan. Was sollte er ihnen erzählen: Ein erschöpftes Mädchen hat mir eine Nachricht von meiner Tante überbracht? Er hatte versucht, Tante Judith anzurufen, aber das Telefon war besetzt gewesen, was angesichts der späten Stunde ein wenig ungewöhnlich war. Aber er wusste, dass seine Tante häufig die Nacht durcharbeitete. Ein flüchtiger Blick auf den Inhalt der Tasche offenbarte, dass sie voller Manuskriptseiten und einiger alter Briefe war. Warum sollte seine Tante ihm eine Tasche mit Papieren schicken? Und warum benutzte sie nicht die reguläre Post? Es war alles ziemlich merkwürdig. Vielleicht wurde seine Tante verrückt. Sie verbrachte ihre Tage und Nächte in einer Fantasiewelt; es war nur eine Frage der Zeit, bevor sie den Kontakt zur Realität verlor.


      Owen stellte seine Tasse auf den Tisch und ließ sich mit einem vagen Schuldgefühl in den abgenutzten Kaminsessel sinken. Wann hatte er seine Tante das letzte Mal besucht?


      Owen griff nach dem Telefon und drückte auf die Wiederwahltaste. Sofort tutete das Besetztzeichen. Er runzelte die Stirn. Auf die geringe Chance hin, dass er die falsche Nummer gewählt hatte, überprüfte er sie in seinem BlackBerry, dann wählte er erneut. Die Leitung war immer noch besetzt.


      Er schaute auf die Uhr, während er mit dem Telefon an seine Unterlippe klopfte. Zehn Uhr fünfundvierzig am Abend. Er wählte die Nummer abermals. Immer noch besetzt, aber jetzt stellte er die Vermutung an, dass das Telefon nicht funktionieren könnte. Sie hatte ein Handy, doch er wusste, dass es zwecklos war, diese Nummer zu wählen; sie stellte das Handy nur selten an.


      Owen sah wieder auf die Uhr. Er würde sie am Morgen anrufen, und wenn die Leitung dann immer noch besetzt war, würde er mit dem ersten Zug nach Bath fahren.


      Er griff gerade nach der Tasche seiner Tante, als er Schritte auf der Treppe hörte, die zu seiner Souterrainwohnung hinunterführte. Ein Schatten glitt an seinem Fenster vorbei, dann ein zweiter und ein dritter.


      Owen Walker spähte durch die Vorhänge. Drei Männer standen draußen vor seinem Fenster. Ein Skinhead, ein jüngerer Mann mit kurz geschorenem Haar und ein kleiner, massiger Mann. Er sah, wie der massige Mann die Hand hob, um auf den Klingelknopf zu drücken, und bemerkte den Siegelring an seinem Zeigefinger … um sogleich festzustellen, dass der Ring verschwommen erschien und sein Muster unklar war, und er verstand, woher dieser Effekt kam: Er hatte genug Episoden von Law and Order gesehen. Der kleine Mann trug fleischfarbene Chirurgenhandschuhe.


      Es klingelte.


      Owen wich ruckartig vom Fenster zurück, aber nicht bevor der kleine Mann sich umgedreht, ihn direkt angesehen und gelächelt hatte. Aus der Innenseite seiner Tasche zog er eine Zange. Der Ausdruck auf seinem Gesicht war beängstigend.


      Owens Herz pochte, nervös befingerte er sein Jackett. Sein Telefon.


      Die ganze Zeit über läutete die Türklingel.


      Elliot hielt den Finger auf der Klingel, während Skinner das Schloss bearbeitete. Die meisten Leute erwarteten niemals, überfallen zu werden, glaubten niemals, dass sie in ihrem Haus angegriffen oder dass jemand bei ihnen einbrechen würde. Solche Dinge geschahen immer anderen; wenn sie also tatsächlich geschahen, waren die Leute vollkommen unvorbereitet. Im Moment war Mr. Walker wahrscheinlich starr vor Angst. Das ständige Schrillen der Glocke würde seine Nerven zum Zerreißen anspannen. Vielleicht suchte er nach einer Waffe, einem Küchenmesser oder einem Schüreisen; Elliot hoffte es. Gezielt setzte er immer ihre eigenen Waffen gegen sie selbst ein.


      Skinner ächzte befriedigt, als das Schloss aufklickte.


      Die drei Männer traten in den Flur.


      »Ich habe die Polizei angerufen«, rief Owen laut. Er tat sein Möglichstes, seine flatternde Atmung zu verlangsamen und klar zu denken. Sein Herz hämmerte mittlerweile so hart in seiner Brust, dass sein ganzer Körper vibrierte. Das Adrenalin, das durch seinen Kreislauf raste, ließ seine Finger zittern, und er hatte Mühe, sein Telefon einzuschalten. Er tippte 110 ein. Er würde die Eindringlinge einfach fernhalten müssen, bis die Polizei eintraf. »Sie ist unterwegs.«


      Er umfasste die Tischkante und schob den Tisch gegen die Tür, dann riss er ein Schüreisen aus dem Ständer vor dem Kamin. Es gab keine Fluchtmöglichkeit; die Souterrainwohnung führte in einen winzigen, umfriedeten Garten, die Fenster waren vergittert, und er wusste, dass die alte Frau, die in der Wohnung direkt über seiner lebte, halb taub war. Wenn er also um Hilfe schrie, würde ihn niemand hören.


      Da war eine Bewegung im Flur, Dielenbretter knarrten, aber keine anderen Geräusche waren zu hören, was er noch beängstigender fand.


      Plötzlich bewegte sich die Wohnzimmertür und schlug gegen den Tisch, den er davorgeschoben hatte. Dann wurde plötzlich so heftig gegen die Tür gestoßen, dass sich der Tisch um ein oder zwei Meter bewegte. Owen Walker umfasste das Schüreisen mit einer Hand, während er mit der anderen das Telefon fest umklammerte. Er schwang das Schüreisen gegen das Fenster, Glas zersplitterte, Splitter schnitten in seine Stirn und bohrten sich in seine Wange. Er presste den Mund auf die Sprechmuschel und begann zu schreien: »Hilfe! … Ich brauche Hilfe!«


      »Hallo, Notrufzentrale, wie kann ich Ihnen helfen?«


      Mit rasendem Herzschlag kreischte Owen ins Telefon: »Es gibt einen Einbruch. Meine Adresse ist Scarsdale Vill…«


      Eine unangenehm nach Gummi riechende Hand presste sich ihm auf den Mund, während andere Hände seine Schultern packten und ihn vom Fenster wegzerrten, obwohl er um sich trat und sich wehrte. Das Telefon fiel zu Boden, die Rückseite sprang ab, der Akku kullerte auf den Teppich,und der Anruf brach ab.


      »Sie hätten nicht schreien sollen«, sagte der kleine, massige Mann. Er brachte sein Gesicht so nah an das von Owen heran, dass sein Haar seine Haut streifte. Owen prallte vor der Berührung zurück und drehte den Kopf weg von den Ausdünstungen des Mannes, der süßlich nach Pfefferminz roch. Er wurde in einen Sessel gestoßen, und zwei junge Männer – der Skinhead und sein Gefährte mit dem kurz geschorenen Haar – drückten auf seine Schultern und sorgten dafür, dass er sich nicht bewegen konnte.


      »Nein, Sie hätten nicht schreien sollen«, wiederholte der Mann. »Auch die Polizei hätten Sie nicht anrufen sollen«, fügte er hinzu, während er seinen Absatz in den BlackBerry bohrte und ihn zerstörte. Dann trat er zurück und beobachtete leidenschaftslos, wie seine Kollegen Owen fesselten und knebelten. Das Tuch, das sie ihm in den Mund stopften, riss die empfindliche Haut zu beiden Seiten seiner Lippen auf. Der junge Mann kämpfte immer wieder gegen den Drang an, sich zu übergeben, denn er konnte leicht an seinem eigenen Erbrochenen ersticken.


      Der kleine, kaltäugige Mann bückte sich, um das Schüreisen vom Boden aufzuheben. »Und wofür wollten Sie dies benutzen, hm? Um ein Feuer zu schüren?« Plötzlich leckte er seine Lippen, eine schnelle, flackernde Bewegung, dann beugte er sich vor, um eisenhart seine Finger um Owens Kinn zu legen und die Fingernägel in dessen Wangen bohren. »Ich würde gern mit einem hübschen Jungen wie Ihnen ein Feuer entfachen. Wirklich gern. Wir könnten … so eine schöne Zeit zusammen haben.« Er ließ die Hand über Owens Kehle gleiten, an seiner Brust hinunter und zu seinen Lenden. »Aber Zeit ist ein Luxus, den ich nicht habe. Also werde ich mich kurzfassen. Sagen Sie mir, was ich wissen will, und wir werden Sie in Ruhe lassen. Belügen Sie mich, und ich werde Ihnen wehtun. Sehr weh. Verstehen Sie mich? … Verstehen Sie mich?«, knurrte er plötzlich.


      Owen nickte. Er war sich nicht sicher, ob seine Nachricht die Polizei erreicht hatte. Selbst wenn sie seine Adresse nicht hatten, mussten sie in der Lage sein, sein Handy zurückzuverfolgen … oder sie müssten die Panik in seiner Stimme gehört haben … Er musste auf Zeit spielen … Er musste …


      »Eine Frau namens Sarah Miller hat Sie heute besucht. Was hat sie Ihnen gegeben?« Der kleine Mann riss ihm abrupt den Knebel aus dem Mund. Owen zuckte zusammen, als Blut von seinen trockenen, rissigen Lippen sickerte. »Wenn Sie schreien, werde ich Ihnen die Finger brechen«, zischte der Mann, hob den Schürhaken und fuchtelte damit vor Owens Augen herum.


      »Miller …? Ich weiß nicht …«, begann er.


      Der kleine Mann schüttelte den Kopf und legte den Schürhaken weg. »Sagen Sie mir nicht, Sie wissen es nicht. Das würde mich zu sehr aufregen. Und das wollen Sie doch nicht, oder?« Er nahm Owens Kopf in beide Hände und drehte ihn von einer Seite zur anderen. »Gut. Also, ich weiß, dass sie hier war. Sie hat Ihnen die Tasche gegeben. Ich will wissen, was sie Ihnen gesagt hat, wo sie ist und was Sie mit der Tasche gemacht haben.«


      Owen konzentrierte sich auf den Schmerz in seinen aufgerissenen Lippen und fuhr fort, seinem Peiniger direkt in die Augen zu schauen. Er wusste, von welcher Tasche der kleine Mann sprach: Sie lag fast direkt hinter dem Mann auf dem Boden. Sie musste vom Stuhl gefallen sein. Owen brauchte nur den Kopf zu senken, damit er die Tasche sehen konnte.


      »Eine junge Frau ist vor einigen Stunden vorbeigekommen«, sagte er schnell. »Sie hatte eine Tasche bei sich. Sie hat behauptet, von meiner Tante Judith zu kommen. Aber als ich mit meiner Tante gesprochen habe, sagte sie, sie hätte nie von ihr gehört.«


      Der kleine Mann schlug Owen schnell, gezielt und wie beiläufig, und der Ring an seinem Zeigefinger traf ihn am Kinn. Sofort erschien ein purpurroter Striemen. »Ich habe Ihnen gesagt, dass Sie mich nicht belügen sollen. Sie können nicht mit Ihrer Tante gesprochen haben.« Das Grinsen des kleinen Mannes war starr, seine Stirn glänzte von Schweiß. »Weil sie tot ist. Meine Kollegen haben sie getötet. Langsam. Oh, so langsam. Ich glaube, sie hatte einen schweren Tod.«


      »Tot? Nein.«


      »O ja.« Der Skinhead, der hinter Owen stand, kicherte gleichgültig. »Tot. Sehr tot.«


      Die Finger des kleinen Mannes spannten sich wieder um Owens Kinn und zwangen seinen Kopf zurück. »Ich will die Tasche und ihren Inhalt. Ich will wissen, ob das Mädchen Ihnen gesagt hat, wo es sich aufhält.«


      »Ich weiß es nicht«, begann Owen.


      »Ich denke, Sie wissen es sehr wohl.« Der kleine Mann stieß Owen den Knebel zurück in den Mund, klemmte ihm ein Ohrläppchen zwischen die Backen der Zange und drückte sie zusammen. Der Schmerz war unglaublich. Owen zuckte auf dem Stuhl und ächzte gegen den Knebel. »Antworten Sie mir, oder ich werde Ihnen das Ohr abreißen.« Er zog Owen den Knebel aus dem Mund.


      »Sie können sich ins Knie fi…«


      Der kleine Mann schloss die Hände um Owens Kehle, die Finger auf seiner Luftröhre, und drückte zu. Plötzlich konnte Owen nicht mehr atmen, und die Schreie erstarben in seiner Brust.


      »Antworten Sie mir!«, verlangte der kleine Mann und lockerte seinen Griff.


      Hinter ihm kicherte einer der Jungen.


      »Ich werde es Ihnen sagen, ich werde Ihnen alles sagen, was ich weiß«, keuchte Owen; ihm war klar, dass die Polizei nicht rechtzeitig eintreffen würde.
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      Der einäugige Obdachlose kauerte in der Tür und beobachtete, wie die junge Frau mit den nervös hin und her blickenden Augen aus dem Schatten auftauchte. Sie ging über die Straße, dann blieb sie stehen, zauderte unentschlossen, bevor sie zurück in die Richtung huschte, aus der sie gekommen war, und wieder in die Schatten trat.


      Der Obdachlose zog sich aus seiner sitzenden Position hoch. Die Papiertüte auf seinem Schoß fiel mit einem dumpfen Schlag auf den Boden und rollte in den Rinnstein; Glas klirrte. Er schaute auf die Tüte und dachte darüber nach, ob noch ein Rest in der Flasche war. Sein Erinnerungsvermögen war nicht mehr so gut. Eine Gestalt schälte sich aus dem Schatten. Der Obdachlose zog sich zurück, aber es war nur die junge Frau. Sein Fuß stieß gegen die in Papier gewickelte Flasche.


      »Wer sind Sie? Was tun Sie hier?«, flüsterte die junge Frau erschrocken.


      Der Obdachlose schüttelte den Kopf und hielt das Gesicht gesenkt; er sah ihr nicht in die Augen, und Straßenlaternen tauchten die Hälfte seines Gesichts in gelbes Licht und verliehen ihm eine ungesunde Färbung. Der dicke Verband über seinem linken Auge war verdreckt. »Ich bin niemand Besonderes. Ich habe hier nur gepennt …«


      »Wie lange sind Sie schon hier?«


      Der Obdachlose runzelte die Stirn und versuchte, ein Gefühl für die Zeitspanne zu gewinnen. »Eine Weile«, sagte er schließlich, dann schüttelte er erneut den Kopf. »Eine gute Weile.«


      »Haben Sie eben ein paar Männer hier vorbeigehen sehen?«


      Der Obdachlose nickte abermals. Er hatte sie gesehen und sie instinktiv als das erkannt, was sie waren; seine Überlebensinstinkte, die auf den Straßen geschärft worden waren, hatten ihn zurück in die Sicherheit des Schattens getrieben. Er blinzelte mit seinem verbliebenen Auge die nervös dreinblickende junge Frau an. Gehörte sie zu ihnen? Er glaubte es nicht …


      »Wohin sind sie gegangen?«


      Der Obdachlose zeigte mit seinen langen, schmutzigen Fingernägeln in eine Richtung. »Da runter … da runter.«


      Sarah Miller richtete sich auf und schaute zu Owen Walkers Wohnung hinüber. Etwas Kaltes und Saures breitete sich in ihrer Magengrube aus: Sie hatte die Killer direkt zu Owen geführt.


      Sie würden ihn umbringen, und sie, Sarah, würde dafür verantwortlich sein.
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      Gegen die kalte Steinmauer gepresst, konnte Sarah hören, wie sie ihn folterten.


      Einer von ihnen redete. Ein Mann mit einer abstoßenden Stimme, seine Worte hart, verzerrt, voller Abscheu und Erheiterung. Und dann war da ein ersticktes Aufkeuchen, schrill, schnarrend, gefolgt von einem Kichern.


      Sie folterten ihn aus demselben Grund, aus dem sie seine Tante getötet hatten. Wegen der Tasche. Wegen des Schwerts.


      Sie riskierte einen schnellen Blick durch das zerbrochene Fenster. Ein Mann versperrte ihr die Sicht, nah genug, um ihn zu berühren, aber über seine Schulter konnte sie im Hintergrund deutlich den Skinhead sehen. Weder Owen noch der Mann mit der abscheulichen Stimme war in ihrem Blickfeld, aber sie konnte die Fragen hören und die Schläge.


      Die Vordertür gab ihrem sanften Druck nach.


      Die Geräusche waren jetzt klarer, Owens ersticktes Schluchzen, das Gekicher des Skinheads und die harte Stimme des kleinen Mannes.


      »… Sarah Miller.«


      Schockiert hielt sie inne, als sie ihren eigenen Namen hörte. Woher kannten sie sie? Es sei denn … Es sei denn … Erkenntnis überflutete sie in einer eisigen Welle: Dies waren dieselben Männer, die sie in ihrem Büro angerufen hatten, dieselben Männer, die ihre Familie abgeschlachtet hatten.


      Angetrieben von purem Zorn, bewegte sich Sarah weiter, bevor sie sich dessen auch nur bewusst war. Es war, als verlangsamte sich die Zeit zu einer Abfolge von Bildern, erstarrten Schnappschüssen: Der kleine Mann drehte sich zu ihr um, die Zange in der Hand; einer der Jungen sprang auf sie zu; der Schock des Wiedererkennens auf Owen Walkers Gesicht.


      Dann stieß der kleine Mann ihr die stumpfe Seite der Zange vor die Brust. Der Schmerz raubte ihr den Atem, und sie stürzte zu Boden; sie rang nach Luft. Im Sturz fiel sie auf einen Stuhl, der umkippte. Ein mit einer Stahlkappe versehener Stiefel zielte nach ihrem Kopf, traf sie aber an der Schulter, sodass ihr ganzer Arm taub wurde und sie halb über den Fußboden rollte und direkt auf dem vertrauten Einkaufsbeutel landete.


      »Lebend«, blaffte Elliot. »Ich will sie lebend.« Er grinste. Auf einmal lief alles sehr gut. Er konnte Miller seinem Auftraggeber überlassen und alles wieder in Ordnung bringen. Er beobachtete, wie der Skinhead mit seinen Stahlkappen-Stiefeln Miller noch einen Tritt verpasste und sie am Oberschenkel traf. Der Junge holte noch einmal aus, als Miller sich herumwarf, aus einer Tasche auf dem Boden eine Zeitungsrolle zog und lose Seiten im Raum verstreute.


      Die Tasche.


      Elliot streckte den Arm aus, um in diese Richtung zu deuten, aber Miller hatte sich bereits auf die Knie gestemmt und hielt die Zeitung fest in beiden Händen. Dann richtete sie sich blitzschnell auf und stürzte vorwärts. Sie traf den Skinhead in die Lende. Noch bevor er realisierte, dass sich die Zeitung rot von Blut färbte, wusste Elliot, was sie verbarg.


      Das Schwert drang durch das weiche Fleisch und zerstörte Gewebe, Muskeln und empfindliche innere Organe. Blut spritzte, tränkte die Zeitung, und ein Fauchen war zu hören, als es das Metall berührte. Sarah riss die alte Waffe hoch, die rostige Klinge des Schwerts – stumpf und ungeschärft – zerriss fein säuberlich das Fleisch und zerstörte den Jungen.


      Irgendwo der ferne Schall eines Jagdhorns, irgendwo ein schwaches Klirren von Metall auf Metall, das Lied des Schwerts.


      Sarah zog das Schwert wieder heraus. Der Junge torkelte mit aschfahlem Gesicht, die Augen groß und erschrocken, den Mund geöffnet, während er beide Hände auf die klaffende Wunde in seinem Unterleib presste. Die Frau trat vor, das Schwert immer noch in einem beidhändigen Griff, und schwang die Waffe herum. Sie traf ihn unterhalb des Kinns. Es gab überraschend wenig Blut, als der Kopf sich vom Körper löste.


      Die Jäger waren näher, der Klang ihrer Hörner klar, das Bellen der Hunde wurde lauter.


      Sarah Miller sprang über die Leiche und hob das Schwert mit beiden Händen über den Kopf. Das Schwert traf die Glühbirne, sodass es plötzlich dunkel war. Funken und weiße Feuerschwaden kringelten die Klinge hinunter.


      Elliot und Skinner drehten sich um und rannten in die Nacht hinaus, als das Licht eines Streifenwagens erschien und beide Männer in Blau und Weiß tauchte. Sie sprangen in ihren Wagen und rasten die Straße hinunter, dicht gefolgt von dem Streifenwagen.


      Durch das zerbrochene Fenster beobachtete Sarah, wie der Streifenwagen die Männer verfolgte. Die Polizisten würden bald zurück sein. Sie drehte sich zu Owen um. »Ich muss hier weg. Können Sie mich fahren?« Sie beförderte den verwirrten Owen auf die Füße.


      »Sie haben ihn getötet. Sie haben ihn getötet«, wisperte Owen. »Ihn erstochen und ihm dann den Kopf abgeschlagen. Sie haben einen Mann getötet.«


      »Tatsächlich sind es zwei. Ich werde es später erklären. Wir sind in ungeheurer Gefahr.«


      Owen war sterbensübel, der Schmerz in seinem Kopf war schrecklich, und er ahnte, dass er sich bei der kleinsten Bewegung übergeben würde. »Es wird alles gut werden. Ich werde der Polizei sagen, dass Sie es getan haben, um mich zu retten. Das ist der Grund, warum Sie zurückgekommen sind, nicht wahr?«


      Sarah nickte und spürte, wie ihr Kopf bei der Bewegung pochte und hämmerte. »Ich konnte Sie ihnen nicht überlassen. Ich habe gesehen, was sie meiner Familie angetan haben … und Judith.«


      »Diese Männer haben über meine Tante gesprochen und gesagt … gesagt …« Er erinnerte sich plötzlich daran, was sie gesagt hatten. »Sie sagten, sie sei tot«, flüsterte er heiser.


      Sarah drückte Owens Hand. Sie versuchte, durch den Mund zu atmen; der Leichnam verströmte bereits einen grauenvollen Gestank. »Ihre Tante ist tot, Owen. Diese Männer haben sie getötet. Sie haben sie abgeschlachtet wegen der Tasche mit dem Schwert, die ich Ihnen gegeben habe. Sie wollte es ihnen nicht geben, wollte ihnen nicht sagen, wo es war. Sie war stark, so stark, bis ganz zum Ende. Sie hat mich gebeten, Ihnen die Tasche und das Schwert zu bringen, und sie hat mir gesagt, ich solle Ihnen sagen, dass es ihr leidtue.«


      »Leid?«


      »Ich denke, sie wusste, dass Ihnen das nichts als Schwierigkeiten einbringen würde.« Sarah sah ihm in die Augen. »Ich denke, Sie sollten die Tasche und das Schwert nehmen und sie irgendwo verstecken. Dann denke ich, sollten Sie genau das Gleiche tun. Diese Leute haben schon früher getötet; sie haben meine Familie getötet, sie haben Ihre Tante Judith getötet, sie waren bereit, Sie heute zu töten. Gehen Sie weg. Verstecken Sie sich, bis diese Leute in Gewahrsam sind. Wir müssen aufbrechen. Sofort.«


      »Aber warum?«


      »Ich weiß es nicht. Es hat mit dem Schwert zu tun.«


      »Mit welchem Schwert?«


      Sarah hob das Stück Metall in ihrer Hand. Viel von dem Rost war abgeblättert und entblößte darunter glänzendes Metall. »Dies ist Dyrnwyn.«


      Owen streckte die Hand aus und berührte das Metall mit den Fingerspitzen. Ein Funke glomm auf, und Owen riss die Hand zurück. »Aber vor wenigen Minuten, als Sie ihn erstochen haben … Ich hätte schwören können, dass das Schwert da ganz war.«


      Sarah schüttelte den Kopf. »Das Schwert ist zerbrochen.« Sie drehte plötzlich den Kopf, und bei der Bewegung wirbelte der Raum um sie herum. »Können Sie irgendetwas hören?«


      »Nichts. Was denn?«


      »Ich dachte … Ich dachte, ich hätte Hörner gehört. Jagdhörner.«
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      Die Reaktion setzte erst ein, als sie weit weg von der Wohnung waren. Skinner fuhr mit Höchstgeschwindigkeit und umklammerte das Lenkrad so fest, dass die Knöchel weiß hervorstachen. Plötzlich lenkte der Skinhead den Wagen zum Straßenrand, drückte die Tür auf, streckte den Kopf hinaus und übergab sich.


      Elliot schluckte hörbar, drehte sich um und wischte sich mit dem Ärmel über seine tränenden Augen und die Nase.


      Skinner schlug die Tür zu. Sein Atem kam in gewaltigen, keuchenden Stößen, und er schlug auf das Lenkrad. »Ich werde sie umbringen. Ich werde sie verdammt noch mal umbringen.« Sie waren den Cops entkommen, aber der Skinhead wusste, dass er seinen geliebten VW-Bus loswerden musste. Er war sich sicher, dass die Cops nach dem Wagen fahnden würden. Er wandte sich Elliot zu. »Wer zur Hölle ist sie? Ich dachte, sie sei ein Niemand, ein Nichts. Sie haben mir gesagt, sie sei ein Niemand …«


      »Sie ist ein Niemand«, erwiderte Elliot müde.


      »Dieser Niemand hat zwei von meinen Leuten getötet. Sie hat Karl getötet!«


      »Ich weiß. Ich weiß. Such eine Telefonzelle. Ich muss jemanden anrufen.«


      »Sie haben ein Handy, benutzen Sie es«, blaffte Skinner. »Das ist alles Ihre verdammte Schuld«, fügte er hinzu.


      Elliots Hand schloss sich um Skinners Kehle, und er drückte zu, seine Fingernägel hinterließen Halbmonde auf dem bleichen Fleisch. Bevor Skinner reagieren konnte, holte der kleine Mann die Zange hervor und packte mit den Enden die herausragende Zunge des Skinheads. »Sprich nie wieder so mit mir!« Um seinen Worten Nachdruck zu verleihen, drückte er mit der Zange zu. »Jetzt sei ein braver Junge und tu, was man dir sagt.«


      Vyvienne hatte sich in der Anderwelt aufgehalten, dem Astral, als der Skinhead getötet wurde.


      Mit einer aus langer Übung geborenen Mühelosigkeit interpretierte sie die Punkte und Linien vibrierender Farben. Sie war in der Lage zu visualisieren, was geschehen war, und genau festzustellen, wo. Die Farben schrien zu ihr: das weißliche Kobaltblau, das Entsetzen des jungen Mannes, stand in einem scharfen Kontrast zu dem Waldgrün und Mitternachtsblau von Elliot und seinen beiden Handlangern. Die Frau bemerkte, dass Elliots Blutgier von dem Gelb sexueller Erregung gemäßigt wurde. Und dann erschien das Mädchen und überflutete die anderen Farben mit ihren eigenen: kaltes Weiß, getönt von Rot und Schwarz. Entsetzen. Zorn. Dann Schmerz.


      Und plötzlich hatte eine andere Farbe die Anderwelt überflutet. Leuchtend gelbes Licht flammte auf und verschlang alle anderen Farben in einem Blitz greller Energie.


      Das Schwert hatte Blut gekostet.


      Wieder.


      Ein uraltes und unglaublich mächtiges Pulsieren goldenen Lichts verbreitete sich durch die Anderwelt, und Vyvienne taumelte rückwärts. Für einen Moment hatte sie direkt in die Welt der Sterblichen geschaut. Sie hatte gesehen, wie Sarah Miller das zerbrochene Schwert genommen und in den Jungen gerammt hatte. Vyvienne erwachte schreiend, schlug wild auf das gelbe Feuer ein, das über sie kam, das wortlose Heulen, als das Schwert in das Fleisch des Jungen sank und sein Blut und seine Seele verschlang.


      Ahriman hielt sie beschützend im Arm, besänftigte sie, erlaubte ihr, ein wenig von seiner Stärke in sich aufzunehmen. Während sie den Kopf an seine Brust drückte, zog er das Laken hoch, um ihren nackten Körper zu bedecken, damit sie nicht die Blasen sehen musste, die sich auf ihrer Haut bildeten.


      »Was hast du gesehen?«, flüsterte er und streichelte ihre Schläfen.


      »Das zerbrochene Schwert. Es hat wieder getötet. Blut getrunken. Energie. Leben. Solche Macht …«, murmelte sie schläfrig. »Solche Macht.«


      »Wo ist es?«, fragte Ahriman.


      »Solche Macht«, wiederholte Vyvienne und schlief ein.


      Im Schlafzimmer läutete das Telefon.


      »Sie haben mich also abermals enttäuscht, Mr. Elliot. Und obendrein einen Ihrer Männer verloren.«


      »Aber wie …« Es war unmöglich, dass sein Auftraggeber es wissen konnte. Absolut unmöglich. Es sei denn, er hatte jemanden das Haus beobachten lassen.


      »Sie vergessen, Mr. Elliot, ich weiß alles, was es über Sie zu wissen gibt. Ich weiß, was Sie tun und mit wem Sie es tun. Ich weiß, wo Sie hingehen, wen Sie treffen … ich weiß alles. Jetzt sagen Sie mir, dass Sie das Schwert haben.«


      Elliot runzelte die Stirn. Wenn sein Auftraggeber alles wusste, wie kam es dann, dass er nicht wusste, ob er das Schwert hatte oder nicht? Oder war dies eine Falle, um zu sehen, wie viel er offenbaren würde? »Ich habe das Schwert nicht«, gab er zu. »Miller hat einen meiner Männer in Stücke gerissen und uns dann angegriffen. Wir sind kaum mit dem Leben davongekommen.«


      »Ist sie immer noch in der Wohnung mit dem Amerikaner?«


      »Soweit ich weiß, ja.«


      »Dann gehen Sie zurück und holen beide. Ich will sie lebend. Nicht notwendigerweise unversehrt, aber ich will sie lebend. Und beschaffen Sie mir dieses Schwert. Enttäuschen Sie mich nicht noch einmal, Mr. Elliot, oder es wird ernste Konsequenzen haben«, fügte er hinzu und legte auf.


      »Wir müssen zurück«, sagte Elliot zu Skinner, als er wieder in den Wagen kletterte.


      »Verdammte Scheiße, auf keinen Fall fahre ich zurück!«


      Elliot ignorierte ihn. Unter dem Sitz zog er eine schwere Kette hervor und ließ sie auf Skinners Schoß fallen. Dann nahm er einen Hammer heraus. Sein Lächeln war schauerlich. »Wir brauchen sie lediglich lebend abzuliefern. Der Zustand spielt keine Rolle.«


      Der Skinhead nickte. Ohne ein Wort wendete er den Wagen. Er würde es genießen, Sarah Miller die Kniescheiben zu zertrümmern.
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      »Wohin werden Sie gehen?«


      Owen schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


      Das Paar stand in der Dunkelheit und hielt Ausschau nach irgendeiner Bewegung auf der stillen Straße. Mit Ausnahme eines verdreckten weißhaarigen Obdachlosen, der vor einer Tür kauerte, schien die Straße verlassen zu sein.


      Owen nahm seine Autoschlüssel heraus und überquerte die Straße zu dem ungeschickt eingeparkten, sieben Jahre alten Honda Civic. Sarah eilte hinter ihm her; mit einer Hand umklammerte sie Judith Walkers Tasche, mit der anderen das Schwert. Als sie den Wagen erreichte, hatte Owen ihn bereits gestartet.


      Im Inneren stießen sie beide gemeinsam einen Seufzer der Erleichterung aus.


      »Setzen Sie mich am nächsten Polizeirevier ab«, sagte Sarah müde.


      »Sind Sie sicher, dass Sie Ihre Meinung nicht ändern wollen?«


      »Es hat keinen Sinn wegzulaufen. Je länger ich weglaufe, umso fester werden sie davon überzeugt sein, dass ich schuldig bin.« Sie brach plötzlich ab. »Und ich bin schuldig.«


      »Selbstverteidigung«, blaffte Owen.


      »Ich bin mir nicht sicher, ob die Polizei es so sehen wird.«


      Sarah schaute aus dem Fenster. So viel war in den letzten zwei Tagen geschehen, so viele unbegreifliche Dinge. Sie fragte sich, ob sie den Gestank des Todes jemals loswerden würde. Sie hatte das Gefühl, als hätte er sich dauerhaft an ihre Kleider geheftet und in ihre Haut gegraben, eine abscheuliche Mischung aus Ausdünstungen und Exkrementen, dem metallischen Gestank von Blut und einem anderen undefinierbaren Geruch: dem der Furcht.


      Sie hatte einen Mann getötet.


      Ihren zweiten heute.


      Sie hob den verrosteten Metallklumpen und drehte ihn in ihren rot befleckten Händen. Sie nahm an, dass die Flecken auf ihren Händen Rost waren; sie vermutete jedoch etwas anderes. Da war ein Teil von ihr, in den Tiefen ihres Geistes, der glaubte, dass aus dem Schwert Blut sickerte.


      »Sarah?«


      Dyrnwyn, das zerbrochene Schwert.


      »Sarah?«


      Sie spürte sein Gewicht in ihren Händen, die perfekte Balance, als sie damit zustieß, das Schwert eine natürliche Verlängerung ihres Arms. In dem Moment, als das Schwert sich in den Körper gebohrt und sich von dem Jungen genährt hatte, hatte sie sich … gesättigt gefühlt. Das Aufwallen von Hitze, das durch ihren Körper geströmt war, war ihr wieder gegenwärtig.


      »Sarah?«


      Owens Stimme drang in ihr Bewusstsein. »Ich finde immer noch, dass ich mit Ihnen zur Polizei gehen sollte. Sobald ich die Umstände erklärt habe …«


      Sarah drehte sich zu ihm um und umfasste sein Gesicht mit beiden Händen; ihre Finger hinterließen rote Streifen auf seiner olivenfarbenen Haut. »Hören Sie mir zu. Die Polizei verdächtigt mich, meine eigene Familie getötet zu haben. Sie wissen, dass ich heute Nachmittag im Haus Ihrer Tante war. Ich bin mir sicher, dass sie überzeugt sind, ich hätte sie ebenfalls getötet«, fügte sie voll Bitterkeit hinzu. »Jetzt haben sie einen Leichnam im Zug und einen weiteren hier. Sie werden mich für immer einsperren, und ich werde Sie da nicht mit hineinziehen. Sie kennen mich nicht einmal.« Ihre Augen füllten sich mit Tränen, und es fiel ihr schwer zu atmen.


      Owen löste vorsichtig ihre Hände von seinem Gesicht. Er drückte ihre Finger, bis sie wehtaten und sie den Schmerz registrierte. »Ich komme mit Ihnen zur Polizei«, erklärte er entschieden. »Sie werden mir glauben.«


      »Wie?«, begehrte sie auf.


      »Ich werde sie dazu bringen. Ich werde ihnen die Wahrheit sagen.«


      »Welche Wahrheit?« Sie lachte zittrig.


      Sie fuhren einige Minuten schweigend. An einer Ampel wandte Owen sich zu ihr um und fragte sie ernsthaft: »Interessieren Sie sich nicht für die Männer, die hinter alldem stehen? Die Männer, die mich heute Abend angegriffen haben …« Seine Stimme brach plötzlich. »Die Männer, die meine Tante getötet haben. Interessieren Sie sich nicht dafür, sie der Gerechtigkeit zugeführt zu sehen?«


      Sarah starrte geradeaus und weigerte sich, sich weitere Tränen zu gestatten. »Diese Männer haben meine ganze Familie getötet. Ich will sie verfaulen sehen, ich will Gerechtigkeit … Aber ich weiß, dass ich nichts tun kann. Diese Leute haben getötet und werden wieder töten, und ich bin mir sicher, dass sie jetzt Jagd auf uns machen.«


      »Aber warum?«


      Sarah Miller nahm die Überreste des Schwerts von ihrem Schoß. »Deswegen.«


      »Wegen einer zerbrochenen Antiquität?«


      Sarah schüttelte den Kopf. »Es ist mehr als das. Viel mehr.«


      »Aber was ist es?«


      »Ich bin mir noch nicht sicher«, murmelte sie. Dann schüttelte sie den Kopf. »Es ist alt … nein, es ist uralt. Und tödlich.«
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      Skinner beugte sich über das Lenkrad. »Da sind sie. In dem roten Civic.«


      »Ich sehe sie«, murmelte Elliot. Der Wagen fuhr aus Scarsdale Villas auf die Earls Court Road. »Verdammt«, fluchte er leise. »Ich hatte gehofft, sie im Haus zu erwischen oder in irgendeiner stillen Nebenstraße, wo ihre Schreie nicht allzu viel Aufmerksamkeit erregen würden.«


      »Was soll ich tun?«, fragte Skinner.


      »Fahr ihnen nach. Bei der ersten Gelegenheit schlagen wir zu.« Er hob den Hammer und ließ den schweren Kopf in seine Hand klatschen. Lebend, hatte sein Auftraggeber gesagt, aber nicht notwendigerweise unversehrt.


      »Ich glaube, uns folgt ein Wagen.«


      Sarah widerstand der Versuchung hinzusehen. »Wie kommen Sie darauf?«


      »Wir fahren knapp fünfzig. Jeder andere auf der Straße fährt mindestens achtzig, aber der Wagen hält mit uns Schritt.«


      »Fahren Sie ein paar Nebenstraßen entlang. Mal sehen, ob sie uns folgen«, schlug Sarah vor. Ihre Finger schlossen sich um den Griff des Schwerts, und sie zog Stärke aus dem oxidierten Metall.


      Ohne zu blinken, bog Owen abrupt nach links ab. Das Fahrzeug zwischen ihnen und dem VW-Bus stoppte mit quietschenden Reifen, während der Fahrer gleichzeitig auf die Hupe drückte. Am Ende der Straße bog Owen nach rechts ab, dann wieder nach rechts. Schließlich schlug er den Weg zurück auf die Earls Court Road ein.


      »Wir haben sie abgeschüttelt«, hauchte Sarah.


      Als sie sich wieder in den Verkehr einfädelten, schlüpfte der Bus zwei Autos hinter ihnen ebenfalls auf die Straße.


      »Nein, haben wir nicht«, sagte Owen.


      »Er will uns an der Nase herumführen!«, brauste Skinner auf.


      Elliot nickte. »Fahr neben ihn. Dräng ihn von der Straße.«


      »Mitten in der Stadt?«


      »Tu es.« Elliot setzte darauf, dass niemand sich einmischen würde. Mit der Handyrevolution hatte sich eine allgemeine Gleichgültigkeit entwickelt. Die Leute bildeten sich ein, nur allein durch das Eintippen der Notrufnummer hätten sie ihre Schuldigkeit getan. Ohne schlechtes Gewissen konnten sie nun damit prahlen, das Richtige getan zu haben, während sie körperlich unbeteiligt blieben, sicher in den Kokon ihres eigenen Autos gehüllt.


      Niemand würde es wagen, das Risiko einzugehen.


      Miller war das Risiko eingegangen, und was hatte sie davon?


      Sie hatten einige Minuten, bevor jemand die Polizei anrief, und einige Minuten zusätzlich, bevor die Polizei tatsächlich am Schauplatz eintraf. Jede Menge Zeit, in der sie sich um die Angelegenheit kümmern konnten. Und wenn irgendwelche Tugendbolde daran teilnehmen wollten, nun, Elliot würde sie ermutigen wegzugehen. Er klopfte mit dem Hammer in seine Hand.


      Weiße Lieferwagen beunruhigten Sarah, seit sie Das Schweigen der Lämmer gesehen hatte. Man konnte dem Fahrer eines weißen Busses, dessen Laderaum uneinsehbar Fracht transportierte, niemals trauen. Als der Wagen sie überholte, fragte Sarah sich, ob es jetzt ihr Schicksal war, in dessen Laderaum geworfen zu werden.


      Um in der Dunkelheit zu sterben.


      Sie erhaschte einen Blick auf das Profil des Beifahrers, dann drehte der Mann sich um und schaute in den kleinen Wagen hinunter. Es gab einen kurzen Augenblick des Wiedererkennens, bevor die Tür des Busses geöffnet wurde und der kleinere Mann sich hinausbeugte, einen Hammer in der linken Hand erhoben. »Owen!«, rief Sarah.


      Der Hammer krachte in die Windschutzscheibe, ein Spinnennetz durchzog zunächst die Scheibe, die sich dann als winzige Glasbröckchen über die Vordersitze ergoss. Owen schrie auf, verriss das Lenkrad und ließ den Civic in den größeren Wagen krachen; Metall knirschte, bevor der leichtere Wagen wieder abprallte. Nochmals stieß er mit dem Bus zusammen, sodass Funken auf Elliot flogen, der sich, festgeschnallt am Sicherheitsgurt, an die Tür klammerte.


      »Fahren Sie weiter. Fahren Sie weiter!«, rief Sarah, während sie mit dem Schwert gegen die Windschutzscheibe schlug und die verbliebenen Glassplitter entfernte.


      Der weiße Wagen krachte in den Civic, und Sarah beobachtete, wie der ältere Mann, der ihr die Zange vor die Brust gestoßen hatte, sich aus dem Fahrzeug beugte, um mit dem Hammer auf das Autodach zu schlagen. Ein dritter Schlag zerschmetterte das Fahrerfenster vollkommen, und Splitter fielen auf Owens aschfahles Gesicht.


      »Bremsen«, schrie Sarah. »Bremsen!«


      Owen trat mit voller Wucht auf die Bremse, und der Civic kam mit quietschenden Reifen zum Stehen. Es folgte ein plötzlicher Knall, als ein Auto hinter ihnen auf den Civic auffuhr, gefolgt von einem zweiten Knall, als ein weiterer Wagen auffuhr. Dann folgte noch ein Knall. Ein Dominoeffekt setzte ein. Der Bus schoss vorbei, bevor der Fahrer begriff, was geschah. Es kostete ihn zwanzig Meter, bevor er auf die Bremse trat, Rauch quoll von den Reifen des VWs. Seine Rücklichter blitzten weiß auf.


      Owen kurbelte am Lenkrad und stellte sich auf der Straße quer, Hupen plärrten, Metall wurde zerdrückt, und Glas zersplitterte, weil Autofahrer auf die Bremse traten, aber die meisten von ihnen zu spät.


      »Sie sind gut«, keuchte Sarah.


      »Viel zu viele Stunden Xbox mit meinem Neffen.« Owen grinste, als er an einem zurücksetzenden Volkswagen vorbei auf die Kensington High Street hinausschoss.


      Der weiße Bus versuchte, ihnen zu folgen. Er raste auf den Gehsteig, und spätabendliche Spaziergänger stoben auseinander. Dann holperte er auf die Straße zurück.


      Sarah verrenkte sich auf ihrem Sitz und beobachtete, wie der VW-Bus vorwärtsschoss, aber als sie auf die Kensington High Street einbogen, hatte sie den anderen Wagen aus den Augen verloren. »Stellen Sie den Wagen ab«, sagte Sarah entschieden.


      Owen wischte sich mit der Hand übers Gesicht, Blut von seinen aufgeschnittenen Wangen und seiner Stirn befleckte seine Finger. Er konnte die Glassplitter in seinem Gesicht fühlen. »Vergessen Sie es. Ich lasse diesen Wagen nicht zurück. Ich habe zwei ganze Jahre gespart, um ihn mir leisten zu können.«


      Sarah erhaschte eine Andeutung von Bewegung hinter ihrem Wagen. Sie wandte sich um und sah durch das Rückfenster, wie der Bus durch den Verkehr hinter ihnen jagte. »Sie sind wieder da.«


      »Das sehe ich.«


      »Dann fahren Sie schneller«, befahl Sarah.


      »Schneller können wir nicht fahren.«


      Sekunden später rauschte der Bus heran und krachte in das Heck des Civic.


      Owen ächzte, der Sicherheitsgurt schnitt in seine Brust und seinen Magen, er spürte, wie sich die Muskeln in seinem Nacken zusammenzogen, und er ahnte, dass ihm das ein Schleudertrauma bescheren würde. Er umklammerte das Lenkrad so fest, dass er spüren konnte, wie sich seine Fingernägel in das Fleisch seiner Hände bohrten.


      Wo war die Polizei?


      Der Bus prallte erneut auf den Wagen und ließ ihn über die Straße schießen. Die hintere Stoßstange des Civic, die sich gelöst hatte, traf einen Laternenpfahl, und als der Metallpfahl einknickte, zerbarst die Leuchtstoffröhre Funken sprühend.


      Owen kurvte sofort zurück und fuhr wieder auf die Straße. Er überfuhr eine rote Ampel, dicht gefolgt von dem Bus. Ein schwarzer Mercedes, der Grün hatte und aus der Querstraße kam, schrammte den VW direkt über dem Hinterrad und vollzog eine Drehung um neunzig Grad. Der Mercedesfahrer, ein Mann in mittleren Jahren, sah schockiert zu, wie der Bus wegfuhr und mitten auf der Straße zerbrochenes Metall und Glas hinterließ. Er hatte gerade genug Geistesgegenwart, um sich das Nummernschild zu notieren, bevor er die Polizei anrief.


      »Da ist er!« Skinner streckte die Hand aus.


      Der Civic parkte am Eingang zur Derry Street, mit eingeschalteten Lichtern und rhythmisch aufleuchtendem rechten Blinker. Beide Türen standen offen.


      Elliot sprang aus dem Wagen, noch bevor dieser zum Stehen gekommen war. Er rannte zum Civic und schaute hinein. Er war leer.


      Keine Miller.


      Keine Tasche.


      Kein Schwert.


      Den Hammer in beiden Händen eilte er die schmale Straße entlang. Skinner fuhr langsam vorbei. Die Straße führte auf den Kensington Square. Skinner blieb stehen und stieg aus; er hatte die Kette in der Hand und wartete, bis Elliot herankam. »Sie könnten überall hingegangen sein«, murmelte der Skinhead.


      Elliot hob den Hammer, und für einen kurzen Moment dachte Skinner, er würde ihn erschlagen.


      »Was machen wir jetzt?«


      Elliot wusste es nicht. Sein Auftraggeber würde fuchsteufelswild sein.


      »Sie können dem Boss sagen, wir hätten unser Bestes gegeben. Es ist nicht unsere Schuld, dass sie entkommen sind.«


      »Wessen Schuld ist es dann?«, knurrte Elliot.


      Der Skinhead sah ihn mit leerem Blick an. Dann zuckte er die Achseln. »Was werden Sie ihm sagen?«


      »Nichts. Überhaupt nichts.« Elliot warf den Hammer in den Bus und stieg ein. Er hatte eine große Summe in benutzten Geldscheinen in seiner Wohnung und eine Vielzahl von Pässen. Wenn er sich jetzt aus dem Staub machte, könnte er weit fort sein, bevor sein Auftraggeber mit der eisigen Stimme auch nur wusste, was hier heute Nacht geschehen war.


      Mit schnellen Bewegungen und aneinandergeschmiegt wie spätnächtliche Turteltauben versuchten Owen und Sarah, ihre Todesangst zu verbergen, während sie die Treppe in die U-Bahn-Station Kensington High Street hinunterliefen und einen der letzten Züge des Abends nahmen.
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      »Haben wir einen Ausweis bei der Leiche?«


      »Er war ein Skinhead. Sie haben das festgestellt«, sagte Victoria Heath und fügte hinzu: »Anhand des Kopfs.«


      Tony Fowler überquerte die Earls Court Road, ohne sich um irgendwelche Verkehrsregeln zu kümmern. Hinter ihm ging ein lautes Hupkonzert los. Er war sauer. Es war sieben Uhr morgens, und er und seine Partnerin waren am Ende ihrer Kräfte. »Wann ist der Anruf reingekommen?« Die Leichen wurden immer mehr, und von Miller keine Spur.


      »Gegen Mitternacht. Es gab einen unvollständigen Anruf bei der Notrufzentrale. Die Beamtin bekam keine genauen Details, aber der Anruf konnte geortet werden. Eine Einheit ist zu der Adresse gefahren, um der Sache auf den Grund zu gehen. Sie hat dann zwei Männer verfolgt, die aus dem Gebäude gerannt kamen.« Sergeant Heath beugte sich vor und zeigte nach rechts. »Es ist gleich dort hinten.«


      »Halloween ist erst morgen, und alle spielen jetzt schon verrückt.«


      »Um fair zu sein, war gestern Nacht viel los«, fuhr Victoria fort und schaute in ihr Notizbuch. »Chelsea hat zwei zu null gegen Villa verloren, und es gab eine Menge enttäuschter Fans. Siebzehn Verhaftungen. Es gab eine Massenkarambolage auf der Earls Court Road, und dieser Abschnitt der Straße musste abgesperrt werden. Es war kurz vor zwei Uhr dreißig, bevor die Einheit zurückkehrte. Die Kollegen haben auch mit der Frau gesprochen, die in der Wohnung über dem Tatort wohnt, der Vermieterin. Wie sich herausstellte, hatte sie bereits vorher mit einer ihrer Mieterinnen gesprochen, die früher am Abend auf der Treppe einer Fremden begegnet war, die sich nach dem Mann in der Wohnung erkundigte. Die Vermieterin hatte sich nicht allzu viel dabei gedacht, bis sie die Schreie hörte …«


      »Und bis dahin war es zu spät.« Fowler seufzte. »Wann wird die verdammte Öffentlichkeit jemals dazulernen? Ruft uns früher an, nicht später.«


      »Das Problem ist, dass wir, wenn sie uns tatsächlich anrufen, fast zweieinhalb Stunden brauchen, um zu kommen«, rief Victoria ihm ins Gedächtnis. »Der Notruf kam von einem Handy. Es gehört Owen Walker, einem Hochschulabsolventen, der die Wohnung gemietet hat«, fügte Victoria hinzu.


      »Walker? Irgendein Verwandter von Judith Walker?«


      »Er ist Amerikaner, aber wir überprüfen das. Er arbeitet für eine Consultingfirma. Lebt seit drei Jahren hier.« Sie blinzelte und entzifferte ihre eigene zittrige Handschrift. Nach der dritten Tasse Kaffee hatte sie die Notizen von einem Beamten, der bereits am Tatort war, ohne Unterlage abgeschrieben.


      »Was ist dann passiert?«


      »Als die Beamten zu der Wohnung kamen, fanden sie das Wohnzimmerfenster eingeschlagen vor. Sie haben mit einer Taschenlampe in die Wohnung geleuchtet und auf dem Boden ein Paar Beine gesehen. Also haben sie die Tür aufgebrochen. In der Wohnung entdeckten sie den Leichnam eines nicht identifizierten Mannes. Er ist mit einer scharfen Waffe getötet und enthauptet worden. Wahrscheinlich mit einem Schwert«, ergänzte sie mit einem säuerlichen Lächeln.


      »Ein Schwert?«


      »Ein Schwert.«


      »Verdammt, ich glaube es nicht«, flüsterte Tony Fowler und parkte den Wagen am Straßenrand hinter dem Fahrzeug des Leichenbeschauers. »Irgendeine Verbindung zu Miller?«


      »Zu früh, um das zu sagen. Vielleicht ihr Freund?«


      »Gab es irgendwelche Spuren, die auf Miller hindeuten?«


      »Keine.«


      Gavin Mackintosh zog sich gerade seine Gummihandschuhe aus, als die beiden Polizeibeamten in die Wohnung traten. Das Gesicht des Schotten war ausgezehrt, und dunkle Ringe lagen unter seinen Augen. »Was stimmt mit diesem Bild nicht?«, fragte er.


      Tony Fowler hockte sich neben die Leiche und zog den Reißverschluss des Leichensacks herunter, um die grausamen Wunden zu betrachten. Dann richtete er sich auf und sah sich im Raum um. »Kein Blut«, sagte er schließlich.


      Der Schotte nickte. »Unter normalen Umständen würde ich darauf wetten, dass unser lieber Freund nicht in diesem Raum getötet wurde, dass er irgendwo anders umgebracht worden ist und dass man seinen Körper hierhergebracht hat. Aber es sind keine normalen Umstände. Ich bezweifle nicht, dass er hier gekämpft hat und hier gestorben ist.«


      »Aber wo ist das Blut?«, murmelte Victoria Heath.


      »Genau!«, blaffte Mackintosh. »Wo ist das Blut? Er wurde aufgeschnitten wie ein Fisch und ist ausgeblutet. Diese Wohnung sollte in Blut schwimmen. Man hat ihm bei lebendigem Leibe die Kehle aufgeschnitten. Blut, das unter Druck aus den Arterien pumpt, hätte die Wände und die Decke bespritzen müssen.« Alle hoben den Kopf und schauten zur Decke auf. »Also, was ist die Verbindung zwischen diesem Mann und dem Leichnam, den ich mir zuvor angesehen habe?«


      »Das Schwert«, antwortete Tony Fowler.


      »Das Schwert.« Mackintosh lächelte hohl. »Sie wurden beide mit derselben Waffe getötet.«


      »Derselbe Mörder?«, fragte Victoria leise.


      »Das wäre eine logische Schlussfolgerung.« Der Schotte nickte. »Ich bin froh, dass ich kein Cop bin.«


      Der Name der Vermieterin war Diane Gale. Obwohl ihr der junge Mann in der Souterrainwohnung leidtat, der von einer mordenden Wahnsinnigen entführt oder getötet worden zu sein schien – oder wahrscheinlich beides –, genoss sie ihre fünfzehn Minuten im Rampenlicht. Außerdem zügelte sie sich, alles preiszugeben. Schließlich würde gewiss eine der Regenbogenzeitungen bereit sein, gutes Geld für die Story zu bezahlen, und sie wollte nicht alles umsonst ausplaudern.


      »Ich habe bei den anderen Beamten meine Aussage gemacht«, erklärte sie und stellte sich in ihrem bunten Kimono in Pose, als der offensichtlich übermüdete Mann und die maskulin wirkende Frau an ihrer Tür erschienen, beide mit Polizeiausweisen in der Hand.


      »Es wird nur eine Minute dauern, Mrs. Gale«, sagte Tony Fowler freundlich, ignorierte sie und trat in den Flur.


      »Eigentlich heißt es Miss«, erwiderte sie mit kokettem Augenaufschlag.


      »Miss«, korrigierte Tony sich. »Ich bin Detective Fowler, und dies ist meine Partnerin, Sergeant Heath. Zuerst würde ich Ihnen gern für Ihre wertvolle Unterstützung danken. Wenn mehr Menschen in der Öffentlichkeit so wären wie Sie, würde uns das unseren Job erheblich leichter machen.« Er schaffte es, die Worte aufrichtig klingen zu lassen.


      Sie folgten der noch immer attraktiven Siebzigjährigen in ein winziges Wohnzimmer, in dem ein Flügel den meisten Platz einnahm. An der gegenüberliegenden Wand befand sich ein neuer Flachbildschirmfernseher. Breit lächelnde Moderatoren des Frühstücksfernsehens berichteten von den nächtlichen Ereignissen und Katastrophen im Fünfzehnsekundentakt. Als das strahlende Wettermädchen erschien, schaltete Miss Gale den Fernseher aus.


      »Miss Gale, was können Sie uns über den jungen Mann sagen, der unten gewohnt hat?«, fragte Tony Fowler sofort.


      »Er war Amerikaner. Ganz reizend. Sah ziemlich gut aus. Ehrlich, ich wünschte, er wäre zwanzig Jahre älter und ich zehn Jahre jünger. Schade aber auch. Und seine Miete hat er auch immer pünktlich gezahlt.«


      »Hatte er irgendwelche Freundinnen … oder Freunde?«, hakte Victoria Heath nach.


      »Nun, natürlich. Er war umwerfend; es gab immer junge Leute, die kamen und gingen. Junge Leute amüsieren sich gern. Aber es gab niemand Besonderes, wenn Sie wissen, was ich meine.«


      »Irgendwelche Skinheads dabei?«


      Sie wirkte schockiert. »Absolut nicht. Es gibt keine Skinheads in diesem Haus.«


      Heath und Fowler sahen einander an.


      »Und Familie?«, fragte Victoria.


      »Nur eine Tante. Seine Eltern sind beide tot; so eine Schande. Ich habe ihm letztes Jahr zu Thanksgiving ein Abendessen gekocht, eine richtige amerikanische Tradition, und er wurde ziemlich weinerlich, als er von ihnen erzählte.« Sie holte tief Luft. »Es scheint, dass …«


      »Ist seine Tante Engländerin?«, fiel Tony ihr ins Wort.


      »Ja, ja, natürlich, sie lebt …«


      »Wissen Sie, wie die Tante heißt?«, unterbrach Victoria sie. »Wir werden uns mit ihr in Verbindung setzen müssen.«


      »Natürlich. Sie ist eine bekannte Kinderbuchautorin, müssen Sie wissen. Ich habe jeden einzelnen Band ihrer Dark-Castle-Serie. Hier, ich werde es Ihnen zeigen, sie sind alle persönlich von ihr signiert.« Diane Gale streckte die Hand nach dem Bücherregal aus und zog ein bunt illustriertes Kinderbuch heraus. Sie lächelte, als sie das Buch aufschlug, sodass die beiden Polizeibeamten die Unterschrift lesen konnten. Aber das Lächeln verblasste, als die Beamten sich umdrehten und aus dem Raum eilten.


      Ein uniformierter Beamter hielt die Detectives auf der Treppe an. »Entschuldigung, aber hier ist ein Constable, mit dem Sie meiner Meinung nach reden sollten.«


      Der Detective und der Sergeant folgten dem Beamten zu einem der Streifenwagen, wo ein junger, rotgesichtiger Mann unbehaglich von einem Fuß auf den anderen trat. »Das ist Constable Napier, er gehört zum hiesigen Revier.«


      »Was können wir für Sie tun, Constable?«


      »Ich war auf dem Weg zu dieser Adresse, um mit dem Besitzer eines roten Honda Civic zu sprechen, Kennzeichen …«


      Fowler hob die Hand. »Kommen Sie auf den Punkt!«, blaffte er.


      »Der Wagen, eingetragen auf einen Mr. Owen Walker, wurde an der Ecke Kensington High Street und Derry Street verlassen aufgefunden. Wir glauben, nach der Beschädigung des Wagens zu urteilen, dass Mr. Walker in einen Autounfall mit mehreren Wagen verwickelt war. Wir dachten ursprünglich, dass er vielleicht einfach davongefahren wäre, aber wir haben Blutflecken auf dem Polster gefunden. Wir denken, er könnte verletzt worden sein.«


      Fowler fasste den älteren Beamten an der Schulter. »Holen Sie Mackintosh. Sagen Sie ihm, er soll uns dort treffen. Sie«, er ergriff den Arm des jüngeren Constables, »bringen uns sofort dorthin.«


      »Es ist Miller, nicht wahr?«, fragte Sergeant Heath.


      »Sie muss es sein. Wahrscheinlich hat sie den Jungen entführt und ist in seinem Wagen geflüchtet. Als er sich gewehrt hat, geriet der Wagen außer Kontrolle, und es kam zum Unfall.«


      Victoria Heath nickte, aber es ergab keinen Sinn: Sarah Miller war eine zierliche Frau von ungefähr einem Meter sechzig Größe, während Owen Walker den Beschreibungen zufolge ein eins achtzig großer typisch amerikanischer Athlet war. Das passte nicht zusammen.


      Fowler sagte: »Setzen Sie sich mit dem Hauptquartier in Verbindung. Sie sollen zu Millers Fahndungsbeschreibung hinzufügen, dass man sich ihr nicht nähern und extreme Vorsicht walten lassen sollte.«


      »Ich frage mich, wo Owen Walker jetzt ist«, flüsterte Victoria Heath.


      Fowler brummte etwas Unverständliches. »Tot. Und wenn er nicht tot ist, dann foltert sie ihn wahrscheinlich gerade jetzt zu Tode.«
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      Die köstlich aromatischen Düfte von frischem Kaffee und gebräuntem Toast weckten ihn aus seinen Albträumen. Owen rollte sich herum und richtete sich mühsam auf. Er strich sich die Haare aus der Stirn und stöhnte laut, als er seine verletzte Wange berührte. Die ganze rechte Seite seines Gesichts war heiß und fühlte sich geschwollen an, und er spürte die Glassplitter in der Haut.


      Es war also kein Traum gewesen.


      Die wilde Autofahrt hatte ihn durch seine Träume verfolgt, nur dass der kaltäugige Mann mit dem Hammer jetzt nicht die Windschutzscheibe und das Dach zertrümmert hatte; er hatte ihn direkt mit dem Hammer geschlagen, die Hiebe hatten Knochen gebrochen und Haut aufgerissen.


      Owen erinnerte sich kaum an die U-Bahn-Fahrt nach Notting Hill Gate. Während der Fahrt hatte er an Sarah gelehnt dagesessen, benommen von den Ereignissen des Abends, sein verletztes Gesicht an ihre Schulter geschmiegt, um die Schnittwunden zu verbergen. Er hatte Sarah in die Wohnung einer Freundin in Notting Hill gebracht, gleich hinter der Portobello Road. Joyce war eine von den Frauen, mit denen er hin und wieder ausging. Sie war für die Woche verreist und hatte Owen ihre Wohnungsschlüssel gegeben, damit er ihre Katzen füttern konnte.


      Ein Schatten ragte in der Tür auf, und sein Herz machte einen Satz, als er sich an die dunklen Gestalten der vergangenen Nacht erinnerte.


      Sarah klopfte mit dem Fuß an die Tür, bevor sie den Raum betrat. Sie hatte geduscht, und ihr langes rotes Haar klebte ihr am Kopf; ihre Augen, die am vergangenen Tag so tot und leblos gewirkt hatten, waren jetzt leuchtender. Das rosafarbene Handtuch schmiegte sich um ihren wohlgeformten Körper. Verlegen wandte Owen den Blick von ihr ab. Sie setzte sich auf die Bettkante und wartete, bis er die Kissen gerade gerückt und die Bettdecke hochgezogen hatte, bevor sie ein Tablett auf seine Knie stellte.


      »Ich habe seit langer Zeit nicht mehr im Bett gefrühstückt.« Er versuchte zu lächeln, aber seine Gesichtshaut spannte sich. Die Hände um einen Kaffeebecher gelegt, nippte er langsam und spürte, wie die heiße Flüssigkeit auf seiner Zunge brannte. Er seufzte und ließ sich zurück auf das Kissen sinken.


      »Wie fühlen Sie sich?«, fragte Sarah.


      »Wie sehe ich denn aus?«


      Sie grinste einen Moment, und ihr Gesicht wirkte plötzlich mädchenhaft. »Beschissen.«


      »Genauso fühle ich mich.«


      Sie beugte sich vor, um die wunden Stellen an seiner Wange zu untersuchen. »Ich habe die Wunde gesäubert, so gut ich konnte«, erklärte sie, »aber es könnte immer noch Glas darin sein.«


      Owen schüttelte den Kopf. »Ich erinnere mich nicht daran, dass Sie das getan haben.« Er hob plötzlich die Bettdecke an und schaute darunter. Er war nackt. Er errötete, und sofort geschah das Gleiche mit Sarah.


      »Da war Glas überall auf Ihren Kleidern …«, entschuldigte sie sich. Beide lächelten schüchtern. »Und nach allem, was letzte Nacht passiert ist, war ich nicht in der Verfassung, irgendetwas zu tun, nicht einmal hinzuschauen.«


      Owen nickte. »Ich habe gestern Nacht keine Gelegenheit gehabt, Ihnen zu danken …«


      »Sie können mir danken, indem Sie Ihr Frühstück essen. Zwingen Sie ein Mädchen nicht, allein zu essen. Es ist unhöflich.«


      Sarah biss von ihrem Toast und betrachtete den Mann, sah ihn zum ersten Mal richtig an. In seinen Gesichtszügen erkannte sie seine Tante, die gleiche Entschlossenheit in seinen grünen Augen, das starke Kinn.


      »Wem gehört die Wohnung?«, fragte sie befangen; sie hatte die geschmackvolle, feminine Einrichtung registriert. Das Schweigen zwischen ihnen dehnte sich.


      »Einer …«, sagte er, unsicher, warum er die Tatsache verbergen sollte, dass er mehrmals mit Joyce geschlafen hatte. »Während des Studiums haben wir zusammen einen Statistikkurs besucht und sind seitdem befreundet. Jetzt ist sie diese Woche weg.« Ein uralter grauer Kater hüpfte aufs Bett, den Blick auf den Milchkrug gerichtet. »Ich habe versprochen, Romulus und Remus zu füttern. Was soll ich sagen, ich bin ein Softie, wenn es um Tiere geht.«


      »Ich liebe Katzen«, murmelte sie, dann nieste sie. »Obwohl sie mich nicht lieben.«


      Owen kippte ein wenig Milch in die Untertasse und stellte sie aufs Bett. Sofort sprang eine zweite gescheckte Katze herauf. Beide Katzen hockten sich hin, um die Milch zu schlabbern. »Denken Sie, wir werden hier sicher sein?«, fragte er. Er sah sie nicht an, sondern streichelte nur sanft eine Katze.


      »Ich weiß es nicht«, antwortete sie. »Es hängt davon ab, wie organisiert diese Leute sind. Vielleicht werden sie Ihre Freunde überprüfen. Aber Sie haben wahrscheinlich ein paar Tage.«


      »Wollen Sie immer noch zur Polizei gehen?«


      »Ja.«


      »Dann werde ich Sie immer noch begleiten.«


      Sarah schüttelte den Kopf.


      »Das ist keine Frage«, sagte Owen entschieden. Er leerte seinen Kaffeebecher. »Ich will nur schnell duschen und versuchen, mein Gesicht zu säubern.«


      Sarah griff nach dem Tablett und trug es zurück in die winzige Küche. Am Kühlschrank war ein kleines Bild befestigt. Es zeigte Owen und eine schöne Asiatin vor dem London Eye. Sie hatten die Arme auf eine Weise umeinandergeschlungen, die alles andere als platonisch war.


      »Ich wünschte, ich wäre all meinen Freunden so nah«, murmelte Sarah in Romulus’ Richtung, der ihr in der Hoffnung auf weiteres Essen gefolgt war. Sie schaltete den winzigen Fernseher in der Küche ein. Nachdem sie mehrere Minuten die Nachrichten verfolgt hatte, entspannte sie sich ein wenig, denn der Mann, den sie getötet hatte, wurde nicht erwähnt. Es hatte Bilder von der Massenkarambolage auf der Kensington High Street gegeben, ein halbes Dutzend Autos quer auf der Straße; das Gesicht des Reporters war in die blauen und roten Lichter der Notfallfahrzeuge getaucht. Obwohl mehrere Personen schwer verletzt worden waren, war niemand ums Leben gekommen.


      Als sie mit dem Abwasch fertig war, hörte sie Owen aus dem Bett klettern und ins Badezimmer tappen. Sekunden später wurde die Dusche angestellt.


      Sarah schlenderte zurück ins Wohnzimmer und ließ sich in einen wuchtigen Polstersessel sinken. Sie griff in die Tasche zu ihren Füßen und nahm das Metallstück heraus.


      Jagdhörner. Schwach und fern.


      Sie riefen.


      Sarah blinzelte. Für einen Moment war das Schwert wieder vollständig, eine leuchtende Klinge aus silbernem Metall, die das Sonnenlicht reflektierte, sie blendete und ihr Tränen in die Augen trieb. Als sie wieder sehen konnte, war das Schwert wieder nicht mehr als ein verrostetes Stück Eisen. Irgendjemand mordete, um dieses Ding in seinen Besitz zu bringen. Judith Walker war unter grauenvollen Qualen gestorben, weil sie sein Geheimnis geschützt hatte. Vielleicht war massives Gold unter dem Rost, ein moderner Malteser Falke. Sie knibbelte mit dem Daumennagel an dem Rost, und blutrote Splitter oxidierten Eisens rieselten auf ihren Schoß, aber kein glänzendes Metall schimmerte hindurch.


      Und doch war das Schwert etwas Besonderes.


      Gestern Nacht, als sie es in den Skinhead gerammt hatte, was hatte sie da verspürt? Für einen kurzen Moment hatte sie sich stark gefühlt, mächtig, ihr Grauen war verschwunden, und sie hatte sich … lebendig gefühlt. Als sie den Jungen im Zug erschlagen hatte, hatte sie instinktiv reagiert und die Waffe gehoben, um ihm damit auf den Kopf zu schlagen. In den Sekunden, in denen der Junge in das Fenster gekracht war, was hatte sie da gefühlt? Wie konnte sie das Gefühl erklären? Bedauern … Grauen … Furcht …


      Nein, sie hatte sich zufrieden gefühlt.


      Sarah Miller wiegte das Schwert in den Armen, lehnte sich in dem Sessel zurück und schloss die Augen; das einzige Geräusch in der Wohnung war das Rauschen der Dusche im Badezimmer. Es klang wie ein ferner Regen.


      Ganz genau wie Regen …
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      »Es regnet.«


      »Es regnet in diesem verfluchten Land immer.«


      »Was für ein gottverlassener Ort.«


      Ein Schatten fiel über sie. »Kein Ort ist von Gott verlassen.«


      Beide Männer wandten sich ab und beugten sich über ihre Aufgaben, als der Junge mit dem rabenschwarzen Haar zu ihnen trat. Sie weigerten sich, in seine kalten, leeren Augen zu sehen, und beide berührten verstohlen die Amulette und Talismane, die in die Innenseite ihrer Kleidung genäht waren. Der Junge schaute über seine Schulter, die Lippen zu einem schiefen Lächeln verzogen, als wüsste er, was sie taten.


      Der grauhaarige weißbärtige Mann, der am Bug stand, legte den Arm um die Schultern seines Neffen und deutete auf die ferne Linie weißer Klippen. »Wir werden vor Einbruch der Nacht dort sein.«


      Regen prasselte auf die Wellen, trommelte auf das lederne Segel, klatschte auf das hölzerne Deck.


      »Sind wir weit von zu Hause entfernt, Onkel?«


      »Sehr weit, Yeshu’a. Wir werden am Strand unterhalb der Klippen an Land gehen.«


      Der Junge stützte die Ellbogen auf die Reling, beugte sich vor und schaute neugierig zu dem Land hinüber. »Onkel, die Matrosen denken, wir seien dem Rand der Welt gefährlich nah gekommen, und der Ägypter weissagt, dass wir, wenn wir noch einen Tag weiter nach Westen segeln, über den Rand fallen werden.«


      »Der Ägypter ist trotz seiner Gelehrsamkeit ein Narr. Wenn wir einen Tag nach Westen und einen nach Norden segeln würden, würden wir auf ein anderes Land treffen, ein wunderbares grünes Land, bevölkert von wilden, kriegerischen Stämmen. Es ist reich an Gold, und seine Bewohner sind talentiert in der Bearbeitung des weichen Metalls.«


      »Werden wir dorthin reisen, Onkel?«


      »Nicht diesmal.« Der ältere Mann zog seine wollene Kapuze über den Kopf, als der Wind sich drehte und Regentropfen in sein Gesicht trieb. »Wir werden unsere Waren gegen Zinn eintauschen. Dann haben wir zehn Tage, um unsere Vorräte wieder aufzufüllen, und werden anschließend nach Hause zurückkehren.«


      Der Junge, Yeshu’a, hielt das Gesicht in den Regen, schloss die Augen und öffnete den Mund, um das eisige Wasser aufzufangen. »Es schmeckt nach kalter Erde und bitteren Kräutern«, sagte er, ohne die Augen wieder zu öffnen. Dann drehte er den Kopf, öffnete die Augen schließlich doch und betrachtete seinen Onkel. »Was wirst du für das Zinn geben?«


      »So viele Fragen! Nun, nicht die gewöhnlichen Handelsgüter. Diese Menschen sind Künstler und Handwerker; sie schätzen nur das Interessante und das Ungewöhnliche.« Er deutete auf den gedrungenen Schiffsbauch, wo unter einer geölten Lederplane verschiedene Dinge lagerten. »Ich bringe ihnen immer etwas Ungewöhnliches. Das ist einer der Gründe, warum sie mit mir Handel treiben und mit anderen nicht. Manchmal denke ich, sie sind wie Kinder und wünschen sich nur die neuesten Spielzeuge.«


      Er brach plötzlich ab, als er begriff, dass er allein war. Der Junge war davongeschlendert und an den Stapel abgedeckter Ware getreten. Der alte Seemann schüttelte den Kopf und drehte sich wieder zum Land um. Yeshu’a war das Kind seiner Großnichte, ein seltsamer Junge, der vom Moment seiner Geburt an merkwürdig gewesen war. Er sah aus wie ein weit älteres Kind und benahm sich auch so, er zog die Gesellschaft von Erwachsenen der Gesellschaft von Kindern vor; jedoch machte seine bloße Anwesenheit viele Erwachsene aus irgendeinem Grund nervös. Er neigte dazu, tagelang zu verschwinden, und obwohl er das Alter erreicht hatte, in dem er hätte beginnen sollen, ein Gewerbe zu lernen, zeigte er kein Interesse an irgendeinem Handwerk.


      Josea hoffte, dass diese Reise zum Rand der Welt das Interesse des Jungen wecken würde. Wenn sie es tat, dann würde er ihn als seinen Lehrling in Dienst nehmen, ihn die Kunst der Seefahrt lehren und ihm die Wunder der Welt zeigen: die Länder des gelben Volks im fernen Osten, die behaarten Dämonenrassen der Berge, Männer, deren Haar die Farbe von Feuer und deren Haut die Farbe von Kreide hatte. Es würde genug sein, um die Fantasie eines jeden Mannes zu fesseln.


      Es hatte Joseas Fantasie gefesselt, als er ein Junge gewesen war.


      Joseas Vater, Joshua, hatte ihn zum ersten Mal aufs Meer mitgenommen, als auch er ein Kind gewesen war. Es war eine kurze Reise gewesen, nach Norden und Westen zu den ungezählten Inseln des griechischen Meers. Joshua hatte ihm die Städte unter den Wellen gezeigt, perfekte Straßen, gepflasterte Wege, prächtige Häuser, glitzernde Paläste und kunstvolle Statuen. Er hatte ihn mit Geschichten über die verlorene Zivilisation unterhalten, die dort einst gediehen war, und er hatte ihm einen Dolch geschenkt, den ein Taucher aus einem der Häuser unter den Wellen geholt hatte. Er sagte ihm, dass es immer noch andere Zivilisationen, andere Rassen, andere Mysterien und Schätze zu finden gäbe.


      Josea trug das Messer immer noch bei sich, eine außerordentliche Schöpfung aus mehrfach geschmiedetem Stahl und Kupferdraht, mit langer Klinge und kunstvoll mit einem Spiralmuster verziert. So eine Arbeit war ihm nie mehr begegnet, bis er in die Zinnländer kam. Wenn diese Reise zu Ende war, würde er den Jungen ins griechische Meer mitnehmen. Gemeinsam würden sie die vielen Inseln erkunden, im goldenen Sand nach Schätzen suchen … und vielleicht würde Josea den Jungen überzeugen können, ihm zu folgen.


      Josea blickte zu den weißen Klippen hinüber. Sie waren jetzt näher, und schon brannten Feuer auf den Gipfeln der Klippen und warnten näher kommende Schiffe. Das Leben als Händler zur See war gefährlich, aber nicht schlecht, und auch nicht härter als das des Handwerkers, des Bauern oder des Schafhirten. Als er über seine Schulter schaute, beobachtete er, wie sein Neffe die Handelswaren untersuchte und sich dann wieder den Klippen zuwandte. Er brauchte nicht mehr zu tun, als der Neugier des Jungen ein Ziel zu geben.


      Yeshu’as lange Finger bewegten sich über die in Leder gewickelten Bündel. Er verschloss seinen Geist gegen die ungezählten Gedanken und Gefühle, die auf ihn einstürmten, und konzentrierte sich auf das endlose Rauschen des Meers, um seinen Kopf freizubekommen. Dann griff er nach einem Päckchen und öffnete die Lederschnur, mit der es zusammengehalten wurde. Farbe flammte vor dem Hintergrund der grauen Morgenluft auf. Yeshu’a lächelte sein seltenes und wundersames Lächeln. Es war ein Umhang aus blutroten Federn, das Muster und die Patina der Federn so arrangiert und zusammengefügt, dass sie auf dem Rücken des Umhangs das Abbild eines formvollendeten Ornaments erschufen.


      Aus einem Impuls heraus streifte der Junge den Umhang über, wickelte sich in die wunderbar zarten Federn ein. Und dann verblasste sein Lächeln, und seine Lippen verzogen sich zu einer bitteren Grimasse. Eine Welle des Entsetzens stieg auf, um ihn zu verschlingen. Er war gefangen in einem Netz, in dem er hilflos zappelte und Knochen brachen, während er sich aus der Umklammerung freizukämpfen versuchte … Er war umringt von Tausenden von Vögeln. Rot gefiederten Vögeln, die vor Angst kreischten. Und durch die Büsche krochen dunkelhäutige Männer mit bemalten Gesichtern und Speeren in den Händen.


      Der Junge zog den Umhang aus und warf ihn aufs Deck.


      »Yeshu’a!«


      Der Junge drehte sich um, die Augen leer und ausdruckslos.


      Sein Onkel funkelte ihn an. »Heb das auf und wickle es ein, bevor das Meerwasser es zerstört. Es hat mich ein Vermögen gekostet.«


      Yeshu’a hob den Umhang widerstrebend auf und wickelte ihn in das lederne Tuch. Er hatte einen kurzen Blick auf die kämpfenden Vögel erhascht, aber er verbannte die Gedanken grimmig aus seinem Kopf. Während er die Waren durchsuchte, berührten seine schlanken Finger kaltes Metall.


      Als er die lederne Abdeckung abnahm, entdeckte er das Schwert. Er berührte es, und Hitze floss durch seinen ganzen Arm …
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      Sarah Miller schreckte jäh aus dem Schlaf hoch, überzeugt, dass sie gerade eben mit dem Jungen und seinem Onkel auf dem Boot gestanden hatte. Sie hatte ein eineinhalb Meter langes glänzendes Schwert mit breiter Klinge gehalten, dessen Griff in kostbares rotes Leder gehüllt war; die Klinge war geätzt und graviert mit kompliziert ineinander verwickelten Spiralen und Knoten. Aber als sie auf ihre Hände schaute, stellte sie zu ihrer Enttäuschung fest, dass sie nur einen verrosteten Metallklumpen hielt. Sie hob die Hände und entdeckte, dass sich etwas von dem Rost gelöst und ihre verschwitzte Haut rot gefärbt hatte, die Farbe von frischem Blut.


      Als Sarah aufschaute, stand Owen vor ihr, eingehüllt in Dampf. Sein feuchtes Haar lockte sich, und auf seiner breiten, nackten Brust glänzten Wasserperlen. Er hatte sich ein dickes pfirsichfarbenes Handtuch um die Hüfte gewickelt. »Ich dachte, ich hätte Sie rufen hören.«


      »Ich bin eingedöst. Ich habe geträumt«, begann sie und brach ab, als sie bemerkte, dass Owen auf ihre blutigen Hände starrte.


      »Sie sollten sie sich waschen«, sagte er sanft. »Die Leute könnten sonst einen falschen Eindruck gewinnen.«


      Sie betrachtete ihre befleckten Hände und lächelte dürr. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie das bereits getan haben.«
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      Robert Elliot hatte sich sehr lange Zeit auf einen Tag wie diesen vorbereitet.


      Sein Geld hatte er auf einem Dutzend Konten bei zahlreichen Banken auf der ganzen Welt verteilt. Er hatte rechtmäßige Pässe für vier Nationalitäten. Er war darauf vorbereitet zu tun, was er tun musste.


      Er war bereit zu verschwinden.


      Der kleine Mann zog den Lederkoffer aus dem Schrank und warf ihn aufs Bett. Der Koffer war immer gepackt.


      Er gab sich keinen Illusionen darüber hin, dass sein Auftraggeber vielleicht nicht nach ihm suchen würde, und er unterschätzte dessen Fähigkeiten auch nicht. Obwohl auf das Konto Elliots und seiner Männer fünf Morde an älteren Männern und Frauen gingen, hatte er den Verdacht, dass es andere gab, um die sich der Mann, von dem er nur die Stimme am Telefon kannte, persönlich gekümmert hatte. Erst in der letzten Woche hatte er in der Zeitung etwas über einen reichen älteren Mann gelesen, den man tot in seinem Pool aufgefunden hatte. »Unter Qualen gestorben«, hieß es in dem Artikel. Elliot wusste, dass dies die Signatur seines Auftraggebers war: Gleich von Anfang an war er sehr darauf erpicht gewesen, dass die Alten leiden mussten.


      Der erste Anruf war vor zwei Monaten um drei Uhr morgens gekommen. Elliot war gerade aus einem der Klubs im West End heimgekehrt, als das Telefon geklingelt hatte. Der Anrufbeantworter war angesprungen, und er hatte die Stimme vernommen: »Nehmen Sie den Hörer ab, Mr. Elliot, ich weiß, dass Sie da sind. Sie tragen Ihren anthrazitgrauen Armani-Anzug, ein blaues Seidenhemd, eine mitternachtsblaue Krawatte und dazu ein passendes Einstecktuch, Schuhe von Dubarry, schwarze Seidensocken …«


      Er hatte den Telefonhörer abgenommen und geahnt, dass es Ärger bedeutete, gewusst, dass er fortan in Schwierigkeiten sein würde: Er wurde beobachtet.


      »In der obersten Schublade Ihres Schreibtischs liegt ein Umschlag. Öffnen Sie ihn, und dann werden wir reden.« Der Anrufer legte auf.


      Robert Elliot hatte einen ersten Anflug von Furcht verspürt.


      Seine Wohnung hätte uneinnehmbar sein sollen: Der Anrufer demonstrierte seine Macht, seinen Zugang zu Elliots Leben. Der Umschlag hatte ein einziges Blatt Papier mit dem Namen und der Adresse eines Mannes aus Brixton enthalten. Thomas Sexton. Elliot hatte nie von ihm gehört.


      Das Telefon hatte erneut geklingelt, und der Anrufer erklärte, dass Sexton ein Artefakt habe, einen antiken Wetzstein: einen flachen, runden Stein mit einem Loch in der Mitte. Der Anrufer wollte diesen Stein. Elliot sollte Thomas Sexton auf eine besonders blutige Art töten. Der Anrufer war sehr konkret – die Brust des Mannes musste geöffnet werden, Herz und Lunge entfernt, und dann sollte der Stein in die blutige Höhle gelegt und dort liegen gelassen werden, bis er vollkommen mit Blut bedeckt war. Elliot hatte aufgelegt, ohne ein Wort zu sagen, und den Stecker des Telefons aus der Wand gezogen.


      Am folgenden Morgen hatte der Paketdienst ein Päckchen gebracht. Als er das Packpapier aufgeschnitten hatte und ein Plastikbeutel zum Vorschein kam, war Elliot von dem widerwärtigen Gestank zurückgeprallt, der plötzlich den Raum erfüllte: Es war der linke, komplett mit schwarzen Skorpionen tätowierte Arm eines jungen Mannes, dessen er sich vor drei Monaten hatte entledigen müssen. Dem Päckchen lagen postkartengroße Hochglanzfotos bei; sie zeigten Elliot, wie er das Grab in New Forest aushob, den nackten Körper hineinwarf und ihn wieder mit Erde bedeckte, bevor er zu seinem Wagen zurückkehrte.


      Die Fotos trugen alle eine digitale Zeitangabe.


      Zwei Stunden später hatte ein Kurier Elliot einen Umschlag zugestellt, in dem sich wieder nur ein einziger Bogen Papier befand. Darauf waren all seine Konten mit ihren gegenwärtigen Kontoständen aufgeführt.


      Eine Million Pfund war soeben auf sein Sparkonto eingezahlt worden.


      Als das Telefon in den frühen Morgenstunden wieder klingelte, war ihm sofort klar, dass er kaum eine andere Wahl hatte, als dem Anrufer zu gehorchen. Er hatte seine Frustration an Thomas Sexton ausgelassen. Der Mann war qualvoll gestorben.


      Elliot war immer bewusst gewesen, dass ein Tag wie dieser kommen würde – ein Tag, an dem er versagen und an dem sein Auftraggeber sich gegen ihn wenden würde. Er wusste immer noch nicht, wie Miller und der Junge ihm hatten entkommen können. Es zählte nur, dass er sie beide verloren hatte.


      Er hatte das Schwert verloren.


      Robert Elliot öffnete den Wandsafe, nahm seine Pässe heraus und ging sie schnell durch. Er schob die beiden englischen und amerikanischen Pässe in seine Aktentasche und steckte sich den weinfarbenen irischen Pass in die Hosentasche. Heute war er Ronan Eagon, Computerverkäufer. Er würde keinen Pass benötigen, um in die Irische Republik einzureisen, und sobald er dort war, konnte er an jeden Ort der Welt fliegen. Elliot schaute auf seine Armbanduhr: eine Stunde bis nach Heathrow, dann eine weitere Stunde nach Dublin. Er konnte vor Mittag in Irland sein, vor Einbruch der Nacht in den Staaten.


      Und dann wäre er in Sicherheit.
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      Skinner leerte die letzte Dose, zerquetschte sie mit der Hand und warf sie in die Ecke. Dann presste er die Augen fest zusammen und zwang sich zu weinen, aber er hatte keine Tränen. Doch er konnte das Gefühl spüren, das in ihm aufwallte, scharf und bitter. Dann rollte er sich langsam, beinahe unmerklich auf der schmutzigen Matratze in Fötusposition zusammen, drehte das Gesicht zur Wand, von der Putz abbröckelte, und dachte an Karl. Er konnte noch immer Miller sehen, wie sie in den Raum stürmte. Karl hatte ihr zwei Schläge verpasst, aber dann blitzte kurz das rostige Metall in den Händen der Frau auf. Und auf einmal das Geräusch, dieses schreckliche, Übelkeit erregende, knirschende Geräusch, als das Schwert sich in sein Fleisch senkte. Für einen flüchtigen Moment hatte er sich vorgestellt, ein glänzendes Metallschwert in Millers Händen zu sehen. Als Karl gefallen war, hatte sie erneut auf ihn eingeschlagen, und Skinner hatte wahrhaftig eine vollständige Klinge aufblitzen sehen, in dem Augenblick, als dieses Ding den Kopf von Karl abtrennte.


      Der Skinhead schluckte Galle.


      Karl … lieber, toter Karl; er hatte diesen Jungen geliebt, hatte ihn wahrhaft geliebt. Sie hatten tolle Zeiten miteinander gehabt. Aber Skinner konnte sich an die Zeiten nicht erinnern. Er konnte nur sehen, wie sein Geliebter zu Boden fiel und sein Kopf sich langsam in die entgegengesetzte Richtung drehte. Er würde nicht einmal in der Lage sein, den Leichnam für sich zu fordern.


      Skinner schlang die Arme fest um seinen Leib und presste die Zähne aufeinander. Dies war alles Elliots Schuld, und Millers, vor allem war es die Schuld dieses Miststücks, Sarah Miller. Und bei Gott, sie würden beide dafür zahlen.


      Auf dem Boden neben der dreckigen Matratze begann sein Handy zu summen, vibrierte auf den nackten Brettern.


      Skinner ignorierte es, und es verstummte. Dann fing es wieder an.


      Er griff nach dem Telefon und betrachtete den Bildschirm – unbekannte Nummer. Es war wahrscheinlich Elliot. Für einen Moment dachte er daran, den Anruf nicht entgegenzunehmen, aber dann würde der Psychopath vielleicht in seine Wohnung kommen, und das wollte er nicht. Wütend tippte er mit den Fingern auf die Knöpfe. »Was!«


      »Sie sind Nick Jacobs, aber Sie werden normalerweise Skinner genannt, also werde ich Sie so ansprechen.« Die Stimme war tief und klang autoritär.


      »Scheiße, wer ist denn da?«


      »Ich bin Robert Elliots Auftraggeber. Sein ehemaliger Auftraggeber.«


      Skinner richtete sich auf. »Sie sind der Typ, den er ständig anruft?«


      »Der bin ich.« Es folgte ein langes Schweigen, das nur durch das Klicken und Knacken in der Leitung unterbrochen wurde. »Sagen Sie mir, Skinner, was ist heute Nacht passiert?«


      »Miller und der Typ sind entkommen. Karl wurde getötet«, fügte er bitter hinzu.


      »Und Sie haben Karl nahegestanden?«


      »Ja. Es war Elliots Schuld. Wir hätten überhaupt nie dorthin gehen sollen. Wir hätten uns das Miststück auf der Straße schnappen sollen.«


      »Ich würde Ihnen zustimmen. Es ist Elliots Schuld, dass Karl tot ist. Sie sollten Rache üben.«


      Skinner richtete sich auf. »Das werde ich.«


      »Wissen Sie, dass Mr. Elliot plant, das Land zu verlassen?«


      »Wann?«


      »In einer Stunde. Wenn Sie ihn erwischen wollen, werden Sie sich beeilen müssen.«


      »Ich habe seine Adresse nicht. Er hat sie mir nie verraten.«


      »Mr. Elliot war ein sehr vorsichtiger Mann.« Es folgte eine Pause, dann fragte der Mann: »Hätten Sie gern seine Adresse?«


      »Ja, Sir.«


      »Gut. Sehr gut, Skinner. Ich glaube, wir werden recht gut miteinander auskommen. Muss ich Sie daran erinnern, dass Sie jetzt für mich arbeiten?«


      »Nein, Sir.«


      »Nachdem ich Ihnen die Adresse und Ihre Anweisungen gegeben habe, werde ich Ihnen eine Telefonnummer nennen. Sie können mich dort jederzeit erreichen.«


      »Ja, Sir.«


      »Und Skinner …«


      »Ja, Sir?«


      »Sagen Sie ihm, dass Weglaufen ein Fehler war. Lassen Sie ihn leiden.«


      »Oh, darauf können Sie sich verlassen«, antwortete Skinner boshaft.
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      Robert Elliot stolzierte durch das unterirdische Parkhaus, seine Absätze klackerten auf dem Boden. Er pfiff einen Song aus Wicked. Er konnte es gar nicht erwarten, das Stück auf dem Broadway zu sehen. Elliot hatte das Gefühl, dass die meisten amerikanischen Musicals verwässert waren, bis sie das West End erreichten, und er wollte richtige amerikanische Jungs in ihren engen Kostümen tanzen und singen sehen. Vielleicht würde er sich das nächste Mal selbst neu erfinden als Produzent und persönlich junge Talente prüfen, die auf den Brettern, die die Welt bedeuten, Karriere machen wollten. Ja. Er würde ein kleines Büro auf dem Broadway aufmachen und potenzielle Klienten verführen. Nur Männer.


      Elliot lächelte, als er sich seinem Wagen näherte, und stellte sich seine Zukunft vor. In seine Träume verloren, bemerkte er kaum, dass die Luft schwer von Benzingeruch war. Da er nicht vorhatte, jemals zurückzukehren, würde er mit den BMW zum Flughafen fahren. Zwar hasste er es, den Wagen zurückzulassen, aber er würde sich in Amerika einen neuen kaufen. Einen Hummer. Schwarz.


      An diesem Ende des Parkhauses war der Benzingeruch stärker, stark genug, um ihm die Tränen in die Augen zu treiben. Um die Türen des Wagens zu öffnen, hielt er seinen Autoschlüssel in die Richtung, wo sein Auto parkte. Er ging zu dem BMW hinüber, zog die Fahrertür auf und ließ sich auf den Ledersitz gleiten.


      »Fuck!«


      Das Innere des Wagens stank penetrant nach Benzin. Augenblicklich nahm Elliot die Feuchtigkeit an seiner Hose und seinem Rücken wahr. Er berührte den Beifahrersitz … und langte mit der Hand in eine Pfütze. Er brauchte sie nicht an seine Nase zu führen, um zu begreifen, dass es Benzin war.


      Eine Gestalt erschien neben dem Wagen, dann zerstob das Beifahrerfenster, Glassplitter regneten um Elliot herum, verfingen sich in seinem Haar, rissen seine Wangen auf. »Skinner?«, flüsterte er.


      »Ihr ehemaliger Auftraggeber hat mir gesagt, ich soll Ihnen sagen, dass Weglaufen ein Fehler war.« Skinners abgebrochene gelbe Zähne waren in dem schwefligen Aufblitzen eines langen Streichholzes deutlich zu erkennen.


      Dann fiel das Streichholz, langsam, langsam, langsam auf den Ledersitz.


      »Es geschieht.« Am anderen Ende des Landes ächzte die nackte Frau, die mit gespreizten Gliedern auf dem Seidenlaken lag, in Ekstase, als der Wagen in Flammen aufging. Elliots Qual war ein vages und unbestimmtes Unbehagen, mehr nicht. Wenn sie ihr Bewusstsein schärfte, konnte sie Elliots Schmerz erfahren. »Er brennt. Er leidet entsetzliche Qualen.«


      Aus dem Astral der Anderwelt schaute sie auf den brennenden Wagen hinab, beobachtete die sich windende Gestalt darin. Wellen aus Farbe – das Entsetzen und die Qual des Mannes – kräuselten sich empor wie Rauch. Sie absorbierte die Farben, trank die Gefühle.


      »Denk dran, lass nicht zu, dass er schnell stirbt, kette seinen Geist so lange wie möglich an seinen Körper. Lass ihn leiden.«


      »Er leidet.«


      »Gut. Jetzt zeig ihm dies.«


      Vyvienne öffnete die Augen und sah den Mann, der am Fußende des Betts stand, eingehüllt in einen roten Umhang aus Vogelfedern. Er streckte die Arme weit aus und spreizte den Umhang auseinander. »Lass ihn mich sehen.«


      Durch schimmernde Wellen roher Qual erschien Robert Elliot der hochgewachsene Vogelmann in dem dunkelroten Umhang. Er öffnete den Mund, um zu schreien, und erbrach Flammen auf Glas um ihn herum. Die Windschutzscheibe schmolz, ein Loch bildete sich, die Ränder wellten sich nach außen. Der Schmerz war zu groß, und Robert Elliot schloss die Augen, Momente bevor er sie verlor.


      Sein letzter Eindruck war der Geruch von brennendem Fleisch, und dann gab es keinen Schmerz mehr.
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      Gavin Mackintosh roch Fäulnis.


      Gut aussehend, charismatisch, geistreich und mit dem weichen schottischen Akzent, den Sean Connery bekannt gemacht hatte, war er Stammgast in spätabendlichen Fernsehtalkshows und Radiosendungen mit Hörerbeteiligung. In den zwölf Jahren seiner beruflichen Tätigkeit als Gerichtsmediziner hatte er eine Fülle an amüsanten Geschichten und Anekdoten über seinen Job gesammelt. Unausweichlich fragte ihn jedes Mal jemand, was er an seiner einzigartigen Beschäftigung am wenigsten mochte, und er antwortete immer: »Die Gerüche.« Damit erzielte er regelmäßig einen Lacher, aber tatsächlich entsprach es der Wahrheit. Der widerliche Geruch einer älteren Leiche war unbeschreiblich. Aber wenn er ganz ehrlich sein sollte, müsste er hinzusetzen, dass er die Gerüche nach dem ersten Jahr im Job kaum mehr registrierte. Es war, als mache sein olfaktorischer Sinn dicht, sobald er sich einem Tatort näherte.


      Aber jetzt roch Mackintosh Fäulnis.


      Er war auf dem Weg nach draußen – er hatte sich mit einer charmanten Zeitschriftenredakteurin zu einem frühen Lunch verabredet –, als er eine sehr schwache Andeutung eines verdächtigen Geruchs auffing. Etwas Bitteres und Süßes wie verfaultes Obst, klebrig von Säften und Fliegen. Er ging durch die gefliesten Flure zurück und schnupperte. Er arbeitete jetzt so lange in diesem Gebäude, dass er es auf intime Weise kannte, seine Eigenheiten, seine Gerüche und die scheppernden Türen und klappernden Fenster, die dem Gebäude den Ruf eines Geisterhauses eingebracht hatten. In einem Teil des Kellers gab es zwar Schimmelpilz, aber das war nicht hier … hier dürfte er nur die Schärfe von Desinfektionsmitteln wahrnehmen und vielleicht die denkbar schwächste Süße von Verwesung oder einen Hauch metallischen Bluts.


      Mackintosh warf Aktentasche und Mantel auf seinen Schreibtisch und trat durch zwei Doppeltüren in die Leichenhalle. Er knipste die Lichter an. Die Kollegen waren bereits alle fort zum Lunch, und im Gebäude war es fast vollkommen still; nur das ferne Summen der Klimaanlage störte die träge Stille. Der Geruch war hier stärker.


      Er erkannte ihn jetzt: Es war der Gestank fortgeschrittener Verwesung. Dieser Zustand von Verfall, wenn faulendes Fleisch die Konsistenz von Seife annahm und sich von brüchigen Knochen löste. Augenblicklich befand sich hier aber keine Leiche in diesem Zustand … es sei denn, eine wäre neu hereingekommen, ohne dass man ihn davon in Kenntnis gesetzt hätte.


      Mackintosh schlenderte an den nummerierten Kühlfächern vorbei und identifizierte die Leichen nach dem Geruch, bevor er die Schilder auf den Klappen las.


      Rohes, blutiges Fleisch: Verkehrsunfall.


      Ranzige Algen und Salz: ertrunken.


      Verbranntes Fleisch und Benzin: ein Selbstmord, der gerade hereingekommen war. Das Opfer hatte seinen Wagen mit Benzin begossen, sich selbst eingeschlossen und den Wagen dann in Brand gesteckt.


      Während er weiter durch den Raum ging, blinzelte Mac, und seine Augen tränten plötzlich.


      Nummer vierundvierzig: unbekannter Mann. Nummer fünfundvierzig: unbekannter Mann.


      Die geköpften jungen Männer, die von einer schwertschwingenden Irren ermordet worden waren. Keiner von beiden war bisher identifiziert worden. Mac zog das Schubfach von Nummer vierundvierzig auf, der Junge aus dem Zug. Er prallte zurück, bevor er sich die Nase zuhalten konnte. Der Geruch war entsetzlich. Der ranzige Geruch fortgeschrittenen Verfalls. Doch das konnte nicht sein … Er zog das Laken zurück – dann wirbelte der abgehärtete Gerichtsmediziner herum und übergab sich.


      Der Körper war eine Masse zappelnder weißer Würmer. Viel war vom Fleisch nicht mehr übrig, und die Knochen zeigten bereits das typische gelbliche Weiß von Alter. Was noch an Fleisch da war, war schwarz und ledrig.


      Mackintosh presste seine tränenden Augen zusammen, schob die Schublade zu und zog Nummer fünfundvierzig heraus, den geköpften Leichnam aus der Wohnung an der Earls Court Road. Der Geruch hier war noch intensiver, und das Laken, das den Leichnam bedeckte, lag fast flach auf dem Metalltisch, nur die Wölbung des Schädels und der Rippen beulten es aus. Das weiße Laken hatte gelbe und schwarze Flecken, und klebrige Flüssigkeit tropfte auf den gefliesten Boden. Mack taumelte rückwärts aus dem Leichenschauhaus hinaus.


      Die Leichen, nur wenige Stunden alt, sahen aus, als seien die jungen Männer bereits vor Jahren verstorben.
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      »Es ist ein Brief von Tante Judith.«


      Owen hatte Tränen in den Augen, als er einen dünnen Bogen Papier hochhielt, der mit winziger Schrift bedeckt war.


      Sarah ließ sich Owen gegenüber auf dem Boden nieder. Romulus kletterte sofort auf ihre Beine, und Sarah begann, sein glattes Fell zu streicheln.


      »Haben Sie ihn gelesen?«, fragte Owen beinahe anklagend.


      Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe die Tasche durchgesehen, um Ihre Adresse zu bekommen. Das ist alles. Ich habe nichts gelesen.«


      Owen holte tief Luft und begann, langsam zu lesen, wobei er Mühe hatte, die krakelige, oft hastige Schrift zu entziffern.


      Mein liebster Owen,


      wenn Du dies liest, besteht eine hohe Wahrscheinlichkeit, dass ich tot bin. Du darfst nicht um mich trauern, mein Junge. Alles stirbt, aber nur, damit es wiedergeboren werden kann. Ich bete, dass dieser Brief von dem Schwert begleitet wird. Es mag nach nicht mehr aussehen als einem Stück rostigen Eisens, aber ich muss Dich bitten, es mit der ganzen Ehrfurcht zu behandeln, mit der man eine heilige Reliquie behandeln würde. Das Schwert ist Dyrnwyn, das zerbrochene Schwert. Es ist älter als das Land und bildet einen Teil der Heiligtümer, dreizehn heiliger Gegenstände, die die Souveränität des Landes Britannien in sich tragen. Als ich ein Kind war, wurde mir das Schwert anvertraut, und ich wurde einer der dreizehn Hüter der Heiligtümer.


      Ich gebe dieses Amt jetzt an Dich weiter.


      Das ist keine Aufgabe, die ich leichtfertig übergebe, aber Du bist von meiner Blutlinie. Bewache das Schwert gut, und mit der Zeit wirst Du in der Lage sein, einen Bruchteil seiner schrecklichen Macht zu benutzen.


      Owen schaute mit brennenden Augen auf. Plötzlich zerknüllte er den Brief und warf ihn in die Ecke. Er wandte den Blick ab und zwang sich, nicht zu weinen.


      Sarah beugte sich vor, hob den Brief wortlos auf und faltete ihn auseinander.


      »Ich wusste, dass sie geisteskrank war«, sagte Owen und schluchzte auf, »aber sie erlaubte niemandem, ihr zu helfen. Sie lebte allein; sie erlaubte mir nicht, sie in ein Heim zu bringen. Vor einigen Jahren war sie gestürzt und musste eine neue Hüfte bekommen. Sie war zwei Tage lang bewegungsunfähig gewesen, bevor sie endlich jemand fand. Zwei Tage! Sie hat Kinderbücher geschrieben, die alle möglichen Preise gewonnen haben. Aber in den letzten Jahren sind ihre Bücher mystischer geworden … dunkler.« Owen deutete mit dem Kopf auf das Blatt Papier in Sarahs Händen. »Sie glitt offensichtlich immer tiefer in ihre Fantasiewelt ab.«


      »Die Männer, die sie bei lebendigem Leib gehäutet haben, die sie gefoltert und getötet haben, waren keine Fantasie«, sagte Sarah leise. »Die Männer, die in Ihre Wohnung eingebrochen sind, waren keine Einbildung.«


      Owen hielt inne und starrte sie an. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie ihr glauben?«


      »Die Männer, die meine Familie getötet haben, waren ebenfalls keine Fantasie.« Sarah senkte den Kopf und strich den zerknitterten Bogen glatt, dann drehte sie ihn um, um die Schrift auf der Rückseite zu lesen.


      Ich habe den größten Teil meines Lebens damit verbracht, Nachforschungen über die Heiligtümer anzustellen, ihre Form, Identität und Kräfte. Vieles von dem, was ich in Erfahrung gebracht oder mir zusammengereimt habe, findet sich in diesen Notizbüchern. Wie ich zu einer Hüterin wurde, steht ebenfalls in dem kleineren, separaten Notizbuch.


      Es ist mein Tagebuch.


      In den letzten Monaten hat meine Arbeit eine zunehmende Dringlichkeit angenommen. Ich habe herausgefunden, dass die Hüter der Heiligtümer getötet werden; auf schreckliche, grausame, systematische Weise. Es gibt – gab – dreizehn von uns; ich bin mir nicht sicher, wie viele von uns jetzt noch leben, und Gott allein weiß, wie viele noch leben werden, wenn Du dies liest. Ich habe die Namen und die letzten mir bekannten Adressen aufgeschrieben. Ich bin überzeugt, dass die Hüter wegen ihrer Heiligtümer getötet werden.


      Dass jemand die Heiligtümer sammelt.


      Mein liebster Owen, dies darf niemals geschehen. Die Heiligtümer dürfen niemals zusammengebracht werden.


      Niemals.


      Es tut mir leid, aufrichtig leid, Dir diese Bürde aufzuerlegen. Vom Vater an den Sohn, von der Mutter an die Tochter sind die alten Artefakte über die Generationen weitergereicht worden, und wenn eine Linie ausstirbt, ist der Wächter angehalten, einen neuen Hüter zu bestimmen. Du bist mein nächster Verwandter. Du bist alles, was ich habe.


      Enttäusch mich nicht.


      »Der Brief ist nicht unterschrieben«, bemerkte Sarah und sah zu Owen hinüber. »Nun?«, fragte sie.


      »›Nun‹? Was bedeutet ›Nun‹? Alte Artefakte. Hüter der Heiligtümer? Es ist wie etwas aus einem ihrer Romane.«


      Sarah hob den gepolsterten Umschlag vom Boden auf und schüttelte alles auf den abgetretenen, malvenfarbenen Teppich zwischen ihnen aus. Da war ein verblasstes und zerfleddertes Notizbuch, auf dessen braunem Einband in großer, kindlicher Schrift »Judith Walker« gekritzelt stand, außerdem ein kleines, goldumrandetes Adressbuch und eine dicke Kladde. Ein Stück Papier mit eingerollten Rändern schaute aus dem Buch heraus.


      Rentnerin und gute Samariterin ermordet


      Die Polizei in London ermittelt im Fall des Mordes an Beatrice Clay (74) und deren Nachbarin, Viola Jillian (23). Die Ermittler gehen davon aus, dass die verwitwete Mrs. Clay nächtliche Einbrecher in ihrer Erdgeschosswohnung überrascht hatte; die Täter fesselten das Opfer ans Bett und knebelten es mit einem Kissenbezug, woran Mrs. Clay erstickte. Die Polizei vermutet, dass Miss Jillian, die in der Wohnung darüber wohnte, möglicherweise durch Lärm alarmiert nach dem Rechten sehen wollte und ihrer Nachbarin zu Hilfe eilte. In einem Kampf mit einem der Einbrecher wurde Miss Jillian erstochen.


      Sarah öffnete das Buch, um den Zeitungsausschnitt wieder hineinzuschieben. Auf den anderen Seiten waren weitere Zeitungsartikel eingeklebt, die mit einer Schere mit Wellenschliff ausgeschnitten waren.


      Rentnerin von Zug erfasst


      Ein Gerichtsmediziner hat den Unfalltod von Miss Georgina Rifkin (78), Heimatadresse Pflegeheim Stella Maris in Ipswich, bestätigt. Miss Rifkin war um sechs Uhr dreißig von einem Intercity erfasst worden. Der Gerichtsmediziner wies die aus der Luft gegriffenen Behauptungen der Presse zurück, das Opfer sei an die Gleise gefesselt gewesen.


      Bandenkrieg-Morde


      Die Polizei befürchtet neue Auseinandersetzungen und Bandenkriege in der Unterwelt, da einer der führenden Köpfe der kriminellen Szene, Thomas Sexton (76), einem der blutigsten Morde, die je in Brixton begangen wurden, zum Opfer gefallen ist. Sexton, dessen Verbindungen zum organisierten Verbrechen der Polizei bekannt waren, wurde auf eine, wie es ein Polizeisprecher beschrieb, »besonders bestialische Weise« getötet. Wie unser Reporter herausfand, soll Sexton mit einem Messer oder einem scharfen Schwert ausgeweidet worden sein.


      Sarah klappte das Buch lautstark zu. Sie griff nach dem Tagebuch und drehte es in den Händen, bevor sie es öffnete. Auf der ersten Seite waren Namen aufgelistet. Einige sprangen ihr sofort ins Auge: Bea … Georgie … Tommy …


      Sie schloss das Tagebuch, dann griff sie nach dem kleinen Adressbüchlein und klappte es auf. Als sie die Seiten durchblätterte, stellte sie fest, dass die meisten Seiten nicht beschrieben waren. Kaum mehr als ein Dutzend Namen fanden sich auf den dünnen Seiten, alle geschrieben mit einem klecksenden Füllfederhalter, dessen Tinte zu Purpur verblasst war. Bea Clay … Georgie Rifkin … Tommy Sexton …


      »Sie sollten sich das einmal ansehen«, sagte sie mit belegter Stimme.


      »Ich will nicht.«


      »Sehen Sie es sich an«, blaffte sie ihn plötzlich an und hielt ihm die Kladde vor die Nase. »Sehen Sie es sich an.« Sie konnte spüren, wie Zorn in ihr aufstieg, ein brennender, bebender Zorn. »Sehen Sie sich diese Namen an, hier und hier und hier. Und jetzt werfen Sie einen Blick ins Tagebuch Ihrer Tante. Und dann in ihr Adressbuch. Hier. Und hier. Und hier.«


      Der Zorn legte sich so schnell, wie er gekommen war, und ließ sie erschöpft zurück. »Sehen Sie denn nicht, Owen? Judith kannte all diese Menschen. Und sie sind alle tot.« Sie beugte sich vor und umfasste Owens Gesicht mit beiden Händen. »Wenn sie nicht geträumt oder fantasiert hat und nicht verrückt war … Was dann, Owen? Was dann?«


      Owen Walker schaute ihr in die Augen. »Sie war verrückt.«


      Sarah starrte ihn an und sagte nichts.


      »Sie war verrückt«, beharrte Owen und versuchte, sich selbst zu überzeugen. Sein Blick fiel auf die Papiere auf dem Boden. »Sie war verrückt«, flüsterte er, doch aus seiner Stimme war viel von der Überzeugung verschwunden. Dann griff er nach dem Tagebuch seiner Tante, schlug es willkürlich auf und begann, laut vorzulesen.


      Montag.


      Der Vagabund Ambrose ist heute ins Dorf zurückgekehrt. Bea und ich haben ihn gesehen; er hat sich im Wald versteckt. Wir wissen, dass er uns gesehen hat, aber er wollte nicht herauskommen. Er verharrte zwischen den Bäumen und beobachtete uns mit seinem einen Auge. Alle sagen, er sei harmlos, aber ich bin mir nicht so sicher. Er macht mir Angst, und Bea hat mir erzählt, dass sie sich ebenfalls vor ihm fürchtet. Bea sagte auch, dass sie die seltsamsten Träume über ihn geträumt habe; ich frage mich, ob ich ihr erzählen sollte, dass ich auch von ihm geträumt habe.


      Dienstag.


      Habe gestern Nacht wieder von Ambrose geträumt. Die seltsamsten Träume, nur dass diesmal alle anderen ebenfalls in den Träumen vorkamen. Wir waren mitten im Wald. Ambrose war der Einzige, der richtig angezogen war; er trug eine Art langes Gewand.


      Wir versammelten uns im Halbkreis um Ambrose, der neben einem riesigen Baumstumpf stand. Auf dem Stumpf waren jede Menge seltsame Gegenstände. Tassen, Teller, Messer, ein Schachspiel, ein wunderschöner roter Umhang. Einer nach dem anderen gingen wir zu Ambrose, und er gab jedem von uns eines der schönen Dinge. Ich war die Letzte, und es war nur noch ein Stück rostiges Eisen übrig. Die anderen hatten bessere Dinge bekommen: Er hat Georgie den hübschen roten Umhang gegeben, Sophie bekam einen Speer und Donnie ein Messer. Selbst Bea bekam etwas Hübsches. Ich wollte das rostige Metall nicht nehmen, es war hässlich, aber Ambrose bestand darauf, und er beugte sich so dicht zu mir vor, dass ich die geplatzten Äderchen in seinem Auge sehen konnte.


      »Dies ist der kostbarste meiner Schätze, bewache ihn wohl.«


      Owen klappte das Buch zu. Sarah drehte das Schwert in den Händen und strich geistesabwesend mit der Rückseite ihrer Finger über die abgebrochene Klinge.


      »Lesen Sie weiter«, sagte sie leise.


      Owen schüttelte den Kopf. »Ich will nicht. Es scheint mir … zu persönlich zu sein.« Er griff nach der Kladde und las leise die Auflistung von Leiden und Tod durch. Als er fertig war, schaute er zu Sarah hinüber, die nach dem Tagebuch gegriffen hatte und die große, runde, kindliche Schrift las.


      »Meine Tante kannte all diese Leute?«, fragte er.


      »Aus ihrer Kindheit.« Sie tippte mit dem Schwert auf die Tagebuchseiten. »Hören Sie sich das an. Sie wurden alle zusammen evakuiert. Dreizehn Kinder aus allen Teilen Südenglands. Sie wurden in einem Dorf in Wales einquartiert, wo sie einen alten, einäugigen Vagabunden namens Ambrose kennenlernten. Ambrose gab ihnen all die Gegenstände, die als die Heiligtümer bekannt sind. Dies wurde gegen Ende des Tagebuchs niedergeschrieben.«


      Es ist geschehen. Es war beinahe wie mein Traum, ich dachte, es könnte ein Traum gewesen sein. Aber jetzt weiß ich, dass es wirklich passiert ist. Doch ich bin mir immer noch nicht sicher, wann ich aufhörte zu träumen und alles begann, real zu werden.


      Ich träumte, dass ich mitten in der Nacht aufwachte und aus dem Bett stieg und mich in die Nacht hinausstahl. Einige der anderen waren bereits da, und die Übrigen kamen von da, wo sie im Dorf untergebracht waren. Als wir dreizehn uns alle versammelt hatten, erschien Mr. Ambrose. Er sagte nichts, und wir folgten ihm tief in den Wald hinein. Manchmal dachte ich, ich sei eine uralte Frau, die zerlumpte Kleidung trug, dann war ich ein ziemlich kleiner Mann, der in der Kälte zitterte, dann war ich ein Ritter zu Pferd, dann eine Dame, die ein fabelhaftes Gewand trug, dann ein alter Mann mit Händen, die von Arthritis verkrümmt waren. Da waren mehr, aber die Träume schlüpften vorbei, zu schnell, um ihnen zu folgen. Schließlich war ich einfach ich selbst, aber mein rosafarbenes Nachthemd war verschwunden, und ich war nackt, genau wie die anderen Jungen und Mädchen, aber keinem von uns machte es etwas aus. Obwohl es Oktober war, spürten wir die Kühle in der Luft nicht. Wir versammelten uns im Halbkreis um Mr. Ambrose, und er rief uns einen nach dem anderen nach vorn, um die kleinen Gegenstände zu nehmen, die er uns gab. Ich war die Letzte, nur dass ich mich diesmal nicht weigerte, das Schwert zu nehmen. Mr. Ambrose schien überrascht zu sein. »Ich dachte, du wolltest es nicht?«


      »Das ist Dyrnwyn, das zerbrochene Schwert«, sagte ich und hob es hoch.


      Mr. Ambrose wirkte erfreut. »Wirklich, du bist eine wahrhaftige Hüterin der Heiligtümer. Das Blut der Alten fließt in deinen Adern, verwässert gewiss, aber es ist da. Du und die anderen, ihr stammt alle von den ersten Hütern der Heiligtümer ab, und nur ihr dreizehn seid würdig genug, die geheiligten Gegenstände zu hüten.«


      Dann flüsterte er mir die speziellen Worte ins Ohr und sagte mir, dass ich, wann immer ich in Schwierigkeiten sei, das Schwert mit beiden Händen halten und es dreimal bei seinem Namen rufen solle. Dyrnwyn.


      Sarah schloss das Buch, legte es auf den Boden und hob das Schwert mit beiden Händen hoch. »Dyrnwyn«, sagte sie mit fester Stimme.


      »Sarah … was tun Sie da?«


      »Dyrnwyn.«


      »Sarah!« Owens Stimme war schrill vor Schreck.


      »Dyrnwyn!«


      Kein Laut durchbrach das lange Schweigen, das folgte.
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      Jenseits der körperlichen Welt existieren Reiche der Erfahrung, wie sie sich die meisten Menschen niemals erträumen könnten. Dies sind die Geisterwelten, auch Astralwelt oder einfach Astral genannt.


      Dutzende von Religionen und Glaubensanschauungen akzeptieren, dass der menschliche Geist, die Seele, in die Astralwelt reist, während der körperliche Leib schläft und sich erneuert. Diese Glaubensvorstellungen stimmen auch darin überein, dass die Geister der frisch Verstorbenen in der Astralwelt verweilen, bevor sie die letzte Reise ins Licht antreten.


      Mächtige Gefühle in der lebenden Welt, der fleischgewordenen Welt, finden ihr Echo im Astral, winzige Impulse von Farben in der grauen Landschaft. Worte der Macht, entweder Gebete oder Flüche, angetrieben von starken Gefühlen, durchdringen den Astral. Orte spezieller Huldigung, heilige Schreine und verehrte Artefakte hinterlassen ihr Mal im Astral.


      Wie in allen Welten gibt es in den Geisterwelten Jäger.


      »Dyrnwyn … Dyrnwyn … Dyrnwyn …«


      Ein Kegel von hellem Licht durchbrach die beweglichen Muster von Wolken und bohrte sich in die oberen Höhen der Geisterwelt. Höher und höher schien das Licht hinauf, in Bereiche, die nur einigen wenigen zugänglich waren. Die schlafenden Geister der Menschheit streiften durch die unteren Ebenen, während höher entwickelte Seelen Zugang zu der mittleren Ebene hatten. Nur jene, die ihr Leben dem Erwerb von arkanem Wissen gewidmet hatten, konnten die höchsten Ebenen betreten.


      Die graue Landschaft leuchtete auf, als der Lichtstrahl im Dunkeln pulsierte, die Schatten vertrieb, die Lichter menschlicher Gefühle und Träume dämpfte, den grauen Astral mit Lichtflecken besprenkelte.


      Und dann nahm der Kegel Gestalt an, Lichtfahnen flossen zusammen und gaben der Schöpfung Form und Substanz, Winkel formten sich, Linien erschienen, der Leuchtstrahl spitzte sich von tief unten zu und erhob sich zu einer schlanken Spitze hoch oben im Astral.


      Das Bild eines Schwerts formte sich.


      Es pulsierte und pochte in der Geisterwelt kaum ein Dutzend Herzschläge lang, dann erlosch es. Das Grau, dunkler jetzt, schlüpfte zurück und hinterließ die pastellfarbenen Lichter menschlichen Bewusstseins als Tupfer im Astral.


      Aber das plötzliche Ausbrechen von Nacht hatte die Aufmerksamkeit jener innerhalb und außerhalb der Astralwelt erregt. Solche Macht – rohe, nackte, unkontrollierbare Macht – war seit Dutzenden von Generationen nicht mehr beobachtet worden, und jene, die die Macht einmal an sich gerissen und für sich genutzt hatten, jene, die die Menschen groß oder gut oder böse nannten, waren seit fast zweitausend Jahren nicht mehr in der Welt gewandelt.


      Die Neugierigen versammelten sich, Jäger und Gejagte. Lichter und Feuerfunken, leuchtende Primärfarben, dauerhafte, dunkle Farbpunkte rasten über die Astrallandschaft auf den Erscheinungsort des Schwerts zu.


      In der fleischgewordenen Welt prallten jene, die mit der Macht ausgestattet waren, zu sehen und im Astral zu reisen, vor der blendenden Macht zurück, während jene, die sensibel, aber geschult waren, aus beängstigenden Albträumen aufwachten.


      »Dyrnwyn … Dyrnwyn … Dyrnwyn …«


      In einer schäbigen Londoner Nebenstraße hörte ein alter Mann die Worte und erwachte.
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      »Dyrnwyn … Dyrnwyn … Dyrnwyn …«


      Vyvienne riss ihre kalten grauen Augen auf. Sie lehnte an einer uralten Steinmauer und starrte zu den fernen walisischen Bergen hinüber. Weit entfernt war eine Regenwand zu sehen, schwere Wolken ballten sich am Horizont, und schräges Sonnenlicht verlieh der Szene etwas beinahe Hübsches. Aber der eisige Wind beraubte den herbstlichen Tag all seines Charmes.


      Sie spürte den Puls von roher Macht, als die Worte deutlich vernehmbar durch den Astral schallten. Das Schwert wurde erweckt, und Wellen von Energie schäumten unter der Oberfläche der grauen Landschaft und explodierten in einer reinigenden, blendenden Macht.


      Sie war immer hellseherisch veranlagt gewesen. Eine Seherin. Ein Orakel.


      Vyvienne hatte in ihren einundzwanzig Jahren ein ganzes Leben gelebt.


      Hineingeboren in eine Familie moderner Hexen, hatte sie immer gewusst, dass sie etwas Besonderes war, anders als die weltlichen kleinen Jungen und Mädchen, deren Egos mit materiellen Dingen befriedigt wurden. Sie war nicht zufrieden mit bloßen körperlichen Freuden. Sie wollte mehr. Und wenn sie sich konzentrierte, konnte Vyvienne in den Astral reisen.


      Vyvienne war sich darüber im Klaren, dass die Mehrheit der Menschen das Universum jenseits ihrer beschränkten Erfahrung nicht verstand. Sie klammerten sich an die greifbaren Realitäten von Gras und Bäumen und Ozeanen und Himmel.


      Nur einige wenige hatten Zugang zur Astralwelt. Vyvienne war eine dieser wenigen. Für sie war der Astral so real wie die körperliche Welt.


      Vyvienne drehte sich um und eilte zurück zum Haus. Sie konzentrierte sich auf ihre Umgebung – die kühle Herbstluft, die frischen Blätter unter ihren Füßen, die Spur von Holzrauch –, alles, um sich von den Bildern abzulenken, die in ihr Bewusstsein drangen. Sie wünschte sich verzweifelt, diese Bilder zu untersuchen, aber dafür musste sie an einem beschützten und sicheren Ort sein. Denn wenn man in die Astralwelt schaute, schaute man manchmal in sich selbst hinein.


      Als Vyvienne zehn war, hatte sie die unzähligen niederen Ebenen des Astrals besucht; als sie im Alter von dreizehn Ahriman Saurin ihre Jungfräulichkeit schenkte, hatte sie ihre Fähigkeiten mit Techniken und Ritualen, die Jahrhunderte alt waren, verfeinert. Ahriman, der ihre natürlichen Fähigkeiten mit der uralten Macht des Geschlechtsverkehrs erhöht hatte, hatte Vyvienne ermutigt, nach den Artefakten zu suchen, ihre schlafenden Signaturen im Astral zu lesen und sie zu ihrer Quelle zurückzuverfolgen. Als sie im Alter von sechzehn mit Ahriman vermählt wurde, begannen sie, sich zusammen an das große Werk zu machen: die Wiedererlangung der Dreizehn Heiligtümer. Es hatte fünf Jahre gedauert, Vyvienne richtig auszubilden, obwohl der Rest sehr schnell geschah, sobald sie die ursprüngliche Astralgestalt des ersten Objekts erkannt hatte, nach dem sie suchten. Sobald sie das erste Heiligtum erlangt hatten, folgte der Rest. Männer und Frauen starben, aber die Menschheit wurde geboren, um zu sterben, zumindest starben sie mit einer Aufgabe; sie hatten ihr Blut gegeben, um die alten Heiligtümer zu nähren.


      Nur noch drei Heiligtümer fehlten.


      Und eins davon war das Schwert von Dyrnwyn.


      Vyvienne fand Ahriman in dem verdunkelten Wohnzimmer, wo er auf dem geschnitzten Holzsitz saß und über das Dorf hinaus zu den Bergen starrte.


      Er war nackt bis auf den roten Umhang, genannt der blutrote Mantel. Seine schwarzen Augen waren ausdruckslos, als er sich zu ihr umdrehte. »Was ist passiert?«


      »Sie hat das Schwert beim Namen gerufen. Sie hat es damit genährt.« Vyvienne holte tief Luft, ihr Oberkörper bebte. »Es ist im Astral erschienen.«


      Ahriman stand auf, breitete die Arme aus und zog die zitternde Frau an sich.


      »Solche Macht! Du hast noch nie solche Macht verspürt«, flüsterte sie.


      »Ein Bruchteil von dem, was wir schließlich kontrollieren werden.«


      »Aber wir können ohne das Schwert nicht weitermachen …«


      Er schlug sie unvermittelt, riesige Hände, die ihren Kopf von einer Seite zur anderen rissen. Ihr Körper reagierte auf seine grausame Berührung und verlangte nach mehr.


      »Das zu entscheiden, liegt bei mir«, rief er ihr ins Gedächtnis. Er hielt sie um Armeslänge von sich weg und begann, ihren Mantel aufzuknöpfen. »Bereite dich vor: Es ist an der Zeit, das nächste heilige Artefakt zu suchen.«


      »Bist du dir sicher …«


      Er ohrfeigte sie abermals. »Hinterfrage meine Worte nicht. Niemals. Erinnere dich daran, wer ich bin. Was ich bin.«
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      Victoria Heath lächelte hinter dem Taschentuch, das sie sich auf ihre Nase drückte. »Ich wusste gar nicht, dass Sie so zimperlich sind.«


      Detective Fowler ging von dem ausgebrannten Autowrack weg, ein schmutziges Taschentuch auf den Mund gepresst. Die unterirdische Garage war immer noch voller Qualm, und Fowlers Gesicht war rußig; schwarze Flecken bedeckten den gestärkten weißen Kragen seines Hemds.


      »Das bin ich nicht. Aber bei dem Geruch von Benzin muss ich mich übergeben. Nicht nötig zu fragen, was hier passiert ist«, fuhr er fort. »Irgendjemand hat den Wagen mit Benzin übergossen und ein Streichholz hineingeworfen.« Er sah Victoria an und lächelte dann. »Ich habe das Gefühl, dass Sie einen alten Mann gleich sehr glücklich machen werden.«


      Sergeant Heath nickte. »Wir haben verwendbare Fingerabdrücke aus dem Wagen. Bei der verbrannten Leiche handelt es sich um Robert Elliot, alias Roger Easton, Richard Edgerton, Ron Edwards. Es sind noch etwa ein Dutzend weitere Namen bekannt. Ein unbedeutender Zuhälter. Besitzer einiger SM-Klubs, zweier Peepshows und eines Pornokinos. Gelegentlich hat er ein wenig Koks vertickt, etwas Heroin. Er hat als Teenager im Gefängnis gesessen, weil er seinen Vater erschlagen hatte. Wir haben ihn im Laufe der vergangenen Jahre immer mal wieder im Auge gehabt und auf den richtigen Moment gewartet, um ihn zu schnappen.«


      »Irgendjemand hat ihn sich jetzt geschnappt«, erwiderte Tony Fowler grimmig.


      »Mr. Elliot fühlte sich zu beiden Geschlechtern hingezogen und mochte seinen Sex gerne mit etwas Schmerz. Aber im Allgemeinen bevorzugte er Jungen. Ein Typ namens Nick Jacobs, allgemein Skinner genannt, wahrscheinlich, weil er einen Skinhead-Haarschnitt trägt, war lange Jahre sein fester Freund. Skinner seinerseits hatte etwas mit einem anderen Skinhead namens Karl Lang zu tun.«


      Fowler hielt inne. Der Name war vertraut.


      »Mr. Lang war der kopflose Leichnam, den wir heute Morgen aus Owen Walkers Wohnung geholt haben.«


      Fowler starrte sie sprachlos an.


      Victorias Lächeln wurde breiter. »Es wird noch besser. Elliot hat einen Lawrence McFeely mit Dope beliefert.«


      »McFeely war die Leiche im Zug«, sagte Fowler.


      »Ebendie.«


      »Gütiger Gott – was geht hier vor?«


      »Und noch eins, damit ich Ihnen den Tag vollends versüße«, sprach Victoria Heath weiter, »Mac sagte, die beiden Leichen, Lang und McFeely, seien geschmolzen.«


      »Geschmolzen?«


      »Fortgeschrittenes Stadium der Verwesung, Putrefaktion ist wohl der Fachausdruck, sagte er. Geschmolzen ist vielleicht ein bisschen lax, entspricht aber dem Zustand.«


      »Sarah Miller ist der Schlüssel, das wissen Sie.«


      Victoria Heath. »Was ist mit Owen Walker? Ist er tot?«


      Tony Fowler schüttelte den Kopf. »Ich bin geneigt zu glauben, dass er es nicht ist. Miller lässt ihre Leichen gern herumliegen. Ich denke, wenn er tot wäre, wäre Mr. Walker längst aufgetaucht. Haben Sie die Liste seiner Freunde besorgt?«


      »Größtenteils Leute aus seiner Unizeit«, antwortete Sergeant Heath und reichte ihm einen einzelnen Bogen Papier. »Ich habe mit allen geredet, bis auf diese Frau hier, die für ein paar Tage verreist ist.«


      »Kennt Owen sie?«, fragte Fowler.


      »Intim, seinen Freunden zufolge. Anscheinend sind sie immer mal wieder ein Paar gewesen, obwohl er ein kleiner Playboy ist, nach dem, was ich gehört habe. Keiner für eine feste, verbindliche Beziehung. Niemand Spezielles in seinem Leben.« Sie brach plötzlich ab. »Sie denken doch nicht …«


      »Es ist ein Strohhalm. Es ist alles, was wir haben, woran wir uns klammern können.«


      »Dyrnwyn … Dyrnwyn … Dyrnwyn …«


      Sarah, die sich durch und durch töricht vorkam, ließ das Schwert sinken.


      Sie dachte, dass sie noch immer die Echos ihrer Stimme durch die Wohnung hallen hörte, und ihre Arme zitterten von der Anstrengung, das Schwert hochzuhalten, obwohl es nicht viel wog.


      Owen sah sie feierlich und mit großen Augen an, bevor er plötzlich lächelte. »Sie sehen aus wie ein Idiot.«


      »Danke.« Sie lächelte. »Ich fühle mich wie ein Idiot.«


      »Was haben Sie erwartet, Donner und Blitz?« Er kicherte.


      »Ja. Nein. Vielleicht.« Sie lachte darüber, wie dumm sie aussehen musste, bevor sie einfältig hinzufügte: »Es schien mir einfach das Richtige zu sein.«


      Die Jagdhörner wurden lauter und klarer.


      »Ich denke, wir sollten die Leute auf dieser Liste warnen«, sagte sie abrupt. Sie klopfte mit dem Schwert auf das Adressbuch, und Rostflöckchen segelten herab. »Lassen Sie uns annehmen, dass etwas Wahres in dem steckt, was Ihre Tante sagt …«


      »Sagte«, korrigierte er sie.


      »Sagte«, wiederholte Sarah. »Es muss mehr als Zufall sein, dass einige der Personen auf der Liste tot sind.«


      »Es waren alte Leute«, rief Owen ihr ins Gedächtnis. »Alte Leute sterben.«


      »Sie waren in den Siebzigern. Das ist nicht alt, nicht mehr. Außerdem sind sie nicht eines natürlichen Todes gestorben«, stellte sie fest und legte die Kladde, das Tagebuch und das Adressbuch auf dem Boden nebeneinander. »Alle Artikel, die Judith ausgeschnitten hat, wiesen auf ungewöhnliche Todesursachen hin. Unnatürliche Todesursachen.« Sie klopfte mit dem Schwert nacheinander auf jeden der Artikel. »Judith Walker hat während des Kriegs einige Zeit mit diesen Leuten verbracht. Ihnen allen wurden diese dreizehn Heiligtümer anvertraut, was immer sie auch sein mögen. Jetzt tötet irgendjemand die Hüter der Heiligtümer, um die Artefakte in seinen Besitz zu bringen.« Sie sah Owen an. »Einverstanden?«


      »Es sieht wohl so aus«, murmelte er. Er rieb über die Rückseite des Tagebuchs, und Rostflöckchen schmierten sich wie Blut auf die staubige Oberfläche. »Aber warum wurden sie so brutal getötet?«


      »Das weiß ich nicht.« Sie klopfte mit dem abgebrochenen Ende des Schwerts erneut auf das Adressbuch. »Ich frage mich, wer von diesen Leuten noch lebt.«


      Owen griff nach dem Telefon und nahm es von dem kleinen Couchtisch. Dann öffnete er das Adressbuch beim ersten Namen. »Es gibt nur eine Möglichkeit, es herauszufinden.«


      Neunzig Minuten und zweiundzwanzig Telefonanrufe später legte Owen den Telefonhörer wieder auf und sah in Sarahs bekümmertes Gesicht. »Tante Judith eingeschlossen sind acht tot und vier verschwunden. Mit verschwunden meine ich, dass ich sie nicht aufspüren kann und niemand weiß, wo sie sich aufhalten könnten. Die einzige Dame auf der Liste, die ich tatsächlich erreicht habe, lebt nicht allzu weit von hier entfernt.«


      Sarah stand sofort auf. »Wir müssen zu ihr.«


      Owen sah sie an. »Und was dann?«


      »Wir werden ihr erzählen, was wir wissen.«


      »Sie sind verrückt!«


      »Wenn Sie die Hüterin eines der Heiligtümer ist, dann werden wir ihr nichts erzählen, was sie nicht weiß. Wenn sie es nicht ist, dann wird sie wahrscheinlich denken, wir seien etwas gestört.«


      Owen sah die blasse junge Frau an. »Sie glauben das alles, nicht wahr?«


      Sie holte tief Luft, bevor sie antwortete. »Ich will es nicht glauben … aber ja, ich tue es. Sie nicht?«


      »Ich bin mir nicht sicher.« Er lächelte. »Sind wir in Gefahr?«


      Sarah erwiderte sein Lächeln und wurde sich abrupt des plötzlichen Flatterns in ihrer Magengrube bewusst. Sie leckte sich über ihre Lippen, die auf einmal trocken waren. »Ich denke, wir sind in schrecklicher Gefahr.«


      Owens Lächeln wurde breiter. »Sie hätten mir nicht die Wahrheit zu sagen brauchen.«


      Sarah zog gerade ein Paar geborgte Jeans an, als Owen ins Schlafzimmer platzte. Der Ausdruck auf seinem Gesicht beschwichtigte ihren Protest. »Die Polizei ist gerade vorgefahren.«


      Sarah schob sich an Owen vorbei und trat ans Fenster. »Wo?«, fragte sie und schaute nach unten.


      »Der blaue Wagen. Es ist eine Zivilstreife.«


      Sarah betrachtete mit schmalen Augen die beiden Beamten, die aus dem Wagen stiegen: eine burschikose Blondine und ein Mann mit zerklüftetem Gesicht. »Mist. Das sind die beiden.«


      »Sie kennen sie?«, fragte er überrascht.


      »Das sind die beiden Beamten, die mich im Krankenhaus verhört haben. Sie sind dann wieder vor dem Haus Ihrer Tante aufgetaucht. Wir müssen hier weg. Sofort.«


      Sarah wandte sich wieder dem Raum zu und begann, Judith Walkers Papiere zurück in die Tasche zu stopfen. Als sie das Schwert hochhob, blätterte Rost ab, und darunter blitzte ein Stück des Metalls auf. Ohne sich Zeit zu nehmen, es zu untersuchen, schob sie es in die Tasche.


      Owen öffnete die Tür einen Spaltbreit und trat auf den schmalen Treppenabsatz hinaus. Stimmen wehten von unten herauf, und er hörte den Namen seiner Freundin und eine Männerstimme, die nach der Nummer der Wohnung fragte. »Wir sitzen in der Falle«, zischte er. »Es gibt keinen anderen Weg hier raus.«


      Sarah schob ihn auf den Treppenabsatz hinaus. »Nach oben«, flüsterte sie. »Schnell.«


      Sie eilten zum Ende des Flurs, hockten sich dann auf die Treppe, die zum dritten Stock führte, und beteten, dass keine der Türen im nächsten Stockwerk sich öffnen würde.


      Leise Schritte eilten die Treppe hinauf, und die Beamten blieben vor der Wohnung stehen. Sarah hielt den Mund dicht an Owens Ohr, und ihre Lippen waren feucht auf seinem Fleisch. »Er ist Detective Fowler, und die Frau ist Sergeant Heath.«


      Sie beobachteten, wie der Mann einen Schlüssel hervorholte und sorgfältig ins Schloss schob. Dann drehte er den Schlüssel mit beiden Händen mit unendlicher Sorgfalt, damit kein Geräusch entstand. Anschließend drückte der Detective die Tür auf, und die beiden Beamten betraten die Wohnung.


      »Jetzt!«, flüsterte Sarah. Sie griff nach Owens Hand und zog ihn die Treppe hinunter. Geräuschlos schlichen sie an der Tür vorbei. Aus dem Innern konnten sie die Stimme der Frau hören. »In dem Bett hat jemand geschlafen, und da trocknet das Frühstücksgeschirr von zwei Personen. Die Teekanne ist noch warm.«


      »Lassen Sie uns gehen. Sie können noch nicht weit gekommen sein.«


      Sarahs Augen weiteten sich vor Schreck, während sie sich verzweifelt umschaute … Dann zog Owen die Tür zu, drehte den Schlüssel und ließ ihn im Schloss. Als sie die Flurtür erreichten, hämmerten die Polizeibeamten gegen die Wohnungstür.


      »Was jetzt?«, fragte Owen, als sie um die Ecke bogen. »Jeder Polizist im Land wird nun hinter uns her sein. Sie werden uns definitiv für schuldig halten.«


      »Nicht das königliche Wir. Nur ich. Ich bin schuldig. Sie sind nur ein unschuldiges Opfer.« Sarah schüttelte den Kopf. »Ich weiß nicht, was ich tun soll. Lassen Sie mich nachdenken. Ich muss nur für eine Sekunde nachdenken.« Sie griff in die Tasche, um das Schwert zurechtzurücken, das über den Rand ragte. Ein winziger Funke statischer Elektrizität sprang von dem Metall zu ihren Fingerspitzen.


      Plötzlich fühlte sie sich zuversichtlich.


      Sie richtete sich auf und deutete die Straße entlang. »Zuerst werden wir für uns beide Kleidung zum Wechseln kaufen. Ich bin mir sicher, dass uns die Cops vom Fenster der Wohnung gesehen haben, also werden sie wissen, wie wir angezogen sind.« Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihr langes, verheddertes rotes Haar. »Wir müssen uns die Haare schneiden lassen. Dann gehen wir zu Brigid Davis. Wir müssen sie warnen.«


      »Hoffen wir nur, dass wir nicht zu spät kommen«, murmelte Owen.
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      Irgendjemand – irgendetwas – hatte ihn geweckt.


      Das Aufwachen war immer das Schlimmste, der Moment, in dem die Erinnerungen zurückkamen und ihn überfluteten, als sei ein Deich gebrochen, und ein Strom zersplitterter Geschichten zornig in seinen Geist stürmte. Er erhob sich, schob die leere, in Papier gewickelte Weinflasche zu seinen Füßen beiseite und schlurfte dann von seinem letzten Zufluchtsort in der Nähe von Earls Court fort.


      Er versuchte, sich daran zu erinnern, wer er war. Sein Name … seine Identität.


      Er war … Namen wirbelten durch seinen Kopf, und er blieb mitten auf der belebten Straße stehen und strengte sich an, sich auf die Buchstaben zu konzentrieren, bemühte sich, sie in eine Form und ein Muster zu bringen, um ein Wort zu formen. Aber die Worte wollten nicht kommen, und er wanderte weiter, lief ziellos umher, zufrieden, dass seine Instinkte seine Taten kontrollierten, dieselben Instinkte, die ihn schon in so viele Schwierigkeiten gebracht und ihn für gewöhnlich auch wieder daraus befreit hatten. Mehrere Leben hatte er damit verbracht, sich auf diese Instinkte zu verlassen.


      Er sah sich um und versuchte zu ermitteln, wo er war. Die Gebäude waren fremd, nahezu identisch und charakterlos.


      Und die Leute: Sie waren so unterschiedlich.


      Er betrachtete die Gesichter der namenlosen Menschen, die an ihm vorbeihasteten und sich schnell zu bewegen schienen. So viele Rassen, Weiße, Schwarze und alle Schattierungen dazwischen, so viele Kostümierungen und Kleider. So verschiedene Sprachen. Englisch, Französisch, Deutsch, Spanisch, Chinesisch und Polnisch.


      Der Vagabund schaute an seinem eigenen Körper hinab und verzog das Gesicht, als er entdeckte, dass er mit abscheulichen Lumpen bekleidet war: die übergroßen Schuhe an seinen Füßen, die mit Klebeband zusammengehalten wurden, eine ausgefranste Kordel um seine Taille, die eine schmutzige Hose oben hielt. Er rieb sich das Gesicht. Seine Hand verhedderte sich in dem verfilzten weißen Bart.


      Liebe Götter, wie hatte er so enden können?


      Er wanderte weiter, blieb stehen, um die Auslage eines Bekleidungsgeschäfts zu betrachten. Die gut gekleideten Schaufensterpuppen hinter den Scheiben schienen ihn zu verspotten, während er die Arme langsam hob und senkte und dafür sorgte, dass ihm das schmutzige Bild ins Auge fiel, das er selbst war. Er war ein Tramp, verwahrlost, und die Klappe über seinem linken Auge gab ihm ein teuflisches Aussehen.


      Er war …


      Es war so nah.


      Er hatte seinen Namen beinahe zu fassen bekommen. Beinahe. Er wusste auch instinktiv, dass das Wissen Schmerz bringen würde. Und sein gealterter und müder Körper schreckte vor Schmerz zurück; da war so viel Leid in seinem Leben gewesen. So viele Tode …


      Tode.


      Es hatte einen Tod gegeben.


      War es ein Tod, der ihn geweckt hatte?


      Bilder flackerten am Rand seines Gesichtsfelds, und dann verblassten mit erschreckender Schnelligkeit die Menschen und Orte um ihn herum, wurden substanzlos, die Landschaft verflüchtigte sich ins Grau, gesprenkelt mit winzigen, blinkenden Lichtern.


      Und er sah, wie die Dämonen sich versammelten.


      Schattengestalten mit dunkelroten Augen und knurrenden, tierähnlichen Gesichtern. Sie versammelten sich, alle bewegten sich auf dasselbe Zentrum in der Astralwelt zu. Er blinzelte, und die Bilder verblassten, ließen ihn auf der belebten Straße zurück, zitternd und bebend. Er hatte nie bezweifelt, dass die Bestien real waren.


      Etwas hatte ihn gerufen … etwas Mächtiges, etwas Uraltes.


      Er wühlte in seinen voluminösen Taschen, zog eine kleine Flasche heraus und nahm einen kräftigen Schluck. Der feurige Alkohol strömte an seinen rissigen Lippen vorbei und raste seine Kehle hinunter, brannte den ganzen Weg bis zu seinem Magen, vertrieb jedoch die Säure aus seinem Mund. Er schauderte, nahm die Flasche von den Lippen und schraubte sie wieder zu. Die Welt verblasste aufs Neue, und jetzt beobachtete er, wie Buchstaben durcheinanderpurzelten, wie sie Formen und Laute und Worte bildeten. Einige von ihnen verstand er.


      Ambrose.


      Das war sein Name. Ambrose. Und mit dem Namen kamen die Erinnerungen daran, wer er war.


      Daran, wer er gewesen war.
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      Als junger Mann hatte Skinner sowohl männliche wie weibliche Geliebte ausprobiert, schien am Ende aber immer bei einem Mann zu landen. Er hatte lange gebraucht, um sich einzugestehen, dass er schwul war; es war eine schwierige und verwirrende Phase gewesen. Als er aber entdeckte, dass er sich trotzdem immer noch zu Frauen hingezogen fühlte, geriet er hoffnungslos durcheinander.


      Dann lernte er Robert Elliot kennen. Elliot fühlte sich ebenfalls zu Männern wie Frauen hingezogen, aber Elliot hatte seinen Sex gern mit Schmerz und Dominanz gewürzt. Also hatte der kleine Mann den leicht zu beeindruckenden sechzehnjährigen Jungen aufgenommen und ihn geformt. Zuerst hatte er ihn in das Schattenreich der Fesselspiele eingeführt und ihn dann gelehrt, die gesteigerte Lust zu genießen, die der Schmerz brachte, und das unendliche Vergnügen, Schmerz zuzufügen. Skinner hatte es seinerseits andere gelehrt, war nun selbst der Meister dieser Sklaven, geradeso, wie er Elliots Sklave gewesen war. Aber Elliot war jetzt fort. Und zum ersten Mal im Leben, seit er von einem brutalen Vater und einer gleichgültigen Mutter davongelaufen und nach London gekommen war, fühlte Skinner sich befreit.


      Er stand vor dem brennenden Wagen und beobachtete, wie sich der kleine Mann unter Qualen wand und krümmte, den Mund geöffnet, die Augen geschmolzen, während blaue Flammen aus seinen Ohren züngelten. Er konnte immer noch nicht verstehen, warum Elliot nicht einfach die Tür geöffnet hatte und hinausgesprungen war. Wenn er es getan hätte, wäre Skinner für ihn bereit gewesen. Die Stimme am Telefon hatte ihm gesagt, dass keine Male an dem Leichnam sein durften, keine sichtbaren Verletzungen. Elliot hatte ihn gelehrt, wie man das machte, wie und wo man zuschlagen und Schmerz zufügen konnte, aber keinen Fleck hinterließ. Er hatte einen mit Sand gefüllten Nylonstrumpf mitgenommen; ein Schlag auf die Schläfe hätte Elliot bewusstlos gemacht, und das Feuer hätte seine Verletzung weggebrannt. Aber am Ende hatte er den Schläger nicht einsetzen müssen. Und zu beobachten, wie Elliot lebendig verbrannte, hatte ihn erregt.


      Jetzt lag er auf der schmutzigen Matratze und beobachtete die Frau, die sich im Badezimmer bewegte, das Aufblitzen von nackter Haut im Licht erregte ihn aufs Neue.


      Er konnte sich nicht daran erinnern, wie oder wo er sie aufgegabelt hatte. Er hatte eine Ahnung, dass er anschließend in einen Klub gegangen war und getrunken hatte, um den Geschmack von Benzin und den Gestank von verbranntem Fleisch und Gummi loszuwerden. Er erinnerte sich nicht daran, in die Wohnung zurückgekehrt zu sein – obwohl das nicht allzu ungewöhnlich war. Er zog sich auf der Matratze hoch, verschränkte die Finger hinterm Kopf, beobachtete die Badezimmertür und fragte sich, ob die Frau etwas taugte, fragte sich, ob er daran gedacht hatte, Vorsichtsmaßnahmen zu ergreifen; ihm wurde klar, dass er, wenn er zu betrunken war, um sich zu erinnern, wo er sie aufgelesen hatte, auch zu betrunken war, sich daran zu erinnern, ein Kondom zu verwenden.


      Die Frau kam aus dem Badezimmer und schaltete das Licht aus, bevor er eine Chance hatte, sie deutlich zu sehen. Seine Augen brauchten einige Sekunden, um sich an die Dunkelheit zu gewöhnen. Die Vorhänge waren lange Rechtecke aus Licht; offensichtlich war es später Morgen, aber an diesem Morgen war er sein eigener Boss, hatte die Kontrolle über sein eigenes Schicksal. Er musste nirgendwo hingehen, hatte keine Besorgungen zu erledigen, nichts zu tun. Außer …, dachte er lüstern.


      Die Frau trat vor die Vorhänge, eine nackte Silhouette gegen das Licht, dann drehte sie sich langsam um und erlaubte ihm, ihr Profil zu sehen. Sie legte den Kopf in den Nacken, und langes Haar floss ihr über den Rücken.


      Skinner grinste. Er wusste jetzt, warum er diese Frau ausgewählt hatte: langes Haar. Immer fühlte er sich zu Männern und Frauen mit langem Haar hingezogen. Manchmal, wenn er an seine Mutter dachte, erinnerte er sich, dass sie langes Haar gehabt hatte; er konnte sich ihr Gesicht nicht mehr vergegenwärtigen, aber das lange Haar hatte er genau vor Augen.


      Mit langsamen, sinnlichen Bewegungen kam die Frau auf ihn zu, dann sank sie am Fußende der Matratze auf die Knie und kroch näher. Mit breitem Grinsen warf er das einzige Laken zurück, um sie zu empfangen. Sie presste ihre üppigen Brüste an seine Füße und glitt an ihm empor. Er griff nach ihr, als sie sich aufbäumte, als sie die Brüste an sein Gesicht, ihre Brustwarzen an seine Lippen drückte.


      Und sein Handy klingelte.


      Und Skinner wachte auf.


      Er saß auf der Matratze, seinen nackten Rücken an die bröckelnde Wand gelehnt, die Arme hinter dem Kopf; es kribbelte in seinen Unterarmen, als steckten Tausende Nadeln darin. Es war die pure Qual, die Arme zu bewegen; er musste in dieser Position eingeschlafen sein. Als er die Arme in den Schoß fallen ließ, flutete das Gefühl zurück und ließ seine Muskeln zittern und sich verkrampfen. Der Schmerz war unglaublich … und eine Wonne.


      Das Telefon klingelte weiter.


      Das beharrliche Geräusch ging ihm auf die Nerven und begann im Rhythmus mit den Kopfschmerzen zu pulsieren, die sich hinter seinen Augen meldeten. Er riss das Telefon vom Boden und hörte das Rauschen eines Ferngesprächs. »Ja?«


      »Haben Sie den Traum genossen, Mr. Jacobs?«


      Skinner starrte das Telefon an; er erkannte die Stimme. Elliots Auftraggeber, der Mann, der ihm Elliots Adresse genannt hatte. »Den Traum?«, wiederholte er dumpf.


      »Ja. Sie ist eine besonders begabte Geliebte. Sie werden sie leibhaftig genießen, Skinner, das verspreche ich Ihnen. Und ihr Haar – wie Seide. Sie kann einen Mann auf viele, viele Weisen erregen, sie kann Ihnen unbeschreibliches Vergnügen schenken. Unvorstellbares Vergnügen.«


      Es folgte eine lange Pause, während Skinner versuchte zu verstehen, was er hörte. Deutete der Mann an, dass er wusste, wovon Skinner geträumt hatte?


      »Sie sollten wissen, Skinner, dass es sehr wenig gibt, was ich nicht über Sie weiß. Der verstorbene, unbetrauerte Mr. Elliot wusste das ebenfalls, aber er hat sich dafür entschieden, es zu ignorieren. Es gibt nichts, was Sie tun können, Sie können nirgendwohin, können mir nicht entfliehen. Und wissen Sie auch warum, Skinner? Weil Sie schlafen müssen, und während Sie schlafen, träumen Sie, und niemand kann vor seinen Träumen davonlaufen.« Es folgte eine weitere Pause und dann ein schnarrendes Kichern. »Also, warum wachen Sie nicht auf …«


      Das Telefon klingelte.


      Und Skinner erwachte.


      Er saß auf der Matratze, seinen nackten Rücken an die bröckelnde Wand gelehnt, die Arme hinter dem Kopf; es kribbelte in seinen Unterarmen, als steckten Tausende Nadeln darin. Von einem plötzlichen Gefühl der Übelkeit gepackt, verwirrt und mit wahnsinnig hämmerndem Herzen riss er das Telefon vom Boden hoch. Rauschen drang durch die Leitung.


      »Sie sehen also, Skinner«, sagte die Männerstimme und setzte das Gespräch fort, das er im Traum begonnen hatte, »ich will nicht, dass Sie dieselben Fehler begehen wie Mr. Elliot. Sie können sich vor mir nicht verstecken. Gehorchen Sie mir jedoch, werde ich Sie reich belohnen. Also, ich möchte, dass Sie Folgendes tun …«
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      Vyvienne öffnete die Augen und lächelte den dunklen Mann an. »Der arme Junge ist schrecklich verwirrt. Er betrachtet noch immer das Telefon und fragt sich, ob dies ebenfalls ein Traum ist, und wartet darauf aufzuwachen.« Ihr Lächeln verblasste. »Warum benutzt du ihn?«


      »Er ist ein nützliches Werkzeug. Er kennt Elliots Methoden, er weiß, was wir brauchen, er hat diese Arbeit schon früher getan … Es verstört ihn nicht. Aber wenn wir fertig sind, kannst du ihn haben. Er ist jung, stark und hat gelernt, Schmerz zu genießen. Du könntest lange Zeit mit ihm spielen.«


      Vyvienne richtete sich im Bett auf und begann, ihr dickes Haar zu einem einfachen Zopf zu drehen. Sie rekelte sich wie eine Katze und streckte ihre sehnigen Glieder aus. »Du solltest wissen, dass der Astral in Aufruhr ist«, sagte sie sachlich. »Als Miller das Schwert beim Namen rief, hat sie dunkle Schatten entfesselt. Ich habe eigenartige … Echos gespürt.«


      »Sind wir hier in Gefahr?«


      »Noch nicht. Aber da so viele der Heiligtümer um uns herum versammelt sind, bin ich mir sicher, dass nur ein winziger Bruchteil ihrer Macht ins Astral hindurchsickern muss. Früher oder später wird irgendjemand – oder irgendetwas – nachsehen kommen.«


      »Sie werden zu spät kommen«, sagte er zuversichtlich.


      »Bist du dir sicher?«, fragte sie.


      Ahriman beugte sich plötzlich vor und umfasste die schmale Kehle der Frau mit seinen großen Händen. »Zweifle jetzt nicht an mir …«


      Vyvienne würgte. »Ich zweifle nicht …«


      »Wir haben bereits zehn der Heiligtümer. Wir wissen, dass Miller das elfte hat, und die Frau, Brigid Davis, hat das zwölfte. Wir werden binnen dieses Tages wissen, wo das dreizehnte ist. Aber«, fügte er mit ungewohnter Vorsicht hinzu, »jetzt, da das Schwert erweckt wurde, wollen wir es da noch? Können wir es beherrschen? Brauchen wir es wirklich?«


      Vyvienne versuchte, den Kopf zu schütteln, aber die Hand, die ihren Hals umklammerte, drückte fest zu. »Ich … ich … ich denke«, presste sie hervor, »dass wir sie alle brauchen.«


      »Miller hat das Schwert besudelt. Sie hat es mit ungeheiligtem Blut genährt«, blaffte er. »Und da Judith Walker tot ist, können wir es nicht reinigen.« Er wirbelte angewidert herum, trat vor das bogenförmige Fenster, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte hinaus über die Berge.


      Vyvienne rieb sich die geschwollene Kehle und zog ein Foto von Owen Walker aus dem luftgepolsterten Umschlag auf dem Nachttisch. Es war bei einer Weihnachtsfeier im Jahr zuvor aufgenommen worden. Die Wangen des jungen Mannes waren gerötet, und auf seiner Stirn glänzte Schweiß. Vyvienne verbrachte einen Moment damit, seine starken, maskulinen Züge zu mustern. Sie legte das Foto von Sarah Miller, das Elliot aus ihrem Haus gestohlen hatte, neben Walkers Foto. Sie gaben ein gut aussehendes Paar ab. Millers blaue Augen kontrastierten mit ihrer alabasterfarbenen Haut, und ihre hohen Wangenknochen und das schöne rote Haar gaben ihrem sonst eher gewöhnlichen Gesicht einen bemerkenswert starken Ausdruck.


      »Was ist, wenn …« In Vyviennes Kopf bildete sich langsam eine Idee heraus. Sie lächelte, während sie ihre Gedanken formulierte. »Was wäre, wenn Miller den Hüter ermorden würde?«


      Ahriman drehte sich zu ihr um.


      »Miller ist jetzt mit Judith Walkers engstem Blutsverwandten zusammen«, meinte Vyvienne leise und ließ Ahriman die Einzelteile zusammenfügen, während sie sich ihm verführerisch näherte, hinter ihn trat, ihm die Arme um den Leib schlang und die Handflächen auf seine Brust presste. Sie konnte den starken Schlag seines Herzens unter ihren Fingern spüren.


      »Miller führt jetzt das Schwert. Noch weiß sie es nicht. Sie hat keine Ahnung von den Kräften, die sie entfesselt hat. Aber wenn sie einen der Hüter der Heiligtümer ermorden würde …«


      Ihr Meister lächelte, während er ihrem Gedankengang folgte. »Ein unheiliger Schwertschwinger, der einen geheiligten Hüter ermordet«, murmelte er. »Das würde das Schwert mächtig machen.«


      »Außerordentlich mächtig.«


      »Tu es!«


      Die Frau breitete lasziv die Arme aus. »Ich werde Energie benötigen. Du musst mich mit deiner Macht nähren.«


      Ahriman löste ihren langen Seidenumhang und ließ ihn auf den Boden fallen. Dann beobachtete er, wie seine schöne junge Ehefrau ins Bett zurückkehrte und sich öffnete. In Zeiten wie dieser hatte er einen Anflug von Sorge angesichts der Macht, die die Frau über ihn hatte. Aber es würde nicht immer so sein.


      Bald würde es Zeit für das letzte Opfer sein.
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      »Ich habe Sie erwartet.«


      Die kleine Frau zog die Tür weiter auf und trat zurück. Sarah und Owen sahen einander verständnislos an. Sie hatten ihr Eröffnungsgespräch mit Brigid Davis genau einstudiert und sich einen klugen Schachzug ausgedacht, der sie ins Haus bringen würde, ohne dass die alte Frau die Polizei rief. Aber die Tür war beim ersten Klingeln geöffnet worden, und die Frau lächelte, als würde sie sie kennen.


      Brigid Davis lebte in einem der gesichtslosen Hochhäuser, die in den Sechziger- und frühen Siebzigerjahren an den Rändern Londons erbaut worden waren. Die beiden jungen Leute hatten mehr als eine Stunde damit verbracht, zwischen den riesigen Komplexen herumzuwandern und die alte Frau ausfindig zu machen, obwohl alle mit Graffiti bemalten Blocks Namen hatten – Victory House, Trafalgar House, Agincourt House –, aber Judith Walker hatte den Namen von Brigids Gebäude nicht in ihrem Adressbuch verzeichnet. Die meisten der Briefkästen in den übel riechenden Fluren standen offen, und Owen hatte den Verdacht, dass die wenigen verschlossenen Briefkästen zugeklebt waren.


      Weder schien jemand die alte Frau zu kennen, noch wusste irgendjemand ihre Adresse. Und selbst wenn sie einer kennen würde, würde er sie gewiss nicht dem jungen Mann mit dem Bürstenhaarschnitt, den leuchtend grünen Augen und dem zerschundenen Gesicht oder der elfenhaften Rothaarigen mit dem schlampigen Pixi-Haarschnitt und dem stechenden Blick preisgeben.


      Sarah und Owen waren drauf und dran aufzugeben, als sie mit einem betagten Inder sprachen, der sie zu einer Wohnung im achten Stock von Waterloo House begleitete. »Ein Architekt mit Sinn für Humor«, murmelte Sarah, während sie die acht Stockwerke hinaufstiegen. »Ist wahrscheinlich nie zurückgekommen, um sich das Gebäude anzusehen, das er entworfen hat.«


      Wohnung 8a befand sich gleich links von der Treppe. Nachdem sie geklingelt hatten, stützten sie sich auf das verrostete Geländer, um wieder zu Atem zu kommen, bis die Tür geöffnet wurde und die Frau in der Tür erschien.


      »Ich habe Sie erwartet«, wiederholte Brigid Davis, schloss die Tür hinter ihnen, verrammelte sie mit zwei Riegeln und hakte eine Türkette ein. Sie ergriff die Arme der beiden und manövrierte sie den kurzen Korridor entlang in ein kleines Wohnzimmer.


      »Bitte, setzen Sie sich, setzen Sie sich. Machen Sie nicht so ein überraschtes Gesicht.« Sie lächelte über die erschrockenen Mienen, während sie ihre Gäste auf das zu dick gepolsterte Sofa drückte. Sie hockte sich ihnen gegenüber auf einen verschrammten Schaukelstuhl. Als sie darin Platz nahm, berührten ihre Füße nicht ganz den Fußboden, was sie noch kindlicher aussehen ließ.


      In ihrer Jugend musste Brigid Davis eine spektakuläre Schönheit gewesen sein, befand Sarah. Obwohl sie wusste, dass sie so alt war wie Judith Walker und daher in den Siebzigern sein musste, war ihre Haut fast ohne Falten und beinahe durchscheinend. Ihre funkelnden blauen Augen lagen weit auseinander, und ihre Zähne waren noch weiß. Sie hatte sich das gelblich weiße Haar streng aus dem Gesicht gekämmt und zu einem langen Zopf geknotet, der ihr über den Rücken fiel. Ein schlichtes schwarzes Kleid umhüllte ihre zierliche Figur. Ihr einziger Schmuck waren eine üppige Türkiskette und ein dazu passender Türkisring.


      »Mrs. Davis …«, begann Owen.


      »Miss«, korrigierte die alte Frau ihn sanft. »Sie sind Owen Walker, der Neffe der lieben Judith. Ich war so traurig, als ich von ihrem Tod erfuhr.«


      »Sie wissen es?« Owen war überrascht.


      Brigid nickte.


      »Ich hatte ja keine Ahnung, dass es in den Nachrichten war.«


      »Vielleicht war es in den Nachrichten, vielleicht auch nicht«, sagte die Frau in einem beunruhigenden Singsang, bevor sie aufgeregt Sarah an den Händen fasste. »Und Sie sind Sarah Miller. Die Polizei scheint sehr erpicht darauf zu sein, Sie zu befragen«, fügte sie mit einem schiefen Lächeln hinzu.


      »Ein Missverständnis …«, begann Sarah.


      Die alte Frau hob eine Hand, um sie zum Schweigen zu bringen. »Sie brauchen mir nichts zu erklären.« Sie faltete die Hände auf dem Schoß, konzentrierte sich für einige Sekunden auf sie, und als sie wieder aufschaute, wirkten ihre großen Augen noch größer von ungeweinten Tränen. »Sie sind hierhergekommen, um mich wegen der Morde an den anderen Hütern zu warnen. Ich weiß schon seit einer Weile über diese Morde Bescheid.«


      »Wirklich!«, rief Owen. »Warum haben Sie es der Polizei nicht gesagt?«


      »Ich bin mir nicht sicher, ob die Polizei meine Quellen für verlässlich halten würde«, sagte Brigid leise.


      »Was sind Ihre Quellen?«, hakte Sarah nach.


      »Tee?«


      Owen und Sarah sahen sie an. »Wie bitte?«


      »Tee?«, fragte sie abermals. »Möchten Sie etwas Tee? Natürlich möchten Sie«, sagte sie und stand auf. »Ich werde uns Tee kochen, ich habe Darjeeling und Kamille; gegensätzlich im Geschmack und doch jeder ziemlich köstlich auf seine Art. Heute fühlt es sich mehr wie ein Darjeeling-Tag an, meinen Sie nicht auch? Zuerst der Tee, dann reden wir.« Sie huschte in die Küche, und Sekunden später rauschte Wasser in einen Kessel.


      »Ist sie verrückt?«, flüsterte Sarah.


      »Ich denke, sie ist vollkommen irre, wenn Sie mich fragen.«


      »Ich bin nicht verrückt oder irre«, sagte Brigid und streckte den Kopf durch die Tür, »obwohl ich verstehen kann, warum Sie das denken.«


      Sarah öffnete den Mund zu einer Antwort, aber Owen drückte ihr seine Finger auf die Lippen und brachte sie zum Schweigen. Er stand auf und ging zu einem kleinen Tisch unter dem Fenster, wo ein Dutzend gerahmter Fotografien standen. Die meisten zeigten Brigid: in einem fuchsienfarbenen Ballkleid, einer braunen Robe bei der Schulabschlussfeier, in einem blaugrünen Brautjungfernkleid. Andere zeigten sie umringt von kleinen Kindern. Ein Foto, älter als die übrigen, stand ganz hinten. Es war eine verblasste Sepia-Fotografie von einer Gruppe von Kindern.


      »Die Hüter der Heiligtümer«, sagte Brigid, als sie mit einem voll beladenen Tablett zurückkam. Owen ging auf sie zu, um es ihr abzunehmen, und sie lächelte dankbar. »Ihre Tante ist auch drauf, die zweite von links, mittlere Reihe. Ihre Tante und Bea tragen die passenden Kleider und Haarbänder, ich sitze zwei Reihen vor ihnen neben dem kleinen Billy Everett. Gabriel steht hinter mir, und er hat an meinem Kleid gezogen. Ich trug an diesem Tag ein hübsches smaragdgrünes Kleid. Hatte fast die Farbe Ihrer Augen.« Ohne innezuhalten, um Luft zu holen, fügte sie hinzu: »Warum haben Sie das mit Ihrem Haar gemacht? Es steht Ihnen nicht.«


      Owen fuhr sich mit den Fingern unbehaglich über den Schädel. Es sollte eine Tarnung sein; es schien ihn jedoch nur wie einen Schläger aussehen zu lassen.


      Owen wechselte das Thema und zeigte auf das winzige blonde Mädchen, das so viel kleiner wirkte als die anderen. »Sind Sie das? Meine Tante hat das gleiche Bild in ihrem Wohnzimmer. Sie haben sich nicht sehr verändert.«


      »Es ist lieb von Ihnen, das zu sagen. Das Foto wurde vor siebzig Jahren aufgenommen. Das letzte Mal, dass wir alle zusammen waren. Wir haben alle eins. Eine Kopie des Fotos, meine ich.« Sie nahm die Fotografie aus Owens Händen und hielt sie ins Licht.


      »Jetzt leben nur noch drei von uns. Ich selbst, Barbara Bennett und Don Close. Wir werden bald tot sein. Asche zu Asche, Staub zu Staub«, fügte sie sachlich hinzu, während sie den Tee einschenkte.


      »Barbara und Don … Sie sind ebenfalls Hüter der Heiligtümer?«, fragte Owen.


      »Ja. Donnie ist der in der mittleren Reihe mit den Sommersprossen, zwischen Sophie und Barbara.« Sie warf Owen und Sarah einen Seitenblick zu. »Er hat ihn, wissen Sie? Er hat Don … ich denke, er hat auch Barbie, aber manchmal umwölkt es sich.« Sie presste die Augen zusammen und konzentrierte sich. »Vielleicht hat er Barbie. Don hat er definitiv. Ja, er hat sie beide, denke ich. Er hat sie.«


      »Wer hat sie?«, fragte Sarah nach.


      »Der dunkle Mann. Jede Stunde foltert er Don, um ihn dazu zu bringen zu verraten, wo sein Heiligtum ist. Don hat es noch nicht getan, aber er wird es tun. Es ist nur eine Frage der Zeit, bis er es ihm verrät. Immer geben sie ihm ihr Geheimnis preis. – Zucker?« Die alte Frau lächelte wieder und hielt Owen die Zuckerdose hin, und diesmal begriff er, dass sie wirklich ziemlich verrückt war, nicht offensichtlich, dafür aber gefährlich verrückt.


      »Wollen Sie damit sagen, dass zwei Menschen gefangen gehalten werden?«, hakte Owen vorsichtig nach, unsicher, ob er richtig gehört hatte.


      »Ja.« Brigid Davis setzte sich und ließ zwei Zuckerstücke in ihren Tee fallen, dann nahm sie einen großen Bissen von ihrem Keks.


      »Warum haben Sie es nicht der Polizei gesagt?«


      »Was soll ich denen sagen?«, fragte Brigid und sah in seine leuchtenden Augen. »Ein Mann und eine Frau werden gefangen gehalten, ich weiß weder, wo sie sind, noch weiß ich, wer sie hat. Ich weiß es einfach. Was denken Sie, was die Polizei deswegen unternehmen wird?«


      »Sie wissen offensichtlich erheblich mehr über das, was vorgeht, als wir. Was können Sie uns sagen?«, drängte Owen.


      Brigid lächelte. »Genug, um Ihnen schreckliche Angst zu machen. Genug, um Sie davon zu überzeugen, dass ich nicht offensichtlich, dafür aber gefährlich wahnsinnig bin.« Sie lächelte wieder und sah ihm ins Gesicht.


      »Wenn Sie etwas wissen, das uns helfen könnte, sagen Sie es uns«, drängte Sarah. »Momentan ist die Polizei davon überzeugt, dass ich zwei Männer getötet, meine ganze Familie abgeschlachtet und wahrscheinlich Owen entführt habe. Ich bin gefangen in einer Art lebendigem Albtraum, und Sie spielen Wortspiele!«


      »Milch?«


      »Um Gottes willen!«


      »Überlegen Sie, was Sie sagen!«, fuhr Brigid Sarah an. »Du sollst den Namen des Herrn, deines Gottes, nicht missbrauchen.«


      »Es tut mir leid«, murmelte Sarah. »Ich wollte Sie nicht kränken …«


      »Das haben Sie auch nicht … Es ist einfach so, dass Namen immer eine Macht innewohnt, und es ist töricht, sie unnötig zu beschwören.«


      Sie wartete, bis sie beide an dem heißen Tee nippten, bevor sie weitersprach. »Es ist schwer zu entscheiden, wo ich anfangen soll, und wir haben nur noch wenig Zeit. Ich könnte vor siebzig Jahren beginnen, als dreizehn Kinder aus allen Teilen der Insel in den äußersten Nordwesten von Wales evakuiert wurden. Ich könnte vor vierhundert Jahren beginnen, als Elizabeth I. England regierte, oder ich könnte fünfhundert Jahre vor diesem Zeitpunkt beginnen, als Geschichte und Mythologie sich trafen … Oder ich könnte vor fast zweitausend Jahren beginnen, als die Heiligtümer das erste Mal in das Land gebracht wurden, das eines Tages England genannt werden würde.«


      »Yeshu’a«, hauchte Sarah.


      Brigid keuchte auf, und ihre Teetasse fiel klirrend zu Boden. »Was wissen Sie über Yeshu’a?«


      »Ich habe geträumt …«


      »Yeshu’a war ein massiger Mann, blond, blaue Augen«, meinte Brigid leise.


      Sarah schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe von einem Jungen geträumt, mit dunklem Haar, dunklen Augen …«


      Brigid Davis lächelte dünn. »Jawohl, das ist er. Also haben Sie tatsächlich von dem Jungen geträumt.« Sie beugte sich plötzlich vor. »Geben Sie mir Ihre Hand.«


      Mit einem Seitenblick auf Owen setzte Sarah die Tasse ab und streckte die Hand aus. Die alte Frau ergriff sie, und Fingernägel bohrten sich in ihr Fleisch. »Wer sind Sie?«, flüsterte sie.


      »Ich bin Sar…« Der Griff spannte sich schmerzhaft um ihre Hand und brachte sie zum Schweigen.


      »Wer sind Sie wirklich?« Das Lächeln der alten Frau wurde düster.


      »Sagen Sie mir nicht, wer Sie sind … Sagen Sie mir, wer Sie waren.«


      Das Geräusch eines Jagdhorns, bellende Hunde …


      Der Junge, Yeshu’a, dreht sich zu ihr um, sieht sie an, die dunklen Augen verloren im Schatten, die dünnen Lippen zu einem Lächeln verzerrt …


      Ein alter Mann dreht sich um und sieht sie an, die Hälfte seines Gesichts umspielt vom Licht einer untergehenden Sonne, die andere Hälfte im Schatten …


      Ein mächtiger Krieger in einem Kettenhemd dreht sich um, sieht sie an, Blut auf ihrem Gesicht, ein zerbrochenes Schwert in ihrer Hand …


      Judith Walkers Gesicht, blutig und verwüstet.


      Der kleine Mann mit den bösen Augen.


      Der Skinhead mit dem lüsternen Grinsen.


      Owens Gesicht.


      Brigids.


      »Also …«, murmelte die alte Frau und ließ ihre Hände los.


      Sarah blinzelte, während die Bilder verblassten. »Was war das? Was geht hier vor?« Ihr war übel, ein dumpfer Kopfschmerz pochte hinter ihrer Stirn, und sie hatte einen sauren Geschmack im Mund. Owen beugte sich vor und drückte ihren Arm, und sie konnte tatsächlich die Wärme seiner Berührung spüren, wie sie durch ihren Körper hindurchströmte, ihren Brustkorb entspannte und ihren Magen beruhigte.


      Sie atmete stoßartig aus und bemerkte jetzt erst, dass sie den Atem angehalten hatte. Als sie die Teetasse wieder an die Lippen führte, zitterten ihre Hände so heftig, dass sie die Tasse kaum festhalten konnte.


      Owen brach das lange Schweigen, das folgte. Er sah Brigid ernst an. »Warum fangen Sie nicht mit den Heiligtümern an«, sagte er.
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      Fowler trat die dünne Tür beim ersten Versuch ein.


      »Er ist nicht hier«, murmelte der Detective und überblickte mit einem raschen Blick die verschmutzte Wohnung. Hinter ihm füllte sich der Flur bereits mit Polizisten.


      »Woher wissen Sie das?«, fragte Victoria, die – eine Taschenlampe in Händen – leise neben ihn trat.


      »Was würden Sie tun, wenn jemand Ihre Tür einträte?«


      »Wegrennen … oder die Beweise im Klo runterspülen.«


      »Und was hören Sie?«


      »Nichts.«


      Nick Jacobs – auch bekannt als Skinner – lebte in einer Wohnung über einem Pornokino am Rand von Soho. Inmitten des Durcheinanders verstreuter Kleider, Fast-Food-Kartons und zerknüllter Bierdosen wirkte der HDTV-Flatscreen mit Dolby-Surround stark deplatziert. Neben der verdreckten Matratze, auf der Skinner offensichtlich schlief, stand ein beeindruckendes Sound-System, dessen massige Lautsprecher auf das Bett ausgerichtet waren.


      »Ich wette, er hat sie gern laut gestellt«, murmelte Detective Fowler, bevor er sich zu den vier Beamten umdrehte, die sich im Raum verteilten. »Nehmen Sie diese Wohnung auseinander. Tüten Sie alles ein. Und wenn Sie irgendetwas Interessantes finden …« Er ließ den Satz unvollendet.


      Victoria Heath schlenderte durch die Wohnung. Gerade waren sie von Elliots luxuriöser Wohnung in Bayswater gekommen, und der Kontrast zwischen beiden war verblüffend. Elliot hatte alles gehabt. Sein Zuhause war exquisit eingerichtet und tadellos sauber, und alles war sorgfältig aufgeräumt. Doch sein Geliebter lebte in einem Schweinestall. Das Einzige, das sie beide gemeinsam hatten, waren die gleichen teuren Soundsysteme und Fernseher.


      Sie fragte sich, wo Skinner war. Hatte Miller ihn getötet? Und wie war Miller, die niemals zuvor mit dem Gesetz Probleme gehabt hatte, an diese merkwürdige Truppe geraten? Sie hatten keinen Beweis, dass Sarah Miller diese Leute überhaupt kannte, doch vor zwei Tagen hatte sie ihre ganze Familie abgeschlachtet und hatte dann mit dem Tod von mindestens zwei weiteren Leuten zu tun gehabt und Owen Walker entführt. Es bestand eine Chance, dass der Amerikaner noch lebte, aber wie lange noch? Sie trat von der schmutzigen Matratze zurück, als sie auf die Dielenbretter gekritzelte Zahlen und Namen entdeckte. Die meisten waren verblasst, aber eine Adresse stach hervor. Sie war mit schwarzer Tinte geschrieben und überdeckte einige der anderen Namen und Zahlen. Sie legte den Kopf schräg, um die Adresse zu lesen. »Brigid Davis, Apartment 8a, Waterloo House, Hounslow.« Als sie mit den Fingern über die Schrift fuhr, verschmierte die Tinte unter ihren Händen.


      »Tony! Ich denke, wir haben etwas.«
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      Skinner lenkte den gestohlenen Nissan an den Straßenrand und stellte den Motor ab. Er legte beide Hände über das Lenkrad und starrte die trostlosen grauen Häuserblocks an.


      Der Mann am Telefon hatte ihm präzise Instruktionen gegeben, und es hatte eine unausgesprochene Drohung in den Worten gelegen, falls er scheiterte.


      Aber er würde nicht scheitern.


      Unter dem Sitz zog er eine doppelläufige Schrotflinte hervor, deren abgesägte Läufe nur einige Zentimeter lang waren. Er hatte sie bisher nur einmal benutzt, als man ihn beauftragt hatte, einen Kunden einzuschüchtern, der Elliot Geld schuldete. Man hatte Skinner befohlen, er solle einen Schuss in den Boden abgeben, um dem Kunden Angst einzujagen. Nicht gewöhnt an den Umgang mit einer Schrotflinte, hatte er dem vor Angst erstarrten Mann den größten Teil seines Fußes weggeschossen. Skinners Lippen verzogen sich zu einem säuerlichen Lächeln, als er sich daran erinnerte. Der Kunde hatte bezahlt; Elliot hatte dem armen Kerl noch am Krankenhausbett das Geld abgeknöpft.


      Der Skinhead schüttelte den Kopf und schob sich die Brille auf die Stirn. Wenn er an seine Zusammenarbeit mit Elliot zurückdachte, begriff er, dass er wahnsinnig gewesen sein musste. Er hatte Elliots gesamte Drecksarbeit gemacht, und alles, was er als Gegenleistung dafür bekommen hatte, waren armselige Bröckchen und enormes Leid. Nun, dies war sein goldenes Ticket: Er arbeitete jetzt in einer anderen Liga, und obwohl sein neuer Arbeitgeber außerordentlich beängstigend war, würde es sich lohnen. Vielleicht würde er in einem Jahr oder in zweien wirklich jemand mit Geld in der Tasche sein, mit einem Auto, einer Wohnung und einem eigenen Lakaien, der seine Drecksarbeit übernahm. Er nickte heftig, die Sonnenbrille rutschte ihm auf die Nase; das war es, was er wollte.


      In ein oder zwei Jahren würde er jemand sein.


      Waterloo House, acht Stockwerke hinauf. Der Name der Frau war Brigid Davis. Wenn er sie festgesetzt hatte, sollte er anrufen – die Nummer stand auf seinem Handrücken –, und er würde weitere Anweisungen erhalten.


      Er schob die Schrotflinte unter seinen langen Mantel, stieg aus dem Wagen und ging auf das Hochhaus zu. Er pfiff einen Song aus Wicked; er liebte diese Show.
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      »Es gibt so vieles, was ich Ihnen nicht erzählen kann«, sagte Brigid Davis leise, »einfach weil ich es nicht weiß. Und weil uns die Zeit davonläuft«, fügte sie hastig hinzu, als sie den Ausdruck auf Sarahs Gesicht sah. »Lassen Sie mich sprechen, und dann können Sie Ihre Fragen stellen.«


      Owen drückte Sarahs Arm und brachte ihren Protest zum Verstummen. »Lassen Sie sie reden«, wiederholte er sanft.


      Brigid Davis holte tief Luft, dann drehte sie den Kopf, um durchs Fenster über die Londoner Skyline hinweg nach Westen zu schauen. »Vor gut siebzig Jahren fürchtete man zu Anfang des Kriegs, dass die Deutschen die Städte bombardieren würden. Kinder wurden aus den größeren Städten evakuiert und in Kleinstädte und Dörfer auf dem Land geschickt. Selbst heute bin ich mir nicht sicher, wie wir ausgesucht wurden oder wer unser jeweiliges Ziel auswählte. Ich landete in einem walisischen Dorf namens Madoc. Mich eingeschlossen wurden dreizehn Kinder in das winzige Dorf verfrachtet, fünf Jungen und acht Mädchen. Alle waren in meinem Alter, plus minus ein, zwei Jahre, und kamen aus allen Teilen des Landes. Für die meisten von uns war es das erste Mal, dass wir von zu Hause weg waren, wir hielten es für ein großartiges Abenteuer.«


      Die alte Frau lächelte und blinzelte. »Es war eine wunderbare Zeit, und ich kann jetzt mit absoluter Aufrichtigkeit sagen, dass es eine der glücklichsten Zeiten meines Lebens war. Das Dorf war wunderschön, die Menschen waren nett, und das Wetter in diesem Jahr war herrlich, außerdem hatte ich neue Freunde … Und wir hatten ein Geheimnis. Es war Herbst, als wir unsere Heiligtümer erhielten.«


      Sie deutete mit dem Kopf auf die Tasche zu Sarahs Füßen. »Sie haben Judiths Schwert bei sich. Ich kann es spüren. Das Schwert von …« Sie verstummte und fügte respektvoll hinzu: »Nun, nennen wir es einfach das Schwert, ja? Es liegt Magie im Namen.«


      Beinahe unbewusst griff Sarah in die Tasche und zog das in Zeitungspapier gewickelte Schwert heraus. Das meiste von dem Rost war abgefallen, Spuren von Metall inmitten der Oxidierung zeigten sich, die Form eines Schwerts war ein wenig deutlicher zu erkennen.


      Brigid streckte die Hand nach dem Schwert aus, dann zog sie die Finger zurück, als hätte sie sich verbrannt. »Ist es genährt worden?«


      Sarah sah sie verständnislos an.


      »Hat es Blut gekostet?«, hakte Brigid nach.


      »Ich habe es benutzt, um zwei Männer zu töten.«


      Die alte Frau entließ ihren Atem mit einem Zischen. Auf ihrer Miene spiegelte sich Entsetzen. Die Finger ihrer linken Hand bewegten sich in einer komplizierten Abfolge, bis sie sich mit der anderen Hand zu einer Faust zusammenballten, wobei sie den Zeigefinger und den kleinen Finger ausstreckte und der Daumen quer über den ineinander verschränkten Fingern lag.


      »Sie haben uns von den Heiligtümern erzählt«, sagte Owen nun. »In dem Dorf Madoc, während des Kriegs … da haben Sie die Heiligtümer bekommen.«


      Brigids Augen verloren langsam ihren glasigen Ausdruck. »Ja. Ja, wir haben die Heiligtümer bekommen. Weil wir Kinder fremd in dem Dorf waren, neigten wir dazu zusammenzubleiben. Unter normalen Umständen hätten wir niemals etwas miteinander zu tun gehabt. Wir stammten aus verschiedenen Klassen, hatten unterschiedliche Familiengeschichten, und in jenen Tagen hatte man nur Umgang mit seinesgleichen. Einige von uns waren zuvor noch nicht einmal auf dem Land gewesen. Als wir von Madocs berühmter Spukhöhle erfuhren, hielten wir uns ungefähr drei Wochen im Dorf auf. Natürlich wanderten wir alle dorthin, um die Höhle zu erkunden.


      Und dort trafen wir Ambrose.


      Ambrose war ein Vagabund, und er kam in das Dorf, solange die Dorfbewohner zurückdenken konnten. Er schärfte Messer, reparierte Töpfe und Pfannen, half auf den Bauernhöfen aus und weissagte den Bewohnern der Stadt am Abend ihr Schicksal. Während des Sommers und des frühen Herbstes lebte er in der Höhle im Wald. Im Laufe der Jahre hatte er Holzregale hineingestellt und sich ein Bett gebaut. Die Kinder aus dem Ort forderten einander dazu heraus, sich in die Höhle zu schleichen und auf das Bett zu legen.


      Alle Kinder liebten ihn. Ich nehme an, wir wollten alle so sein wie er. Es waren andere Zeiten als heute. Damals, vielleicht wissen Sie es, galten Vagabunden als nobel. Gentlemen der Straße nannten wir sie. Sie hatten eine Würde, die man bei den heutigen Obdachlosen nicht oft findet.«


      Brigid Davis verstummte und erinnerte sich an den einäugigen Vagabunden. Als sie weitersprach, war ihre Stimme sanft und flüsternd.


      »Ich denke, wir alle begriffen in dem Moment, in dem wir ihn erblickten, dass wir ihn schon kannten. Unmöglich natürlich. Aber wir kannten ihn. Und er kannte uns. Er nannte jeden von uns beim Namen, vom Ältesten bis zum Jüngsten. Von Millie bis hin zu Judith. Er wusste genau, wie alt jeder von uns war, und er wusste sogar, woher wir kamen. Es hätte Furcht einflößend sein müssen, aber selbst jetzt, siebzig Jahre später, spüre ich, dass es sich so … selbstverständlich anfühlte.« Brigid atmete tief ein. »In den folgenden Wochen lernten wir ihn so gut kennen, dass wir begannen, von ihm zu träumen. Seltsame Träume, in denen er umringt von Spiegeln dasaß und redete, endlos redete. Doch seine Worte waren eigenartig und verzerrt.


      Es waren wilde und verstörende Träume.


      Erst als wir entdeckten, dass die anderen den gleichen Traum träumten, vermuteten wir, dass etwas sehr Seltsames geschah.


      Wir gewöhnten uns an, uns am späten Nachmittag draußen vor seiner Höhle zu versammeln. Goldene Nachmittage waren es, die Sonne fiel schräg durch die Bäume, und die Luft war schwer und still, angefüllt mit Waldgerüchen. Es ist etwas, das ich niemals vergessen habe … obwohl der Wald mir heutzutage furchtbare Angst macht«, fügte sie mit einem Lächeln hinzu. »Ich kann mich nicht mehr entsinnen, wann ich das letzte Mal in einem Wald war.


      Ambrose begann, uns Geschichten zu erzählen, fantasievolle, magische Geschichten. Er war ein bemerkenswerter Geschichtenerzähler: Es war beinahe so, als sei er dabei gewesen. Dann berichtete er uns von den Heiligtümern. Den dreizehn Schätzen von Britannien. Eine Woche später zeigte er uns die Artefakte.« Brigid verstummte.


      »Was ist passiert?«, fragte Owen sanft.


      Die alte Frau lächelte. »Ich bin mir nicht sicher. Dieser Tag bleibt verworren in meiner Erinnerung, obwohl so viele andere vollkommen klar geblieben sind. Ich erinnere mich, dass der Tag schwer von Donner war, die Luft elektrisiert. Es hatte am Vortag geregnet, eine Sturzflut hatte die Waldwege zu schlammigen Furchen gemacht, sodass sie unpassierbar waren. Wir mussten zu Hause bleiben. An diesem Abend bewölkte es sich früh, und das waren die Tage, bevor es Fernsehen gab, also schickte man uns ins Bett …«


      »Sie reden immer wieder von wir«, unterbrach Sarah sie. »Wer ist wir?«


      »Wir alle.« Brigid lächelte. »Ich, Millie, Georgie, Judith, Barbara, Richie, Gabe, Nina, Bea, Sophie, Donnie, Billy, Tommy … wir alle. Ich erzähle Ihnen, was mit mir passiert ist, aber es passierte gleichzeitig mit den anderen zwölf Kindern. Wir alle träumten die gleichen Träume, dachten die gleichen Gedanken.«


      »Was geschah weiter?«, fragte Owen.


      »Wir erwachten gegen Mitternacht. Wir fühlten uns alle gezwungen, zu Ambrose zu gehen.« Brigid lachte zittrig. »Was für einen Anblick wir geboten haben müssen: dreizehn nackte Kinder, die sich durch die menschenleeren Gassen bewegten, die schlammigen Waldpfade hinunter.


      Ambrose erwartete uns. Er trug ein langes graues Gewand, um die Mitte gegürtet mit einer weißen verknoteten Kordel, und er hatte sich eine dicke Kapuze über den Kopf gezogen. Er stand vor einem moosbedeckten Baumstumpf, auf dem sich Dutzende seltsamer Gegenstände türmten. Einer nach dem anderen traten wir vor, vom Ältesten bis zum Jüngsten … und er griff hinter sich, ohne hinzuschauen, und drückte uns den einen oder anderen der Gegenstände in die Hand und flüsterte uns dessen Namen ins Ohr. Dann traten wir zurück, und die nächste Person kam nach vorn …«


      Owen starrte die alte Frau an und erinnerte sich plötzlich an einen Eintrag, den er in Judiths Tagebuch gelesen hatte:


      Wir waren mitten im Wald … im Halbkreis um Ambrose, der neben einem riesigen Baumstumpf stand. Auf dem Stumpf waren jede Menge seltsame Gegenstände. Tassen, Teller, Messer, ein Schachspiel, ein wunderschöner roter Umhang. Einer nach dem anderen gingen wir zu Ambrose, und er gab jedem von uns eines der schönen Dinge.


      Er registrierte, dass Brigid ihn anstarrte. »Was ist los, mein Lieber?«, fragte sie.


      Owen schüttelte den Kopf. »Meine Tante hat das Ereignis genauso beschrieben, von dem Sie sprechen, aber sie hat es so dargestellt, als sei es ein Traum gewesen.«


      »Zuerst war es ein Traum: Jede Nacht zehn Tage lang derselbe Traum, dieselbe Abfolge des Ereignisses, und Ambrose flüsterte immer dieselben Worte. In der elften Nacht wurde der Traum wahr, denn nun waren wir bestens in das Ritual eingeführt.« Sie zuckte sanft die Achseln. »Ich denke, Ambrose hatte uns die Träume gesandt, um uns auf das Bevorstehende vorzubereiten.«


      »Es war kein Traum?«, fragte Sarah.


      Brigid deutete auf das Schwert in ihrer Hand, dann griff sie in eine Tasche und zog ein kleines, geschwungenes Jagdhorn aus altem, vergilbtem Elfenbein hervor, mit Gold belegt und mit Intarsien aus Halbedelsteinen, die ein verschachteltes Muster bildeten.


      »Dies ist das Horn von … B-r-a-n«, buchstabierte sie. »Ich wage nicht, seinen Namen auszusprechen. O nein, es war kein Traum.« Sie hielt das Horn an dem gewundenen weißen Griff und holte tief und schluchzend Luft. »Als ich an die Reihe kam, trat ich vor einen einäugigen alten Mann, und er drückte mir dies in die Hand. Als er seinen Namen sagte, wusste ich … wusste ich einfach plötzlich alles über diesen Gegenstand … und auch über alle anderen Heiligtümer. Ich wusste, was sie waren, woher sie stammten, und, wichtiger noch, ich wusste über ihre Funktion Bescheid.


      Ich bin mir nicht sicher, wie die anderen auf ihre Geschenke reagierten. Es war etwas, über das wir niemals sprachen. Ich gewann den Eindruck, dass einige der anderen einfach nicht glaubten – oder nicht glauben wollten –, was Ambrose ihnen gesagt hatte. Als der Krieg endete, gingen wir alle unserer Wege, und wir waren alle in kleinem Maßstab erfolgreich. Beruflich. Persönlich. Beides. Jene von uns, die an die Heiligtümer glaubten, die instinktiv ihre Macht verstanden, waren ein wenig erfolgreicher als die anderen. Aber das hatte wenig mit uns zu tun; das war die verbleibende Macht der Heiligtümer, die durch uns floss.«


      »Hat sich die Gruppe jemals wieder getroffen?«, wollte Owen wissen.


      »Einige von uns sind in Verbindung geblieben, aber Ambrose beharrte darauf, dass die Heiligtümer nie wieder zusammengebracht werden dürften.«


      »Warum?«, fragte Sarah. Sie dachte, dass sie spüren konnte, wie das Schwert in ihrem Griff warm wurde, und intuitiv war ihr klar, dass es wegen der Nähe zu dem Horn Brans war.


      Brigids Lächeln war eisig. »Zu gefährlich. Es gibt dreizehn Heiligtümer. Einzeln sind sie mächtig. Zusammen sind sie verheerend. Sie dürfen niemals zusammengebracht werden.«


      »Dieser Ambrose hatte sie zusammengebracht«, sagte Sarah schnell.


      »Ambrose war der Wächter der Heiligtümer, er konnte sie kontrollieren.«


      Owen beugte sich vor, die Hände fest verschränkt. »Sie sagten, Ihnen war plötzlich die Funktion der Heiligtümer klar. Welche ist das?«


      Brigids Lächeln wurde kalt und distanziert. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich es Ihnen erzählen sollte.«


      »Warum nicht?«, fragte Sarah.


      »Als Ambrose mir das Heiligtum gab, öffnete er meinen Geist für die alten Mysterien. Ich kam aus einer zutiefst religiösen Familie, und was ich in jener Nacht erfuhr, schockierte mich bis ins Mark und ließ mich an allem zweifeln, was ich von Kindheit an gelernt hatte. Ich habe mein ganzes Leben auf der Suche nach religiösem Wissen verbracht, habe nach Antworten gesucht, und trotz meines wunderbaren Geschenks habe ich begriffen, dass ich, je mehr ich lernte, umso weniger wusste.« Ihr Lächeln verzerrte sich. »Ich weiß, dass Ihre Tante in den letzten Jahren ebenfalls die arkanische Überlieferung erforschte – auf der Suche nach Antworten auf dieselben Fragen, die mich mein Leben lang getrieben haben.«


      Owen schüttelte den Kopf. »Ihre Worte ergeben keinen Sinn.«


      »Sagen Sie uns, was die Heiligtümer tun«, beharrte Sarah.


      »Sie sind ein Abwehrschutz, Verteidiger, mächtige Barrieren. Sie wurden gebraucht, um …« Sie brach ab und seufzte. »Ich kann nicht. Es ist viel zu gefährlich. Sie sind ungeschützt. Selbst das Wissen macht Sie verletzbar.«


      »Sagen Sie es mir«, verlangte Sarah. Brigid schüttelte den Kopf, und Sarah erlebte ein plötzliches Aufwallen von irrationalem Zorn. Sie sprang auf die Füße, das Schwert in beiden Händen und ragte über der kleinen Frau auf. »Sagen Sie es mir!«


      »Sarah!«


      Sie hielt auf einmal inne, ihre Atmung gehetzt, ihr Herz hämmernd. Plötzlich stellte sie fest, dass Owen sie anschrie und an ihrem Arm zog.


      Brigid beugte sich vor und berührte ihre Hand, und Sarah spürte mit einem Mal, wie der rot glühende Zorn verebbte und sie schwach und zitternd zurückließ. Erschüttert sank sie wieder auf den Stuhl, die Wangen gerötet vor Scham über ihren Ausbruch.


      »Sehen Sie die Gefahr der Heiligtümer?«, fragte die alte Frau. »Sie neigen nicht zu zornigen Ausbrüchen … Und doch sehen Sie, was es mit Ihnen gemacht hat. Wenn Sie das Schwert behalten, wird es Sie in einigen Tagen kontrollieren … und das Paradoxe ist, dass Sie es genießen werden. Das ist es, was einigen der Hüter der Heiligtümer widerfahren ist. Sie genossen die Macht … Und die Macht hat sie verdorben.«


      »Ich bin keine Hüterin der Heiligtümer«, entgegnete Sarah mürrisch.


      »Nein«, pflichtete Brigid ihr bei, »aber Sie sind viel mehr, denke ich.«


      »Außerdem gehört das Schwert Owen.« Sarah lächelte. »Judith hat mich gebeten, es ihm zu geben.«


      »Dann geben Sie es ihm«, schlug Brigid vor.


      Sarah drehte sich zu dem jungen Mann um, der neben ihr saß. Sie erschrak plötzlich bei der Vorstellung, das verrostete Stück Metall wegzugeben. Sie versuchte, die rechte Hand zu heben, die Hand, die das Schwert hielt, aber sie stellte fest, dass sie es nicht konnte. Ein Schraubstock schloss sich um ihre Brust und presste ihr die Luft aus der Lunge. Säure brannte in ihrem Magen.


      »Sehen Sie?« Die alte Frau lächelte. »Erkennen Sie, welche Macht es über Sie hat?«


      Sarah sackte in den Stuhl zurück, schweißgebadet. »Was kann ich tun?«


      »Nichts. Absolut nichts.«
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      Skinner stieg langsam die Treppe hinauf; sein Herz schlug heftig, und seine Lunge brannte. Er war so außer Form, und der Aufzug funktionierte nicht. Er hatte Aufzüge nie gemocht; es war nicht so, dass er unter Klaustrophobie litt, aber er erinnerte sich an eine Geschichte, die er als Teenager über einen Mann gelesen hatte, der in einen Aufzug steigt, den Knopf drückt, um nach unten zu fahren … und der Aufzug trägt ihn direkt in die Hölle, und all die Stockwerke, die er passiert, sind Highlights in seinem Leben. Er war zehn Jahre alt gewesen, als er diese Geschichte gelesen hatte. Nacht für Nacht hatte sie ihn vor Angst schreiend aufwachen lassen … Dann kam sein Vater herein, er stank nach saurem Alkohol und hatte den Ledergürtel in der Hand …


      Während sich der Skinhead die Treppe hinaufschleppte, kam er zu dem Schluss, dass ein Leben an einem Ort wie diesem die Hölle sein musste. Identische Wohnungen, identische Leben, keine Jobs, wenig Geld, eine trostlose Zukunft.


      Zumindest hatte er eine Zukunft.


      Realistisch gesehen war er arbeitslos. Er holte jede Woche sein Arbeitslosengeld ab, aber Elliot hatte immer dafür gesorgt, dass er mehr als genug in der Tasche hatte. Skinners Grinsen verblasste. Da nun Elliot fort war, wer würde die Klubs leiten, das Kino; wer würde ihn jetzt bezahlen? Sein neuer Auftraggeber hatte gesagt, dass er gut belohnt werden würde, aber er hatte nie Geld erwähnt.


      Auf dem Weg hierher hatte er den gestohlenen Nissan tanken müssen. Normalerweise hätte Elliot die Rechnung beglichen, aber diesmal hatte er es aus seiner eigenen Tasche bezahlen müssen. Im Moment hatte er zweiundzwanzig Pfund Bargeld. Was würde er tun, wenn das aufgebraucht war? Wenn er das nächste Mal mit seinem neuen Boss sprach, musste er ihn unbedingt danach fragen.


      Skinner ruhte sich schwer atmend im achten Stockwerk aus und lehnte sich an die schmierige Wand. Sein Herz hämmerte wie verrückt, und er hatte das Gefühl, dass er sich übergeben musste. Während er nach Luft japste, die nach saurem Urin und Kohl stank, überlegte er, wie er etwas Bargeld in die Finger bekommen könnte. Elliot hatte bestimmt Geld versteckt, aber er hatte keine Ahnung, wo. Er fragte sich, ob die alte Frau Bares in ihrer Wohnung aufbewahrte. Alte Leute vertrauten Banken nicht; sie horteten ihre Ersparnisse immer bei sich zu Hause. Und dann fragte er sich, wie viel sein Auftraggeber ihm für dieses Jagdhorn bezahlen würde, das er für ihn besorgen sollte. Wenn er es so dringend wollte, dann würde er bezahlen. Gut bezahlen.
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      Brigid Davis stand vor dem Fenster und schaute hinaus auf die Londoner Skyline. »Einzeln tauchten die Heiligtümer in der englischen Geschichte in der einen oder anderen Verkleidung immer wieder auf, im Allgemeinen als Besitz von Königen und Königinnen oder jenen, die ihnen am nächsten standen. Sie sind mit all den großen legendären Gestalten verbunden, und sie traten direkt oder indirekt an allen großen Wendepunkten der Geschichte auf. Ihr letztes bekanntes Erscheinen war während der dunklen Tage des Kriegs.« Sie legte eine dramatische Pause ein. »Ich glaube, dass sie eine eigene Macht gewonnen haben und dass sie die Hüter zu ihren eigenen Zwecken formen und prägen.«


      Owen lächelte zaghaft. »Das hört sich so an, als lebten sie.«


      »Die Artefakte haben ein Bewusstsein«, erwiderte Brigid. »Sie leben in einer symbiotischen Beziehung mit ihren Hütern. Sie sind wie eine Droge, die abhängig macht; man kann es nicht ertragen, von ihnen getrennt zu sein.« Sie lächelte Sarah an. »Wie Sie selbst herausgefunden haben …«


      »Aber ich bin nicht die Hüterin«, erwiderte Sarah verzweifelt.


      »Aber Sie haben das Schwert genährt. Sie sind mit ihm verbunden. Seit Sie hier hereingekommen sind, haben Sie es nicht aus der Hand gelegt.«


      Sarah betrachtete das Schwert in ihren rostfleckigen Händen. Ihr war nicht bewusst gewesen, dass sie es immer noch festhielt.


      »Irgendjemand sammelt die Heiligtümer«, fuhr Brigid fort und wandte sich vom Fenster ab. »Manchmal, kurz bevor ich einschlafe, sehe ich ihn: einen hochgewachsenen, dunklen Mann mit kräftigem Körperbau. Und gelegentlich ist da ein Bild von einer jungen Frau, schön, tödlich, mit schwarzem Haar, das sie umwogt wie eine Kapuze … Ich hatte immer Visionen, und obwohl diese ziemlich klar sind, bin ich mir nicht sicher, ob es wirklich Visionen sind oder einfach ein Traum. Ich bin geneigt zu denken, dass sie Schatten realer Menschen sind. Ich weiß nicht, wer dieses Paar ist oder warum es die Heiligtümer sammelt, aber die beiden sind gefährlich. Sie erneuern die Energie der Heiligtümer und erwecken sie zu magischem Leben, indem sie sie in dem Blut und dem Schmerz der Hüter baden; dann kanalisieren sie die dunkle emotionale Energie in die einzelnen Heiligtümer.«


      »Aber warum?«, fragte Owen. »Sie haben doch sicher irgendeine Ahnung?«


      Brigid nickte. »Ja, ich vermute, es gibt einen Grund … wahrscheinlich der einzige Grund, warum irgendjemand alle Heiligtümer will – braucht. Aber dieser Grund ist so abscheulich, dass er beinahe unbegreiflich ist.«


      »Verraten Sie ihn uns«, sagte Sarah leise.


      »Warum verraten Sie ihn uns nicht?«, schlug Brigid vor.


      »Ich?«


      »Das Schwert steht im Herzen der Legenden.« Die Stimme der alten Frau verklang zu einem Wispern. »Sehen Sie es an, fühlen Sie es, lauschen Sie ihm … lauschen Sie ihm, Sarah.«


      Sarah versuchte ein Lächeln – die alte Frau war wahnsinnig –, aber das Schwert war plötzlich ein bleiernes Gewicht, und sie musste es mit beiden Händen festhalten. Ihr ganzer Körper schauderte, die Vibration wogte durch ihre Arme in ihre schmalen Handgelenke. Das Schwert zuckte in ihren Händen, Rostflöckchen glitten herunter und offenbarten mehr von der Schwertgestalt darunter, und Sarah erkannte plötzlich, wie es aussehen musste, wenn es vollständig war.


      Sarah schloss die Augen …
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      … und sie begann zu sehen.


      Nebel waberte, Feuchtigkeit perlte auf dem Stahl, und dann erschienen die Kreaturen, Mäuler mit Zahnlücken, blitzende Krallen, gelbe Augen, die in dem trüben Licht leuchteten. Der Junge, Yeshu’a, hob das Schwert und deutete damit auf die Kreaturen.


      »Was sind sie?« Die Stimme des Jungen war ruhig.


      Josea legte seinem Neffen eine Hand auf die Schulter und fand Trost in der eigenartigen Ruhe des jungen Mannes. »Dämonen«, sagte er schlicht. »Die Einheimischen nennen sie Fomor.«


      Yeshu’a beobachtete, wie die Kreaturen am Strand ausschwärmten, kantige, missgestaltete Figuren, die sich durch den frühmorgendlichen Nebel bewegten. Sie waren größer als Männer, aber grüngrau und schuppig wie ein Krokodil aus den dunklen Südländern, mit den gleichen langen, mit Raubtierzähnen ausgefüllten Kiefern. Im Gegensatz zu dem leer dreinblickenden Krokodil hatten diese Kreaturen Augen, in denen kalte Intelligenz brannte. Sie fielen über die Kaufleute und Seeleute her, die am Strand warteten, und metzelten sie in Sichtweite der näher kommenden Schiffe nieder; einige töteten sie sofort, mit anderen spielten sie, ihre Schreie waren zu schrecklich, und die Seeleute drückten sich Wachs in die Ohren. Dann schlemmten die Kreaturen festlich, der Gestank von geschlachtetem Fleisch verpestete die salzige, frische Luft.


      Jetzt rotteten sie sich am Strand zusammen, bewegten sich rastlos hin und her und warteten darauf, dass die Schiffe anlandeten.


      Yeshu’a ließ sein Bewusstsein aufsteigen, ließ es über die Wellen wandern und über den Strand schweben, bevor er sich sanft, fast zögerlich, in den Geist der Kreaturen hineinversetzte. Der Junge schauderte, als sein Bewusstsein zu seinem Körper auf dem Boot zurückkehrte. »Gezücht der Nachthexe und des Leuchtenden, des gefallenen Geistes.«


      »Sie halten dieses Land in ihrem Bann«, sagte Josea leise und zwang sich, die Hand auf der Schulter seines Neffen liegen zu lassen, zwang sich, die Worte gelassen und ruhig auszusprechen, obwohl er wusste, dass kein Junge – kein gewöhnlicher Junge – etwas über die Ursprünge der Dämonenbrut wissen sollte.


      Aber Yeshu’a war kein gewöhnlicher Junge.


      »Als die ersten Männer die Nachthexe abwiesen«, begann Josea, »und sie in die Wildnis verbannten, paarte sie sich mit dem einen Gefallenen, der ebenfalls aus dem Garten verbannt worden war. Mit der Zeit zeugten sie die Rasse, die wir Dämonenbrut nennen.«


      Als Josea auf den Knaben hinabschaute, erhaschte er einen Blick auf das strenge Gesicht des Mannes, zu dem der Junge werden würde … und stellte fest, dass es ihm Angst machte. »Sie regierten die Welt, die Menschen kamen«, fuhr Josea fort, »dann wurden sie gezwungen, in die Berge und Sümpfe und die kahlen Ebenen zu fliehen.«


      »Aber nicht immer«, sagte Yeshu’a.


      »Nein«, stimmte Josea ihm zu. »Nicht immer. Manchmal blieben sie oder paarten sich mit den Menschen, zeugten andere Abscheulichkeiten, Esser von Fleisch, Trinker von Blut. Werwölfe. Vampire. Im Laufe der Jahrhunderte wurden sie aus der zivilisierten Welt verdrängt. Das ist der Grund, warum sie hier gelandet sind, am Rand der Welt. Dies ist ihr Herrschaftsbereich, dies ist das Reich der Dämonen.«


      Der Junge nickte. »Aber dies ist eine Insel. Mit der Zeit werden sie das Leben aus ihr herauspressen und umkommen.«


      Josea ergriff den Arm seines Neffen. »Es gibt Leute hier, gute Leute. Sollen wir sie einfach den Dämonen überlassen? Und was geschieht, wenn die Dämonen einen Weg finden, diese Insel zu verlassen, und losziehen, das Festland durchqueren bis in die Länder um das Mittelmeer herum? Sie sind mächtig genug, um das zu tun.«


      Yeshu’a nickte. »Natürlich, Onkel. Was willst du, dass ich tue?«, fragte er schlicht.


      »Können wir die Bestien vernichten?«


      Sarah.


      »Wir können jene töten, die in dieser Welt existieren«, antwortete Yeshu’a einfach. »Aber sie werden immer wieder zurückkehren, es sei denn, wir können die Tür zu ihrem Reich versiegeln.«


      »Wie?«, fragte der alte Seemann.


      Der Junge blickte zu ihm auf. »Warum interessiert dich das, Onkel?«, fragte er. »Diese Inselbewohner bedeuten dir nichts, sie sind weder Blutsverwandte, noch sind sie mit dir anderweitig verbunden.«


      »Wenn wir diese Kreaturen jetzt nicht aufhalten, dann werden sie früher oder später, wenn sie erstarkt sind, viel stärker als jemals zuvor, nach Süden kommen und alles zerstören, was aufzubauen ich mein Leben verbracht habe. Und der Herr hat mir gesagt, dass ich meinen Nächsten lieben solle wie meinen eigenen Bruder.«


      Sarah.


      »Und doch gibt es viel, was dein Gott dir sagt, das dem widerspricht, was du gerade erzählt hast«, wandte der Junge ein.


      Josea nickte, schwieg jedoch. Er war klug genug, nicht mit dem Jungen über Philosophie oder Religion zu streiten. Früher, als er jünger gewesen war, war der Knabe einmal verschwunden. Man hatte ihn schließlich gefunden, als er mit den Ältesten im Tempel über Philosophie und die Überlieferungen debattierte.


      Yeshu’as Augen wurden ausdruckslos und kalt. »Jede dieser Kreaturen muss vernichtet werden. Keine darf am Leben gelassen werden. Dann müssen wir ihren Bau finden und die Tür zwischen den Welten schließen. Wir müssen das Portal zwischen unserer Welt und der anderen Welt versiegeln.«


      »Sarah!«


      … sie war wieder zurück in der Wohnung. Als sie die Augen öffnete, blickte sie in die schwarzen Läufe einer Schrotflinte.
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      Sex.


      Dies war die älteste Magie überhaupt, die simpelste und mächtigste. Wenn männlich und weiblich in der ultimativen Vereinigung verschmolzen, konnte man die so geschaffenen Energien schärfen, fokussieren und kontrollieren.


      Vyvienne war das Gefäß, die Verbindungsstelle. Ahriman würde sie mit seiner Energie nähren. Vyvienne saß rittlings auf ihm und bewegte sich in einem sanften Rhythmus, während seine Lippen, seine Zunge und seine Finger ihren Körper sachkundig bearbeiteten und sie kalt und vorsätzlich und ohne Leidenschaft erregten. Als er die Röte über ihre Brüste kriechen sah, die Härte ihrer Brustwarzen unter seinen Händen spürte, wusste er, dass sie nah daran war. Er schloss die Augen und konzentrierte sich auf die uralte Formel von Worten, die seine Macht fokussieren würden. Sarah Millers Gesicht erschien vor ihm, scharf und klar, und für einen Moment war es nicht Vyvienne, die auf ihm saß, sondern Miller.


      Vyviennes Finger gruben sich in seine Schultern, das Signal, dass es Zeit war.


      Die Frau öffnete die Augen. Das Foto von Sarah Miller hing über dem Bett, und sie schaute es direkt an. Sie presste beide Hände gegen die Wand, stützte sich auf ausgestreckten Armen ab, starrte in das Gesicht und stellte sich vor, dass Miller unter ihr lag. Sie spürte, wie sich ihr Orgasmus tief in ihrer Magengrube aufbaute, fühlte das Zittern in Ahrimans Beinen und seinen Bauchmuskeln. Vyvienne konzentrierte sich auf die Bilder, die hinter ihren Augen flackerten …


      … Miller und Owen, nackt in einem nichtssagenden beigen Raum, sie liebten sich, sie bewegte sich auf dem jungen Mann, ihre Hände liebkosten seinen Oberkörper, glitten über seine Kehle, über sein Gesicht. Owen verwandelte sich, sein Gesicht und sein Körper verzerrten sich zu dem eines roten Dämons. Sarahs Schrei war lautlos, als sie sich aufbäumte, das zerbrochene Schwert mit beiden Händen umklammerte, die abgebrochene Klinge niederfahren ließ, die sich in die Kehle des roten Dämons bohrte, Blut spritzte, zischte, wo es die metallene Klinge berührte, klatschte auf ihren Körper, bedeckte sie mit Rot, und ihr Orgasmus durchflutete ihren Körper, während er sich im Todeskampf wand und krümmte.


      Ahriman ächzte, während Vyviennes eigener Orgasmus sie erzittern ließ. Sie umklammerten einander und zitterten zusammen, bis die Krämpfe verebbten. Als sie wieder still waren, fuhr ihr Meister ihr mit den Händen durchs Haar. »Nun?«, flüsterte er.


      »Es ist geschehen«, murmelte sie. »Die Saat ist gesät worden. Heute Nacht wird Sarah Miller Owen als einen roten Dämon sehen und ihn mit dem Schwert töten«, sagte sie und schlief ein, immer noch fest an ihn geklammert.
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      Skinner drückte Sarah Miller die Mündung der Schrotflinte, das grob zurechtgeschnittene Metall, auf den Nasenrücken. »Schön dich wiederzusehen, Süße.«


      Sarah blinzelte ihn an, verwirrt, verloren. Wo war der Skinhead hergekommen? Sie versuchte, den Kopf zu drehen, um Owen und Brigid anzusehen, aber der Druck der Waffe auf ihrem Gesicht machte jede Bewegung unmöglich. Bruchstücke ihrer Träume gingen ihr noch im Kopf herum, und Bilder der zähnefletschenden Dämonenfratzen legten sich über das Gesicht des Skinheads, die zwei wurden eins.


      Skinner entsicherte die Schrotflinte. Das Geräusch holte sie in die Gegenwart zurück. »Ich sollte dir auf der Stelle deinen verdammten Kopf wegblasen!«, zischte er. »Du hast Karl getötet.«


      »Was wollen Sie?«, fragte Owen laut.


      Skinner drehte sich um, und die Mündung der Waffe verschwand aus Sarahs Gesicht, als er die kurzläufige Flinte auf den jungen Mann richtete. »Du hältst verdammt noch mal das Maul. Diesmal bin ich nicht deinetwegen gekommen.« Sein verzerrtes Lächeln verwandelte sich in ein höhnisches Grinsen. »Du bist nur die Sahne auf dem Kuchen.«


      »Was wollen Sie?«, wiederholte Brigid Owens Frage.


      »Halts Maul.« Skinner schritt rückwärts in die Mitte des Raums und hielt die Schrotflinte dicht an die Brust gedrückt; er beobachtete das Trio, war plötzlich unsicher.


      In die Wohnung zu gelangen war kinderleicht gewesen. Er hatte lediglich an die Tür geklopft, und als die alte Frau gerufen hatte: »Wer ist da?«, hatte er geantwortet: »Päckchen für Brigid Davis.« Als sie die Tür geöffnet hatte, hatte er ihr die Schrotflinte vors Gesicht gehalten, und schon war er in der Wohnung gewesen. Es war eine erfreuliche Zugabe gewesen, Walker und Miller dort vorzufinden. Der Amerikaner war schockiert gewesen, ihn zu sehen, aber Miller hatte ins Leere gestarrt und leise vor sich hingemurmelt, die schmutzigen Hände um ein rostiges Stück Eisen gelegt. Skinner kannte diesen blicklosen, schlaffen Ausdruck; ihm war vorher nicht aufgefallen, dass sie ein Junkie war.


      Sein neuer Auftraggeber würde über diesen Fang außerordentlich beeindruckt sein. Er fischte das Handy aus der Tasche und überprüfte einige hingekritzelte Zahlen auf dem Rücken seiner linken Hand, bevor er wählte. Es klingelte neun Mal, bevor abgenommen wurde, und es klickte und knackte in der Leitung.


      »Hallo?«, fragte Skinner.


      Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.


      »Ich bin es, Ski…«


      »Ich weiß, wer es ist«, herrschte ihn der Mann an.


      »Ich habe die alte Frau …« Er hielt inne und kostete den Augenblick aus. »Außerdem noch eine Zugabe. Mill…«


      »Keine Namen!«, knurrte sein Gegenüber.


      »Der Mann und die Frau, nach denen Sie früher gesucht haben, sind ebenfalls hier.«


      Es folgte ein langes Schweigen. »Sie haben Ihre Sache sehr gut gemacht, Mr. Jacobs, sehr gut. Ich bin außerordentlich erfreut.« Es folgte eine weitere Pause. »Wären Sie in der Lage, die drei aus der Wohnung zu schaffen, ohne aufzufallen? Antworten Sie ehrlich. Jetzt ist nicht die Zeit für Überheblichkeit oder Selbstüberschätzung.«


      Skinner drehte sich um, um das Trio zu betrachten, das auf der Couch saß. Eine alte Frau, ein verletzter Mann und eine unter Drogen stehende Sarah Miller. »Es ist möglich«, sagte er vorsichtig. »Am besten später, im Schutz der Dunkelheit. Ich könnte mir Hilfe organisieren.«


      »Keine Hilfe. Sie müssten es allein machen oder gar nicht. Seien Sie realistisch. Werden Sie mit allen dreien fertig?«


      »Wahrscheinlich nicht«, gab Skinner zu.


      »Könnten Sie mit der alten Frau und dem jungen Mann fertigwerden?«


      »Ja«, antwortete er zuversichtlich.


      »Dann kümmern Sie sich um die beiden. Bringen Sie den Mann und die Alte in Ihre Wohnung. Sie werden dort weitere Anweisungen erhalten. Die alte Frau hat ein Jagdhorn, der Mann hat ein zerbrochenes Schwert. Es ist von größter Wichtigkeit, dass sie beide Gegenstände mitbringen.« Es folgte ein Klicken, und die Leitung war tot, bevor Skinner weitere Fragen stellen konnte.


      Skinner schob das Telefon zurück in die Tasche. »Es scheint, dass nur ihr beide benötigt werdet«, sagte er und schaute zwischen Brigid und Owen hin und her. Er richtete die Schrotflinte auf Sarah. »Du bist … überflüssig.«


      Sarah sah ihn ausdruckslos an. Die Züge des Jungen waren undeutlich, sie schwankten immer noch zwischen dem menschlichen Gesicht und dem Dämonenschädel. Sie drehte den Kopf ganz leicht und begann unzusammenhängend vor sich hinzumurmeln, während die Wände der Wohnung sich bewegten, sich auflösten, weiße Klippen in der Ferne glänzten: Sie konnte den salzigen Geruch des Meers riechen.


      »Was zum Teufel hat sie genommen?«, blaffte Skinner.


      Owen schüttelte den Kopf. »Nichts.«


      »Sagen Sie ihr, sie soll verdammt noch mal die Klappe halten.«


      »Sie wird nicht hören. Es … geht ihr nicht gut. Es geht ihr nicht gut seit dem Tod ihrer Familie.«


      Die dünnen Lippen des Skinheads kräuselten sich. Er nickte. »Ich erinnere mich an sie«, flüsterte er. »Wir haben sie uns vor Ihrer Tante vorgenommen. Ich hatte viel Spaß mit ihrer Mutter. Ich hatte es noch nie zuvor mit einer älteren Tussi getrieben … Natürlich habe ich es dann auch noch mal mit Ihrer Tante versucht«, fügte er hinzu.


      Mit einem Schrei, der urplötzlich die Luft zerriss, stürzte sich Sarah auf den Skinhead. Ihr Angriff überraschte ihn, und er zögerte einen Moment zu lange. Sie zerkratzte ihm mit den Nägeln das Gesicht, riss ihm die Haut von den Wangen, zog an seinem Augenwinkel. Der Skinhead wand sich und schlug ihr die Schrotflinte in den Bauch; die Wucht des Schlags zwang sie auf die Knie. Er stand über ihr, umfasste die Schrotflinte mit beiden Händen und holte aus, um ihr den Kolben auf die Schulter zu schmettern.


      Der Klang machte ihn reglos.


      Er stieg vom Boden auf, erfüllte die Luft, fest, anhaltend und schrecklich. Es lag ein solcher Schmerz in dem Klang, rohe, endlose Verzweiflung, überlagert von unerträglicher Qual. Der Klang hielt an, wollte nicht enden, eine furchtbare, Furcht einflößende Fanfare.


      Er presste sich beide Hände auf die Ohren, taumelte weg von dem Mädchen und erfasste dann, dass die alte Frau sich einen eigenartigen Gegenstand an die Lippen hielt. Er war geformt wie ein Widderhorn, vergilbt vom Alter, ein Ende war mit einem goldenen Ring eingefasst. Für einen Moment wusste er nicht, was es war, bis er sah, wie sich ihre Wangen aufbliesen und der Ruf des Horns immer stärker anschwoll. Mit einer ungeheuren Anstrengung hob er die Flinte.


      Er musste diesen ohrenbetäubenden Laut zum Verstummen bringen.


      Der Schmerz hinter seinen Augen war quälend, und Skinner hatte das Gefühl, als würde sein Kopf gleich bersten. Er richtete die Waffe auf die alte Frau und krümmte den Finger um den Abzug.


      Sarah hatte den Blick auf den Skinhead gerichtet, als Brigid in das Jagdhorn stieß. Sie hörte einen fernen, flüchtigen Ton, hoch, zart und süß. Aber dann sah sie den Ausdruck der Pein auf dem Gesicht des Skinheads und verstand, dass er etwas ganz anderes hörte. Sie sah, wie sich sein Ausdruck veränderte. Seine Züge wurden bestialisch und schlangenähnlich, der Kopf zog sich in die Länge, der Mund füllte sich mit Zähnen. Winzige Stummel von Hörnern formten sich auf seinem Schädel, seine Augen wurden gelb und seine Pupillen zu einer flachen, horizontalen Linie.


      Sie sah einen Dämon.


      Der Skinhead heulte vor Schmerz. Er feuerte die Schrotflinte ab, und beide Läufe flammten auf.


      In dem Qualm und in der folgenden Stille stemmte sich Sarah Miller hoch und rammte ihm das zerbrochene Schwert in die Brust.
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      Ambrose blieb mitten auf der Straße stehen; er hörte den Klang eines Jagdhorns, Erinnerungen wirbelten umher, Echos ertönten, und Bilder tanzten ihm vor Augen. Als der Schmerz ihm wie eine Lanze in die Brust stach, krümmte er sich zusammen. Er presste die Augen zu, und Tränen rannen ihm über die gefurchten Wangen. Feuer brannte durch ihn hindurch, bewegte sich schneidend bis hinunter zu seinem Magen, als würde eine Klinge sein Fleisch aufschlitzen. Er presste sich beide Hände auf den Bauch, und für einen Moment stellte er sich vor, er könne die warme Nässe der Wunde spüren, das klaffende Loch, wo sein Fleisch aufgerissen worden war. Als er die Augen öffnete, konnte er tatsächlich das geisterhafte Bild des Schwerts sehen, das aus seinem Bauch ragte, die zackige Wunde, die von seiner Brust bis zu seinem Nabel geschnitten worden war.


      Dyrnwyn.


      Das Schwert war Dyrnwyn, einst das Schwert von Rhydderch, jetzt das zerbrochene Schwert.


      Echos des Jagdhorns.


      Das Horn war Bran.


      Und er war Ambrose.


      Und mit dem Namen kamen weitere Erinnerungen, und mit den Erinnerungen kam weiterer Schmerz.
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      »In der Wohnanlage Waterloo House in Hounslow sind Schüsse gehört worden. Alle Streifenwagen in der näheren Umgebung …«


      Victoria Heath sah Tony Fowler an, während sie sich vorbeugte, um die Lautstärke hochzudrehen. Das Gesicht des älteren Detectives war eine starre Maske. Er weigerte sich, den Polizeifunk auch nur zur Kenntnis zu nehmen.


      »Alle Streifenwagen in der näheren Umgebung …«


      Sergeant Heath nahm das Funkgerät auf.


      »Hier Wagen vier.«


      »Wagen vier, wo befinden Sie sich?«


      Der Sergeant holte tief Luft. »Direkt vor Waterloo House.«


      »Wiederholen Sie das, Wagen vier.«


      »Sie haben mich verstanden.«


      Owen wiegte den Kopf der sterbenden Frau auf seinem Schoß. Die beiden Schüsse hatten Brigid Davis an Brust und Bauch getroffen, ihr den Leib zerfetzt und blutige Knochen freigelegt. Ein paar vereinzelte Schrotkörner waren in die weiche Haut ihres Halses und ihres Gesichts eingedrungen. Owen untersuchte die Wunden und wusste, dass für die Frau nichts mehr getan werden konnte. Eigentlich müsste sie tot sein; einzig ihre Willenskraft und Entschlossenheit sorgten dafür, dass sich ihr Geist noch an ihren Körper klammerte. Ihre Augen flackerten, dann bildeten sich blutige Bläschen auf ihren Lippen. »Ist er tot?«


      »Ja«, antwortete Owen leise. Widerwillig neigte er den Kopf und sah Sarah immer noch reglos über Skinners aufgeschlitztem Leichnam stehen. Zähflüssige Schlieren von Blut tropften von dem zerbrochenen Schwert und ließen es vollständig erscheinen. »Ja, er ist tot«, flüsterte er. »Sarah hat ihn getötet.«


      Brigids eiskalte Hände drückten ihm das uralte Horn, dessen gelbes Elfenbein jetzt mit ihrem Blut bespritzt war, in die Hand. »Deinen Händen übergebe ich es«, hauchte sie.


      Owen senkte den Kopf und hielt ihn dicht an das Gesicht der alten Frau.


      »Madoc«, flüsterte Brigid. »Madoc. Dort hat es begonnen. Dort muss es enden. Sie müssen nach Madoc gehen.«


      Keuchend und schaudernd bäumte Vyvienne sich auf und rollte von Ahrimans feuchtem Körper.


      »Was ist los?«, zischte er.


      »Das Horn von Bran ist erschallt.« Sie schloss die Augen, legte den Kopf auf eine Seite und lauschte, aber alles, was sie jetzt hören konnte, waren nur noch die schwachen Echos des Jagdhorns.


      Ahriman richtete sich auf, seinen breiten Rücken an die Wand gelehnt, und beobachtete die Frau aufmerksam. »Kannst du Skinner finden?« Er legte beide Hände auf ihre nackten Schultern und ließ Stärke in sie hineinfließen. »Finde Skinner. Schnell.«


      Vyvienne rollte mit den Augen …


      … und öffnete sie wieder im Astral.


      Sie hatte sich in dieser abwechslungsreichen, schattenhaften Landschaft bewegt, seit sie ein Kind gewesen war, auch wenn sie damals nicht gewusst hatte, dass ihr Talent bemerkenswert und ungewöhnlich war. Sie hatte früh gelernt, die Farben zu deuten, die in dem Grau tanzten. Sie erkannte die Orte der Welt darunter: uralte Plätze, alte Schlachtfelder und gewisse Gräber, die in der Lage waren, einen Geist einzufangen und festzuhalten, wie ein Fliegenfänger ein Insekt festhält.


      Sie kannte Skinners Farbe und Gestalt, die abstrakten Kriterien, mit deren Hilfe sie ihn in der Astralwelt identifizierte. Er war eine schäbige Seele, dunkelbraun, gesättigt mit Zorn, Bitterkeit und Groll. Bemüht, seinen Geist einzufangen, erhob sie sich über die Landschaft und fiel dann auf die ungezählten, winzigen Leuchtpunkte zu, die das nächtliche London ausmachten.


      Die Klänge des Horns waren jetzt hörbar, schwache, zitternde Echos des magischen Klangs, der erst vor Kurzem das Grau zerrissen hatte. Vyvienne spürte dem langsam verhallenden Ton nach und verfolgte ihn zu seiner Quelle.


      In diesem Trancezustand fiel sie in die Wohnung …


      Sarah stand über dem Leichnam des Dämons. Im Tod wirkte die Kreatur nicht mehr so grausam, ihre Schuppen sahen jetzt weicher aus, das schwefelige Gelb ihrer Augen heller, ihre wilden Zahnreihen wichen zurück. Die Züge des Dämons verschwammen, verzerrten sich, veränderten sich auf subtile Weise und wurden beinahe – aber nicht ganz – menschlich. Dann spürte Sarah einen säuerlich bitteren Wind auf ihrem schweißnassen Gesicht. Einen Herzschlag später roch sie es, schmeckte es auf der Zunge … und dann trat ein anderer Dämon, ein weiblicher Dämon, in den Raum und materialisierte sich aus dem Nichts.


      Mit einem Heulen griff Sarah ihn an.


      Owen beobachtete voller Entsetzen, wie Sarah die leere Luft schnitt, das zerbrochene Schwert hieb ein Bild von der Wand, und das Metall hinterließ eine lange Furche in der Tapete.


      »Sprechen Sie mit ihr«, murmelte Brigid, bevor sie ihren letzten Atemzug tat, »rufen Sie sie beim Namen, holen Sie sie zurück, bevor das Schwert sie verzehrt.«


      »Sarah«, flüsterte Owen. »Sarah …«


      Vyvienne wachte mit einem Kreischen auf, die Augen weit aufgerissen, das Herz rasend. Sie riss sich von Ahriman los und rannte ins Badezimmer, wo sie sich über die Toilette beugte und erwartete, sich jeden Moment zu übergeben; in ihren Eingeweiden verkrampfte sich alles, Galle kam ihr hoch. Als nichts geschah, richtete sie sich auf, lehnte sich an das Waschbecken und starrte in den Spiegel, schockiert über ihr erschöpftes Aussehen.


      Sie war erst einundzwanzig; jetzt sah sie jedoch doppelt so alt aus.


      Ahriman füllte den Türrahmen aus. »Was ist passiert?«, fragte er leise, und sein walisischer Akzent, den zu verbergen er sich so sehr bemühte, war jetzt unüberhörbar.


      »Skinner ist tot, seine Seele hat das Schwert genährt. Die das Schwert führt, hat ihn getötet … und sie hat mich gesehen.« Sie drehte sich zu ihm um. »Sie hat mich gesehen, hat nach mir geschlagen! Wie ist das möglich?«, fragte sie. »Ich habe mir ihre Aura angeschaut; sie ist nichts Besonderes. Und doch führt sie das Schwert …« Sie schüttelte den Kopf über diese Unmöglichkeit.


      »Skinner tot. Und Brigid Davis?«


      »Tot oder kurz davor. Skinner hat sie erschossen.« Sie hatte einen flüchtigen Blick auf die sich wellende grauschwarze Hülle erhascht, die die alte Frau umgab, als ihr Geist sich darauf vorbereitete, ihren Körper zu verlassen.


      »Das Horn?«


      »In den Händen des Jungen.«


      Der dunkle Mann fluchte und benutzte dabei eine Wendung, die fünftausend Jahre alt war. Er holte tief Luft und beherrschte seinen Zorn. »Also haben sie jetzt das Schwert und das Horn.«


      Er war außerstande, das Beben in seiner Stimme zu verbergen.
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      »O Gott!« Victoria Heath blieb in der Tür stehen, zog ihr Funkgerät heraus und rief nach einem Krankenwagen, obwohl ihr klar war, dass die alte Frau, die auf dem Boden lag, keine Hilfe mehr brauchte.


      Tony Fowler schaute sich rasch in der Wohnung um und stellte sicher, dass niemand mehr da war, bevor er zu Skinners Leiche zurückkehrte. Er stieß sie mit dem Fuß an, obwohl nicht zu übersehen war, dass der Skinhead die gewaltige Wunde in seiner Brust und seinem Bauch unmöglich überlebt haben konnte. »Millers Werk, schon wieder. Obwohl ich nicht sagen kann, dass es mich diesmal allzu traurig macht.«


      »Was ist passiert?«, fragte Victoria Heath. Sie kniete vor der alten Frau und suchte mit den Fingern verzweifelt nach einem Puls.


      Tony schaute von Skinner zu Brigid Davis. »Sieht so aus, als hätte Miller die alte Frau erschossen und Skinner dann in Stücke geschnitten.«


      »Warum?«


      »Wer weiß?«, hauchte er müde.


      »Skinner könnte die Frau erschossen haben«, meinte sie.


      »Könnte er, das wird uns die Ballistik sagen. Aber es ist unwahrscheinlich. Ich würde darauf wetten, dass Skinner sie heute zum ersten Mal getroffen hat.«


      »Was machte er dann hier?«


      »Woher soll ich das wissen?«


      »Woher wollen Sie wissen, dass es Miller war; woher wissen wir, dass sie überhaupt hier war?«, fragte sie.


      Fowler verkniff sich eine scharfe Erwiderung. »Wie viele Irre laufen denn gerade durch London und schneiden Leute mit einem Schwert auf?«, fragte er milde.


      Victoria Heath nickte. »Wo ist sie dann jetzt? Diese Menschen sind erst Minuten tot. Und wo ist Walker?«


      »Das können Sie genauso gut erraten wie ich.«


      »Denken Sie, dass er noch lebt?«


      »Solange wir seine Leiche nicht gefunden haben, glaube ich, dass er noch nicht tot ist. Obwohl ich mir nicht so sicher bin, ob das etwas Gutes ist.« Er wandte sich ab, um aus dem Fenster zu schauen. Die westliche Londoner Skyline versank langsam im Dämmerlicht, und vereinzelte Lichter erschienen in einigen der trostlos grauen Hochhäuser. Wolken ballten sich am Horizont, dunkel und Unheil verkündend von der untergehenden Sonne ins Zwielicht getaucht. »Sie wird ihn früher oder später töten, sie wird dazu das Schwert benutzen«, sagte er, ohne sich umzuwenden, und Victoria war sich nicht sicher, ob er mit ihr sprach oder nicht. »Wir können nur abwarten.«


      »Vielleicht können wir irgendeine Verbindung zwischen dieser Frau und Judith Walker herstellen, die uns einen Hinweis geben könnte …«


      Fowler drehte sich zu Victoria um, sah sie an, und sie verstummte. »Mach das! Wenn wir eine Serienmörderin haben, hätte ich das Muster am liebsten schon gestern gehabt.«


      Er schaute wieder nach draußen und fragte sich, wo Miller als Nächstes zuschlagen würde.
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      Heute war … Heute war Freitag, der dreißigste Oktober.


      War es nur zwei Tage her, dass ihre Familie ermordet worden war?


      So viel war in dieser kurzen Zeitspanne geschehen, dass sie die Realität nicht länger von der Fantasie unterscheiden konnte.


      Auf einer beiläufigen, beinahe unbewussten Ebene war sie sich darüber im Klaren, dass sie auf dem Bahnsteig einer U-Bahn-Station saß und Owen sich an ihren Arm klammerte, seine Finger gruben sich in ihre Haut. Sie war sich außerdem mit allen Sinnen der Tasche auf ihrem Schoß bewusst, des Gewichts des Schwerts darin.


      Sarahs letzte klare Gedanken und Bilder stammten von dem Moment, als sie am Mittwochnachmittag vor ihrem Zuhause gestanden, die Tür aufgedrückt hatte und in die Dunkelheit getreten war. Danach löste sich alles in einen schrecklichen, nimmer endenden Albtraum auf.


      »Sarah?«


      Sie drehte den Kopf, um Owen anzusehen. War er real, oder war er auch nur ein Traum? Würde er sich in einen Dämon verwandeln, würde er …


      »Sarah?«


      Er war leibhaftig, eine schweißglänzende Stirn, ein starkes, angespanntes Kinn, ein Pflaster auf der Wange, seine volle Unterlippe geschwollen, wo er hineingebissen hatte. Sie hob eine Hand, um seinen Unterarm zu drücken; er fühlte sich durchaus existent an, das Material seines Flanellhemds rau unter ihren Fingern. Und er roch echt: eine Mischung aus Schweiß, Angst und einem denkbar schwachen Anflug von Blut und Schießpulver.


      »Sarah?« Jetzt waren Tränen in seinen großen grünen Augen.


      »Sind Sie real?«, fragte sie. Ihre Stimme klang kindlich, verloren und distanziert.


      »Oh, Sarah … fühlt sich das etwa nicht real an?« Er bohrte seine Finger in ihr Fleisch und drückte so fest zu, wie er konnte. »Fühlt sich das real an?« Er kniff in die weiche Hautpartie zwischen ihrem Daumen und Zeigefinger. »Und fühlt sich das real an?« Er beugte sich vor und küsste sie sanft auf die Lippen.


      Ein Zug donnerte in den Bahnhof, abgestandene Luft wogte um sie herum, und der Zug spie in lärmender Hektik Passagiere aus. Weder Sarah noch Owen bewegten sich. Als der Zug einige Sekunden später die Station wieder verließ, blieb der Bahnsteig leer und still zurück.


      Schließlich löste sie ihre Lippen von seinen und seufzte. »Ja, es fühlt sich real an.«


      Jetzt rannen ihr Tränen über die Wangen, obwohl sie sich ihrer nicht bewusst war. »Ich dachte, es sei ein Traum. Ich habe gehofft, es sei ein Traum, ein Albtraum, aus dem ich aufwachen würde … Aber aus dem hier werde ich niemals aufwachen, nicht wahr?«


      Owen sah sie an und sagte nichts.


      »Ich hatte gehofft, ich wäre im Krankenhaus«, fuhr sie fort und lachte zittrig. Dann runzelte sie die Stirn. »Ich war im Krankenhaus … denke ich, oder war das auch nur ein Traum?«


      »Du warst im Krankenhaus.«


      Sie nickte. »Ich habe die ganze Zeit gehofft, dass ich aufwachen würde und dass meine Familie um mein Bett herumsteht. Aber das wird nicht passieren.« Sie griff in die Tasche und berührte das kalte Metall. »Und das alles wegen dieses Schwerts.« Wärme sickerte in sie hinein, kribbelte von dort hinauf, wo ihre Finger auf dem verrosteten Metall lagen, und in diesem Moment lösten sich Zweifel und Ängste auf.


      »Was willst du tun, Sarah?«


      In einem nichtssagenden beigen Raum auf Owen liegen, das Schwert erheben …


      Das Metall unter ihren Fingern fühlte sich weich und fleischähnlich an. »Ich wollte mich der Polizei stellen, erinnerst du dich?« Sie sah den jungen Mann von der Seite an. »Sollte ich das jetzt tun? Es würde all diesem Wahnsinn ein Ende machen.«


      Owen wandte den Blick ab und starrte zum U-Bahn-Tunnel hinüber; er kannte seine Antwort und ahnte, dass Sarah es ebenfalls wusste. »Ich bin mir nicht sicher, ob es diesen Wahnsinn beenden würde«, sagte er leise. »Der Wahnsinn würde weitergehen … Weitere ältere Menschen würden für diese uralten Gegenstände sterben.«


      »Aber zumindest würde die Polizei wissen, was passiert«, protestierte Sarah. »Ich könnte es ihnen sagen.«


      »Was würdest du ihnen sagen?«


      »Alles. Ich würde ihnen von den Heiligtümern und von den Träumen erzählen und …« Sie brach plötzlich ab und begriff die Nutzlosigkeit dessen, was sie sagen wollte.


      »Die Polizei denkt, dass du es getan hast«, rief Owen ihr ins Gedächtnis. »Und deine einzige Chance, deinen Namen reinzuwaschen, besteht darin, das Rätsel zu lösen. Darin, dass wir das Rätsel lösen. Deine Familie rächen. Meine Tante rächen.«


      Das Schwert vibrierte leise unter Sarahs Berührung. Am liebsten hätte sie gesagt, dass sie in die ganze Geschichte nicht verwickelt werden wollte. Die alte Sarah wäre zurückgescheut. Aber jetzt war sie ein Teil davon und war es von dem Moment an gewesen, als sie Judith Walker kennengelernt hatte. In letzter Zeit hatte sie sogar manchmal das Gefühl, dass die ganze Geschichte schon viel früher begonnen hatte. Sie vermutete, dass ihre Träume mehr waren als nur Träume, dass sie Hinweise auf die wahre Bedeutung der Heiligtümer waren. Das kleine Gesicht von Yeshu’a, dem kaltäugigen Jungen, wurde sichtbar. »Ich nehme an, ich hätte weitergehen sollen, als deine Tante angegriffen wurde«, sagte sie. »Wenn ich das getan hätte, würde meine Familie vielleicht noch leben«, fügte sie hinzu, außerstande, die Bitterkeit aus ihrer Stimme fernzuhalten.


      »Aber du bist nicht weitergegangen«, erwiderte Owen entschieden. »Du warst dort, wo sie dich brauchte, und später warst du in ihrem Haus, was ihr die Möglichkeit gab, dir das Schwert anzuvertrauen, und du warst in Brigid Davis’ Wohnung, als der Skinhead auftauchte.«


      »Zufall«, erwiderte sie.


      »Ich glaube nicht an Zufälle. Da ist etwas, das ich von meiner Tante habe. Sie hat einmal einen Satz in einem Buch geschrieben, das sie mir geschenkt hat. Dieser Satz hat mich seither nicht wieder losgelassen. ›Es gibt eine Jahreszeit für alle Dinge.‹ Und sie hat recht. Es gibt keine Zufälle. Alles geschieht zu seiner eigenen Zeit. Es gibt einen Grund, warum wir zusammen hier sind. Es gibt einen Grund, warum es uns bestimmt war, einander kennenzulernen. Meine Tante hat dir das Schwert gegeben, damit du es mir gibst …« Er grinste plötzlich. »Nicht dass ich jemals eine Chance gehabt hätte, es zu halten.«


      Er konnte das Gewicht des Horns von Bran unter seinem Mantel spüren, der Metallrand kalt auf der Haut seines Bauchs. »Vielleicht war es mir nicht bestimmt, das Schwert zu haben. Vielleicht hat es die ganze Zeit über dir gehört. Vielleicht war es mir bestimmt, ein anderes Heiligtum zu haben.«


      Sarah wollte den Kopf schütteln, aber Owen drängte weiter.


      »Ich denke, wir schulden es deiner Familie, meiner Tante und Menschen wie Brigid, die gestorben sind, um diese Heiligtümer zu beschützen. Wir müssen herausfinden, was hier vorgeht, und versuchen, es aufzuhalten. Vielleicht können wir auf diese Weise deinen Namen reinwaschen.«


      Sie nickte müde. »Ich weiß.« Sie holte tief und bebend Luft. »Was machen wir jetzt?«


      »Wir sollten uns erst mal ordentlich ausschlafen. Und dann nach Madoc fahren, in das Dorf, wo alles begonnen hat …« Er brach ab, als er den überraschten Ausdruck auf ihrem Gesicht sah. »Was ist los?«


      Sarah hob den Arm und zeigte geradeaus.


      Owen drehte den Kopf in die Richtung und erwartete, dort jemanden stehen zu sehen. Aber der Bahnsteig war verlassen. »Was …«, begann er, und dann sah er es auch. Auf der Wand auf der gegenüberliegenden Seite der Gleise klebte ein riesiges, orangefarbenes Plakat, die schwarzen Lettern zackig und archaisch, umrahmt von bronzefarbenen, in sich verschlungenen Spiralen und Schnörkeln. Es war eine Reklame für das Erste Internationale Allerheiligen-Festival der Keltischen Kunst und Kultur … in Madoc, Wales.


      »Zufall«, flüsterte Sarah.


      »Oh, sicher.«


      Das Festival war am folgenden Tag, an Halloween.
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      Ahriman hatte immer gewusst, dass Don Close ein harter Brocken sein würde.


      Ein Berufssoldat, gelegentlicher Söldner und Verbrecher, der für einen bewaffneten Raubüberfall gesessen hatte. Im Gefängnis galt er als knallharter Mann, respektiert von Gefangenen und Wächtern gleichermaßen. Close war kein typischer älterer Mitbürger. Ahriman hatte die ganze Zeit geahnt, dass Folter nicht genug sein würde und dass sie das richtige Werkzeug erst noch finden mussten, um ihn zu brechen.


      Als er das erste Mal in dem Kerker aufgewacht war, nackt und an eine modrig riechende Wand gekettet, hatte Don Close sofort seine Flucht geplant. Als er das letzte Mal in einer ähnlichen Situation gewesen war, hatte er in einer Zelle in Biafra gesessen, in diesem schmutzigen Krieg, in dem ausländische Söldner wenig Mitleid und überhaupt keine Barmherzigkeit erfahren hatten. Er hatte vier Wächter ohne Reue getötet, in dem Wissen, dass er im Fall eines Versagens erst gefoltert und dann exekutiert werden würde. Diese Morde und all die anderen, die er begangen hatte, zuerst für Königin und Vaterland, später als bezahlter Söldner und zu guter Letzt als Sicherheitsberater, waren alle notwendig gewesen. Die britische Armee hatte ihn gut ausgebildet, und er tötete ohne Skrupel, kaltblütig und ohne innere Befriedigung.


      Aber die beiden umzubringen, die ihn entführt und gefoltert hatten, würde eine besondere Freude sein. Der Gedanke hatte ihn in den ersten Tagen getröstet, als der Mann und die Frau kaum mehr getan hatten, als ihn zu demütigen und zu misshandeln, ihm Nahrung und Wasser vorzuenthalten und ihn zu zwingen, in seinen eigenen Exkrementen zu stehen. Er glaubte daran, dass er alles ertragen konnte, was sie ihm antaten; er hatte einmal ein Jahr in einem chinesischen Gefängnis gesessen, wo man ihn fast täglich gefoltert hatte, bis die Regierung Ihrer Majestät seine Freilassung ausgehandelt hatte.


      Am Morgen des vierten Tages hatte der finster aussehende Mann leise den Kerker betreten, und noch bevor Don vollends wach gewesen war, hatte der Mann seine beiden großen Zehen mit einem Hammer zerschmettert und war dann ohne ein Wort davongegangen. Don hatte sich die Kehle blutig geschrien.


      Später, viel später, als der Schmerz abgeklungen war, hatte Don begriffen, dass alle Fluchtpläne effektiv ausgelöscht worden waren; jede Bewegung mit einem gebrochenen Zeh würde schmerzhaft sein und jetzt unmöglich, da seine Füße zerschmettert waren. Er war außerdem gezwungen, sich der beängstigenden Tatsache zu stellen, dass er ein siebenundsiebzigjähriger Mann in schlechter gesundheitlicher Verfassung war und nicht mehr der dreißigjährige Militärspezialist, der er gewesen war, als die Chinesen ihn bearbeitet hatten.


      Die Frage war immer dieselbe: »Wo ist das Heiligtum?«


      Zu leugnen, dass er überhaupt wusste, wovon sie redeten, war sinnlos. Das Paar hatte offensichtlich davon Kenntnis, dass vor gut siebzig Jahren eins der uralten Heiligtümer in seine Obhut gegeben worden war. Er hatte nicht um Gnade gefleht, hatte zu dem Paar kein Wort gesagt, obwohl dies die beiden in den Wahnsinn trieb und sie ihre Frustration mit Knüppeln und Stöcken an seinem gebrechlichen Körper ausgelassen hatten.


      Aber sie hatten ihn nicht getötet.


      Er wusste instinktiv, dass sie ihn nicht töten würden, solange sie nicht wussten, wo sich das Heiligtum befand. Selbst jetzt, da sein ausgemergelter Körper mit Schnitten und Platzwunden übersät war, klammerte er sich an eine gewisse Hoffnung. Die Hoffnung, dass jemand in seiner Straße am Rand von Cardiff bemerken würde, dass er verschwunden war, und es der Polizei meldete. Tief in seinem Herzen wusste er, dass es eine vergebliche Hoffnung war; der alte Mr. Braithwaite, der drei Türen entfernt gelebt hatte, hatte fast eine ganze Woche tot in seiner Küche gelegen, bevor man seine Leiche gefunden hatte.


      Spätnachts, wenn die Ratten kühner wurden und er sie durchs Stroh huschen hörte und gelegentlich ihre pelzigen Körper um seine Knöchel streichen fühlte, wusste Don Close, dass er sich in seinem Grab befand. Jetzt konnte er nur noch seinen Folterern den Ort des Heiligtums so lange wie möglich vorenthalten.


      Das Messer des Reiters.


      Er würde versuchen, das Geheimnis des Verstecks mit ins Grab zu nehmen.


      Sie hatten ihn mit überraschender Mühelosigkeit gefangen genommen.


      Spätabends hatte er auf ein Klopfen an der Tür reagiert und einen Mann und eine Frau, gut gekleidet, mit Aktentaschen unterm Arm, auf der Türschwelle stehen sehen. Die Frau war vorgetreten und hatte gelächelt, auf ihr Klemmbrett geschaut und gefragt: »Sind Sie Don Close?«


      Er hatte genickt, bevor er seinen Fehler erkannt hatte; seine alten Instinkte hatten ihn zu spät gewarnt. Der Mann hatte eine Waffe gehoben und sie direkt auf sein Gesicht gerichtet. Dann war das Paar ohne ein weiteres Wort in den Flur getreten. Keiner der beiden hatte danach noch etwas gesagt, sie hatten all seine Fragen ignoriert. Als er gedroht hatte zu schreien, hatte der Mann ihn mit dem Knauf der Pistole bewusstlos geschlagen.


      Er war irgendwann später auf der Rückbank eines Autos erwacht, als es über eine schlechte Landstraße geholpert war. Es war ihm gelungen, sich aufzurichten und sich umzusehen, bevor die Frau ihm hart ins Gesicht geschlagen hatte, sodass er wieder auf den Sitz zurückgefallen war. Das Gesicht in das warme Leder gedrückt, hatte er dagelegen und über die Bilder gerätselt, die er erhascht hatte: purpurne Berge, die fernen Lichter eines Dorfs und ein Straßenschild in einer fremden Sprache. Die Buchstaben waren lateinischen Ursprungs, beinahe vertraut. Osteuropäisch vielleicht, aber es hatte keine Akzente auf irgendeinem der Buchstaben gegeben. Außerdem ahnte er, dass er die Buchstaben erkennen sollte. Sie waren fast vertraut. Er war dann überzeugt gewesen, dass ihn irgendjemand aus seiner wechselvollen Vergangenheit eingeholt hatte; viele seiner früheren Feinde hatten ein langes Gedächtnis.


      Als er irgendwann später erwacht war, hatte er gewusst, dass es ein walisisches Straßenschild gewesen war. In diesem Moment dämmerte ihm, warum er entführt worden sein könnte. Als der Wagen schließlich angehalten hatte, hatte man ihm einen stinkenden Beutel über den Kopf gezogen und ihn über eine geschotterte Einfahrt geschleift, Steinstufen hinunter in einen kühlen Raum. Seine Kleidung war ihm vom Körper gerissen und geschnitten worden, dann hatte man ihn bewusstlos geschlagen. Als er aufgewacht war, war er an Handgelenken und Knöcheln an die Wand gekettet gewesen, und er hatte eine dicke Fessel um den Hals gehabt.


      Drei Tage hatten sie ihn in Ruhe gelassen.


      Die eigentliche Folter hatte am vierten Tag begonnen.


      Am Tag nachdem sie ihm die Zehen gebrochen hatten, hatten sie ihn nach dem Heiligtum gefragt. Vielleicht hatten sie eine schnelle Antwort erwartet; vielleicht hatten sie gedacht, dass der Hunger, die Demütigung und der Schmerz ihn so sehr geschwächt hätten, dass das Geheimnis ohne einen weiteren Gedanken einfach so aus ihm herausplatzen würde. Sie hatten sich geirrt, aber er vermutete, dass sie das nicht vollkommen überrascht hatte, sie waren nicht einmal verstimmt. Es gab ihnen einen Grund – falls sie einen Grund brauchten –, ihm Leiden zuzufügen. Sie würden es langsam tun und großes Vergnügen an seiner Qual haben. Während seiner Militärzeit hatte er diese Typen zu erkennen und zu verachten gelernt: die Sadisten, denen es Freude bereitete, andere zu quälen.


      Er schloss die Augen und betete zu einem Gott, von dem er lange gedacht hatte, dass er ihn vergessen hatte. Aber Don Close betete nicht um Erlösung von dem Schmerz oder auch nur um einen schnellen Tod. Er wollte einen einzigen Augenblick der Freiheit, um sich an dem Paar zu rächen.


      Die Tür öffnete sich knarrend, aber er widerstand der Versuchung, den Kopf zu wenden und hinzuschauen. Er würde ihnen die Befriedigung nicht geben.


      Don fing den Anflug von Parfüm auf – bitter, schneidend –, bevor die junge Frau mit dem rabenschwarzen Haar um ihn herum kam, ein mitleidiges Lächeln auf den vollen Lippen, obwohl ihre Augen kalt und emotionslos blieben. »Es tut mir ja so leid«, sagte sie leise.


      »Was tut Ihnen leid?«, fragte er. Er bemühte sich, so viel Autorität in seine Stimme zu legen, wie er aufbringen konnte, aber alles, was herauskam, war ein heiseres Krächzen.


      »All das.« Sie lächelte.


      »Ich stelle fest, es hält Sie nicht davon ab, mich weiterhin einzukerkern.«


      »Ich musste es tun. Ahriman würde mich töten, wenn ich es nicht täte.«


      Don speicherte den Namen des Mannes ab für den Fall, dass er ihm noch mal nützlich sein könnte. Er kannte diese Masche. Das Paar spielte guter Cop, böser Cop; als er bei der Militärpolizei in Berlin gedient hatte, war es eine Taktik, die er selbst oft angewendet hatte. Er hatte den bösen Cop gespielt, während sein Partner, Marty Arden – der arme, tote Marty –, den guten Cop gespielt hatte. Er kannte das Skript beinahe auswendig. Als Nächstes würde sie ihm sagen, dass sie helfen wollte.


      »Ich würde Ihnen wirklich gern helfen.«


      Sie würde ihm sagen, dass sie vor Ahriman Angst hatte.


      »Mein Mann … Ahriman ist sehr temperamentvoll. Ich … fürchte mich vor ihm.«


      Natürlich hatte sie keine Kontrolle über ihn.


      »Sie verstehen nicht, ich habe keine Kontrolle über ihn. Er ist wie ein Tier.«


      Aber wenn er ihr sagte, wo sich das Heiligtum befand, könnte sie ihm helfen.


      »Wenn Sie mir sagen, wo das Heiligtum ist, kann ich Ihnen helfen zu fliehen, ich verspreche es.«


      »Ich … Ich weiß nicht, wovon Sie reden«, murmelte er durch seine aufgesprungenen Lippen.


      »Oh, Donnie«, flüsterte die Frau; sie benutzte seinen Kindheitsspitznamen und klang beinahe aufrichtig erregt. »Er weiß, dass Sie das Heiligtum haben. Er hat bereits neun in seinem Besitz. Und er steht kurz davor, das Horn und das Schwert an sich zu bringen. Die beiden einzigen noch fehlenden Heiligtümer sind das Messer des Reiters und der Halfter von Clyno Eiddyn. Sie haben eins, und Barbara Bennett hat das andere.« Sie lächelte, als er bei dem Namen zusammenzuckte. »Sie erinnern sich an Barbie, nicht wahr? Sie war so ein hübsches Mädchen … Sie trug ihr blondes Haar immer in zwei geflochtenen Zöpfen. Sie waren in diesem Sommer unzertrennlich … zwei kleine Turteltauben. Und raten Sie mal: Barb ist ebenfalls hier … sie sitzt in der Nachbarzelle.«


      Close war sich nicht sicher, ob die Frau log oder nicht.


      »Ich werde versuchen, Ahriman daran zu hindern, sie zu misshandeln, aber ich weiß nicht, wie lange ich ihn fernhalten kann. Bei Frauen ist er noch schlimmer, viel schlimmer. Er foltert sie … auf einzigartige Weise.« Die Frau ließ ihre Worte wirken, während Tränen in ihren Augen glitzerten.


      Wenn er die Nummer nicht gekannt hätte, hätte Don ihr vielleicht beinahe geglaubt.


      »Er hat alle anderen getötet«, fuhr sie fort. »Sexton und Rifkin, Byrne und Clay und all die anderen. Er hat ihre Heiligtümer. Er ist besessen von ihnen. Er ist entschlossen, sie alle zu besitzen. Wenn Sie Ihres hergäben, würde er Barbara für eine Weile in Ruhe lassen. Und ich könnte Ihnen helfen zu fliehen. Ich könnte Ihnen beiden helfen zu fliehen.«


      »Woher weiß ich, dass Sie Barbara hierhaben?«, flüsterte er.


      Die junge Frau mit den steingrauen Augen hob den Kopf und lächelte. »Hören Sie.«


      Ein grauenvoller Schrei hallte von den Steinen wider, dann begann eine Frau zu schluchzen, das Geräusch mitleiderregend und herzzerreißend.


      Dann weinte Don Close, nicht um sich selbst, sondern um den Menschen, für den er mehr empfunden hatte als je für einen anderen Menschen in seinem Leben.


      Ahriman drückte auf Play.


      Eine CD reproduzierte perfekten Sound. Barbara Bennett schrie wieder und wieder, ihre Schreie, die sie ausgestoßen hatte, kurz bevor sie ihnen gesagt hatte, wo sich der Halfter von Clyno Eiddyn befand, wiederholten sich.


      Bevor sie gestorben war, vor einem Monat.


      »Schnell«, beharrte die Frau, »geben Sie mir irgendetwas, damit ich ihn dazu bringen kann, damit aufzuhören. Ich muss ihm irgendetwas sagen.«


      Close sah sie an. Es war nur ein Messer, nicht mehr als ein uraltes, sichelförmiges Messer, die Spitze war abgebrochen, die Kanten stumpf und abgerundet. Er hatte das Heiligtum seit mehr als einem Jahrzehnt nicht angesehen.


      Der Schrei, der durch den Flur hallte, erstarb in einem dumpfen Schluchzen.


      Lohnte es sich, dafür zu sterben, lohnte es sich, auf Barbara zu lauschen – die kleine Barbie, mit ihrem süßen Lächeln und den strahlend blauen Augen, die genau die Farbe des herbstlichen Himmels hatten –, wie dieser bösartige Mann sie folterte? Er hätte das Mädchen heiraten sollen; vielleicht wäre sein Leben anders verlaufen. Gewiss wäre es viel besser gewesen. Als er das letzte Mal von ihr gehört hatte, war sie mit einem Steuerberater in Halifax verheiratet gewesen.


      Barbara schrie wieder, und jetzt hörte Don ein trockenes, schnarrendes Kichern.


      »Sagen Sie es mir«, drängte die Frau. »Sagen Sie es mir. Bringen Sie ihn dazu aufzuhören.«


      Ambrose hatte sie eindringlich gewarnt, dass sie niemals offenbaren dürften, wo sich die Heiligtümer befanden. Selbst jetzt, all die Jahre später, konnte Don den feuchten Atem des alten Mannes auf seiner Wange spüren.


      Einzeln sind sie mächtig; zusammen sind sie verheerend. Einst haben sie das Land erschaffen; zusammen können sie es vernichten.


      Glaubte er es? Es hatte eine Zeit gegeben, in der er es verneint hätte, aber er hatte in einigen der gefährlichsten Winkel der Welt gekämpft, er hatte afrikanische Hexendoktoren beobachtet, chinesische Zauberer und südamerikanische Schamanen, die mit den unterschiedlichsten Bannflüchen arbeiteten. Er hatte neben einem riesigen Zulu gekämpft, dem mutigsten Mann, dem er je begegnet war, furchtlos in der Schlacht, der Dutzende geringfügiger Wunden ohne Klage hingenommen hatte, der sich aber zusammengerollt hatte und ohne eine Verletzung am Körper gestorben war, weil er mit Juju verflucht worden war.


      »Don …? Sagen Sie es mir. Schnell!«


      Er hob den Kopf und sah die Frau an, beobachtete ihre funkelnden Augen, sah, wie sie sich erwartungsvoll die Lippen leckte. »Sie sagen, er hat die anderen?«


      Die Frau entspannte sich sichtlich.


      »Neun der anderen. Und die beiden nächsten wird er haben, bevor die Nacht vorüber ist.«


      Schwöre es mir, Don Close. Schwöre, dass du niemals irgendjemandem, der vielleicht danach fragt, offenbaren wirst, wo das Heiligtum ist. Schwöre, dass du es mit deinem Leben beschützen wirst.


      Don Close hatte in seinem Leben vieles getan, worauf er nicht stolz war; er hatte gelogen, betrogen, gestohlen und getötet, wenn es notwendig war. Er hatte sich viele Feinde gemacht und nur wenige Freunde gewonnen, aber alle – Freunde und Feinde gleichermaßen – respektierten ihn. Sie alle wussten, dass eine Sache immer galt: Dons Wort war Gesetz.


      »Sagen Sie es mir«, verlangte die Frau, als die Schreie von Neuem begannen.


      Er lächelte. »Vorher sehe ich Sie in der Hölle.«


      Sie schlug ihm hart ins Gesicht, sodass sein Kopf gegen die Steinwand krachte und der eiserne Kragen sich tief in seine Haut biss. Dann lachte sie. »Sie werden es mir sagen … Und dann werden wir uns über die Hölle unterhalten.«
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      Das riesige Hotel Thistle in der Bryanston Street war passend anonym. Wegen seiner zentralen Lage war das Haus darauf eingestellt, Hunderte von Fremden zu beherbergen, vorwiegend Touristen, und die Inderin an der Rezeption schaute nicht einmal auf, als sie das Registrierungsformular für Mr. Walker ausfüllte, der mit einem amerikanischen Akzent sprach und ein Doppelzimmer für die Nacht buchte.


      Sarah wartete draußen bei den Doppeltüren des Hotels, als Owen seine Schlüsselkarte abholte und zu den Aufzügen ging. Hastig betrat Sarah das Haus und ging mit ihm zu den Aufzügen. Ohne einander anzusehen, fuhren sie in dem engen Lift in den sechsten Stock und hörten zu, wie eine korpulente Mittelwestlerin in gedehnten Worten ihren Kindern erzählte, welches Glück sie hätten, dass sie an diesem Abend Oliver! sehen dürften. Ihre Kinder, die in den Zwanzigern waren, verdrehten die Augen und ignorierten sie, weil sie sich auf ihre Smartphones konzentrieren mussten.


      Als sich die Aufzugtüren öffneten, verließen Sarah und Owen den Lift und gingen in entgegengesetzte Richtungen. Sarah drehte sich um, als sich die Aufzugtüren wieder schlossen. Dann musste sie sich beeilen, um wieder zu Owen aufzuschließen, der bereits vor einem Zimmer am Ende des Flurs stehen geblieben war.


      »Wir hätten eine Pension nehmen sollen«, murmelte Sarah und schaute nervös den langen Flur entlang. Owen schob die Karte ins Schloss.


      »Damit die Vermieterin uns anzeigen kann, wenn die Polizei unsere Beschreibungen in den Nachrichten bringt? Ich denke nicht.« Owen trat ein und sah sich in dem Hotelzimmer um. »Nein, das hier ist gut. Hier sind wir zumindest unsichtbar.«


      Sarah ging zum Fenster und schob die Gardinen zurück, um auf die Portman Street hinunterzuschauen. Ihr Magen knurrte, und sie konnte sich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal richtig gegessen hatte. »Können wir etwas über den Zimmerservice bestellen?«, fragte sie.


      Owen schüttelte den Kopf. »Nein, wir werden uns auf der Oxford Street etwas besorgen. Lass uns nichts tun, womit wir auffallen könnten.«


      Sarah nickte. Es war ein guter Rat. Sie betrachtete sich im Spiegel. Ihr Aussehen schockierte sie nicht länger, aber sie war trotzdem erstaunt, dass ihr Zustand sich so schnell verschlechtert hatte. Die Ringe unter ihren Augen wirkten noch dunkler, und ihr neuer Kurzhaarschnitt ließ sie mager erscheinen. »Gott, ich sehe furchtbar aus. Ich brauche ein Bad. Ein langes, heißes Bad.«


      »Ich finde, dass du wunderschön aussiehst.« Owen lächelte schüchtern.


      Sarah ließ sich neben ihm auf das Bett sinken und stellte die Tasche mit dem Schwert zwischen ihren Füßen auf den Boden. Aus ihrer Jeanstasche zog sie einen Flyer, der das Erste Internationale Allerheiligen-Festival der Keltischen Kunst und Kultur ankündigte.


      »Den habe ich im Foyer liegen sehen.«


      Owen lehnte sich an ihre Schulter, um das Flugblatt zu lesen. »Es verrät uns nichts Neues«, sagte er. »Und ich habe noch nie von einer dieser Bands gehört«, fügte er hinzu, während er die Namen der obskuren Gruppen las. »Die meisten von ihnen scheinen nach keltischen Inseln benannt zu sein, Aran, Skellig, Rockall, Orkney … Und was ist das für eine Schrift hier?« Er zeigte auf Buchstaben, die den Flyer rahmten.


      »Sieht aus wie schottisches Gälisch. Walisisch?«


      Er drehte den Bogen Papier und versuchte, die Worte zu entziffern. »Vielleicht ist es irgendeine Art von Gruß. Sieh mal, das Festival findet am Vorabend zu Allerheiligen statt, am Samstag, dem einunddreißigsten Oktober. Morgen.«


      »Du weißt, was Alice gesagt hätte?«, fragte Sarah.


      Owen sah sie verständnislos an. »Alice?«


      »Alice im Wunderland. Sie hätte gesagt …«


      »Verquerer und verquerer!«


      »Ja«, erwiderte Sarah lahm. »Jede Menge Zufälle hier, wie du bemerken wirst.«


      »Vielleicht sind es keine Zufälle«, beharrte er.


      »Das ist es, was ich befürchte. Aber was ist mit dem freien Willen?«


      Owen deutete mit dem Kopf auf die Tasche auf dem Boden. »Was ist mit dem Schwert und allem, wofür es steht? Was hat das mit freiem Willen zu tun?«


      »Nichts. Absolut nichts«, flüsterte Sarah.
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      Sarah Miller hatte noch nie zuvor einen festen Freund gehabt; dafür hatte ihre Mutter gesorgt. Frühere Versuche mit Jungs waren auf hastiges Gegrapsche auf dem Rücksitz eines Autos beschränkt gewesen. Unromantisch und unbequem, etwas, das man am besten ganz schnell wieder vergaß.


      Sie hatte ihre Jungfräulichkeit sechs Monate zuvor an einen Kollegen in der Bank verloren. Es war ein peinliches Ereignis nach einem Abend mit viel Alkohol gewesen, und anschließend hatten sie es beide bereut und kaum mehr ein Wort miteinander gesprochen.


      Sarah lächelte, als sie sich dem Mann zuwandte, der neben ihr lag. Nachdem er ein Abendessen aus einem kleinen Restaurant auf der Oxford Street geholt hatte, hatten sie die Mahlzeit hungrig verschlungen und waren erschöpft aufs Bett gesunken. Sie hatte nicht damit gerechnet, dass etwas geschehen würde; tatsächlich hätte ihr der Gedanke nicht ferner liegen können. Sie hatten nur wenige Stunden vor ihrem Aufbruch nach Madoc, und sie wollte die Zeit nutzen, um sich auszuruhen. Doch etwas in ihr regte sich.


      Ein Bedürfnis. Ein Verlangen nach Berührung. Danach, sich sicher zu fühlen.


      Sarah hatte so viel Tod und Schmerz erfahren, dass sie die Wärme eines menschlichen Körpers herbeisehnte, dass sie ein wenig Leben und etwas Freude erleben wollte. Sie überraschte sich selbst, indem sie die Initiative ergriff, sich kühn über den dösenden Mann beugte und sein Hemd aufknöpfte. Er war jäh aus dem Schlaf hochgefahren, und für einen Moment hatte sie gedacht, er würde sie abweisen. Aber dann hatte er seine Arme um sie gelegt und sie an sich gezogen.


      Während sie sich geliebt hatten, hatte Sarah eine Leidenschaft an den Tag gelegt, die sie nie zuvor verspürt hatte. Es hatte sich sündhaft, aufregend und verboten angefühlt.


      Schließlich waren sie in Löffelchenstellung eng umschlungen eingeschlafen, als seien sie bereits ihr ganzes Leben ein Paar und nicht zwei Fremde, die sich erst am Abend zuvor kennengelernt hatten.


      Als sie einige Stunden später erwachte, drückte sie sich an ihn, das Gesicht in seinem Rücken. In diesem Moment fühlte sie sich sicher.


      Sarah löste sich sanft von dem schlafenden Mann und ging ins Badezimmer. Den Abend zuvor hatte sie gebadet, während Owen das Abendessen holte, aber sie wollte sich abermals reinigen. Sie hatte das Gefühl, als wären der Schmutz und der Schmerz der vergangenen Tage in ihre Poren gedrungen.


      Sarah sammelte ihre Kleidung ein, wickelte das Schwert in ein Handtuch und nahm es mit ins Badezimmer. Sie fühlte sich wohler, sogar zuversichtlicher, wenn sie es in ihrer Nähe hatte.


      In wenig mehr als einer Stunde würden sie nach Madoc aufbrechen. Konvois von Bussen brachen im Stundentakt von Marble Arch auf, und Owen hatte bereits Fahrkarten für den Mitternachtsbus gebucht, als er in der Oxford Street etwas zu essen besorgt hatte. Je nach Verkehrslage würden sie das walisische Dorf im Morgengrauen erreichen … Sie hatte keinen blassen Schimmer, was geschehen würde, wenn sie dort ankamen.


      Sie ließ sich ein Bad ein und kippte etwas von dem Badesalz des Hotels hinein. Die Luft füllte sich mit einem Zitrusgeruch. Nachdem sie ihren schmerzenden Körper in das warme Wasser eingetaucht hatte, griff sie nach dem Schwert und nahm es mit sich ins Bad. Es fühlte sich warm an, als sie es zwischen ihren kleinen Brüsten wiegte, und sie stellte sich vor, dass sie spürte, wie es pulsierte, im Rhythmus eines Herzens. Sie schloss für einen Moment die Augen und atmete in dem warmen, duftenden Wasser tief durch.


      Und ein kalter, nach Salz riechender Wind glitt über ihren Körper.
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      Der Knabe Yeshu’a beobachtete leidenschaftslos, wie der Dämon an der rechten Hand eines Händlers kaute, den er ermordet hatte. Bei jedem Bissen wackelten die fetten Finger des Händlers und verliehen der Hand einen Anschein von schauerlichem Leben. Da waren mindestens Hunderte von Kreaturen am Strand. Die meisten von ihnen labten sich an den Gefallenen, nur einige standen einfach am Ufer und fuhren fort, das Boot eindringlich anzustarren.


      Sie warteten.


      Obwohl der Knabe vorsätzlich ihre Gedanken ausblenden wollte, spülte Welle um Welle ihre dunklen, gewalttätigen Gefühle über ihn hinweg, bis ihre Gedanken seine Gedanken wurden. Die Dämonen wollten das Boot, aber nicht ausschließlich als Nahrung. Sie gierten nach einem Transportmittel und einer Mannschaft, die sie nach Süden bringen würde, ins Zentrum der bekannten Welt, in Länder, in denen es von Völkern wimmelte, in warme Länder, reiche Länder, anders als die kalten, nördlichen Inseln. Der Knabe schauderte und stellte sich vor, wie sich die Kreaturen frei in den Städten der Griechen, Römer oder Ägypter bewegten.


      Alles, was sie an die Insel kettete, war die Barriere aus Salzwasser.


      »Der Legende nach kam Fomor aus dem dunklen Norden, aus den Ländern des Eises.« Josea stand hinter seinem Neffen und beobachtete ihn; er war sich darüber im Klaren, dass eine kalte Energie in der Luft über der dunklen Haut des Knaben schimmerte. Die Salzluft schmeckte bitter.


      »Sie sind nicht von dieser Welt«, sagte der Junge entschieden. »Sie gehören an einen Ort jenseits des Horizonts der Menschheit; die Dämonenreiche, das Heim von Geistern und rohen Elementarkräften. Aber eine Tür wurde geöffnet, ein Portal der Astralwelt. Blutopfer haben sie heraufbeschworen, und so sind die Gräuel in diese Welt hineingetreten.«


      »Sie werden von Jahr zu Jahr gefährlicher und zahlreicher. Ich habe Berichte gehört, nach denen sie versuchen, Boote zu bauen.«


      Yeshu’a drehte plötzlich den Kopf, und seine dunklen Augen blitzten gefährlich auf. »Du hast von diesen Kreaturen gewusst, nicht wahr? Das ist der Grund, warum du mich hierhergebracht hast.« Es war eine Feststellung, keine Frage.


      Josea widerstand der Versuchung, den Zorn des Jungen zu beschwichtigen. »Diese Kreaturen waren immer in diesem Land. Einst bewohnten sie den nördlichen Teil der Insel, die kahlen Hochländer aus rauem Stein, wo die Einheimischen sie unter einem Dutzend verschiedener Namen kannten. In letzter Zeit haben sie sich jedoch nach Süden bewegt, und einige haben es sogar geschafft, auf die Insel am Ende der Welt zu gehen, den Ort, der als Banba bekannt ist.«


      Yeshu’a fuhr fort, seinen Onkel anzustarren. Er sagte nichts.


      Josea schaute zum Strand und weigerte sich, Blickkontakt mit dem seltsamen Kind herzustellen. »Deine Mutter hat mir erzählt, dass du die Gabe hast, Dämonen auszutreiben«, sagte er und senkte die Stimme. »Sie meint, du hättest die Macht, die Dämonen zu beherrschen.«


      »Warum sollte ich diese Macht haben?«, fragte Yeshu’a sehr leise, und für einen Moment sah Josea etwas anderes hinter den Augen, etwas Uraltes und Tödliches, eine Kreatur von ungeheurer Macht.


      »Deine Mutter behauptet, du seist nicht der Sohn deines Vaters.«


      Der Wind trug das Heulen der Kreaturen über die Wellen.


      »Und was sagt sie, wer ich bin?«, wollte der Junge wissen.


      »Sie sagt, du seist der Sohn Gottes.«


      »Es gibt viele Götter.«


      »Aber nur einen wahren Gott.«


      »Und was denkst du, wer ich bin?«, fragte der Junge herausfordernd.


      »Ich denke, du bist der Sohn von Miriam und Josef. Aber deine Mutter hat mir erzählt, dass du Dämonen ausgetrieben hast, und ich glaube ihr.« Er deutete auf den Strand. »Kannst du diese Dämonen austreiben?«


      »Nein«, sagte der Junge schlicht und wandte sich ab. »Denn die Kreaturen sind nicht von dämonischen Geistern beseelt, sondern sind aus dem Land erschaffen, sie sind ein Teil der Erde. Sie sind die Dämonen selbst.«


      »Könntest du sie aus dem Land vertreiben?«


      Yeshu’a stützte sich auf die hölzerne Reling und starrte ans Ufer. Einer nach dem anderen richteten sich die Dämonen auf und schauten zu ihm herüber; Schlangenschwänze zischten auf Sand und Steinen, gespaltene Zungen zuckten. Ein Dämon, jünger als die übrigen, schoss plötzlich ins Wasser, seine Krallen ausgefahren. Der Junge beobachtete leidenschaftslos, wie das Salzwasser die Tatzen der Kreatur umspülte und sich der weiße Meeresschaum auf einmal rot färbte, woraufhin der Dämon brüllend an den Strand zurücksprang, wo er sich zuckend niederwarf und weiße Knochen zwischen dem rauchenden Fleisch sichtbar wurden. Mehrere der Fomoer fielen über ihn her und rissen ihn mit Zähnen und Klauen in Stücke.


      »Die Einheimischen behaupten, dass sie sich mit menschlichen Frauen paaren, und es gibt Gerüchte über Halbblut-Abscheulichkeiten«, sagte Josea leise. Er beobachtete den Jungen aufmerksam, beobachtete die Art, wie die Knöchel seiner Hände, die die Reling umfassten, weiß wurden, beobachtete die zornige Starrheit seiner Schultern. Von einer Sekunde auf die andere wurde ihm klar, dass schrecklicher Zorn in ihm war, mit aller Macht im Zaum gehalten, aber vorhanden, ruhelos unter der Oberfläche. »Sie erschaffen eine neue Rasse, eine gottlose Rasse.«


      »Ich könnte sie in ihr eigenes Reich zurückschicken«, sagte Yeshu’a plötzlich, »ich würde jedoch hierbleiben müssen, um die Tore geschlossen zu halten. Aber ich kann hier nicht verweilen, denn meine Aufgabe wartet anderswo.« Er senkte den Kopf, und Josea gewann den Eindruck, dass der Junge mit jemandem sprach. Und als er den Kopf wieder hob, funkelten seine Augen. »Ich könnte spezielle Schlüssel erschaffen, um die Tür zu ihrer Welt, zur Astralwelt, geschlossen zu halten.« Er drehte sich schnell um, und sein Blick fiel auf das Bündel Handelswaren unter der Lederplane: ein Kessel und eine Platte, ein Messer, ein Schachspiel, ein Speer, ein Halfter, ein Horn, ein blutroter Umhang, ein Wetzstein, ein Schwert, ein Mantel, eine Ledertasche, das Modell eines Streitwagens.


      »Ich könnte sie bannen, sie hinter dreizehn Schlössern verschließen, geheiligt durch eine Macht, die älter ist als diese Welt …«


      73


      Ein scharfer Schmerz in ihrem Bein ließ Sarah mit einem spitzen Schrei hochfahren.


      Während ihres Traums war ihr das Schwert aus der Hand geglitten und hatte sie am Bein verletzt. Die Haut brannte und bildete Blasen, wo das Schwert sie berührt hatte. Sarah riss die Waffe aus dem Badewasser; sie war sich der Hitze bewusst, die von der Klinge ausging.


      Intuitiv erfasste Sarah, dass Owen in ernster Gefahr war. Sie sprang aus der Wanne, riss die Tür auf und stürzte ins Zimmer. Ein roter Dämon bäumte sich vor ihr auf, die Klauen ausgefahren. Sarah warf einen Blick auf ledrige Haut, auf die aus den Höhlen tretenden Augen mit schlitzförmigen Pupillen und ein klaffendes Maul voller Zähne, bevor die Kreatur sich auf sie stürzte. Das Schwert bewegte sich, zuckte in ihrer Hand und hob sich, um sich in die Brust der Kreatur zu graben. Dampf zischte, das Geräusch schrill, quietschend, bevor die Kreatur sich auflöste und in das Schwert floss, funkelnde, regenbogenfarbene Öle zogen sich um die abgebrochene Klinge, reinigten sie von den letzten Rostflecken, und ein glänzendes elegantes Schwert blieb zurück.


      Nackt stürzte sie durch den Raum. Eine zweite Kreatur erschien, ein weiterer roter Dämon, der sich aus der Luft direkt vor ihr materialisierte. Überlange, gebogene, säbelähnliche Krallen schlugen nach ihr, und der Arm der Kreatur drehte sich in einem unnatürlichen Winkel. Sarah parierte die Hiebe, und das Schwert verlagerte sich aus eigenem Antrieb in ihrer Hand, traf die Krallen, und Funken sprühten von der Schneide. Der Dämon riss den Arm zurück, um einen weiteren Hieb mit seinen scharfen Klauen zu führen. Aber Sarah trat vor, und das Schwert bohrte sich tief in das Handgelenk des Dämons und trat auf der anderen Seite wieder heraus, um dann in die Kehle der Kreatur zu stoßen. Verlöschend hinterließ die Kreatur Schwaden blaugrünen Feuers, die über die Schneide des zerbrochenen Schwerts tanzten. Das Schwert pulsierte wie wahnsinnig und zwang Sarah, es mit beiden Händen zu packen. Aber als sie das Bett erreichte, schlug eine Woge der Erleichterung über ihr zusammen. Owen lag still da und schlief friedlich.


      »Owen …«


      Er murmelte zusammenhanglos.


      »Owen … Wir müssen …« Er drehte sich um, und wieder krampften sich ihr die Eingeweide zusammen. Owen war fort. An seiner Stelle lag ein nackter, geschuppter Dämon. Die Kreatur hob den Kopf und öffnete die Augen. Schweflig gelbe Kugeln mit schlitzförmigen Pupillen musterten sie leidenschaftslos, dann öffnete sich der Mund, und sie sah die verdreckten Zähne, gezackte, nadelscharfe Stacheln. »Sarah.« Der Dämon reckte sich, wölbte das Rückgrat, und ein klauenbewehrter Arm kam unter der Decke hervor, um nach ihr zu greifen.


      »Ow…«, stammelte sie, aber die Zunge klebte ihr am Gaumen, und es kam nur ein gedämpftes Ächzen heraus. Das zerbrochene Schwert pulsierte in Sarahs Hand, und sie musste plötzlich …


      Dämonen.


      Gezücht der Nachthexe und des Leuchtenden, des gefallenen Geistes. Die ersten Bewohner dieses Landes nannten sie Fomor, unzivilisierte Fleischfresser, die Frauen vergewaltigten und sie zwangen, Ungeheuer hervorzubringen.


      Die meisten hatten Schlangengestalt, aber einige waren unvorstellbar grässlich und hatten zu wenige – oder zu viele – Gliedmaßen.


      Aber einige wenige – sehr wenige – waren schön. Sie erschienen als Frauen und Männer und wurden ausgeschickt, das Menschengeschlecht zu betören und zu verführen. Doch Dämonen konnten die Gestalten von Menschen nur nachahmen und sie niemals zur Gänze annehmen, und selbst die schönsten Kreaturen waren niemals perfekt.


      Sarah umfasste das Schwert fest mit beiden Händen und hob es über den Kopf. Sie würde das Schwert mit der Seele des roten Dämons nähren.
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      Als Owen erwachte, stand Sarah nackt neben dem Bett, das zerbrochene Schwert hoch über den Kopf erhoben. Der Ausdruck auf ihrem Gesicht war beängstigend. Ihre Haut war farblos, ihr Gesicht aschfahl und ihre Lippen blutleere, purpurne Striche, zurückgezogen von den Zähnen, die zu einem wilden Knurren gebleckt waren. Schaumiger Speichel tropfte ihr aus dem Mundwinkel.


      »Sarah … Sarah … Sarah!« Owen machte eine Rückwärtsrolle vom Bett, als das Schwert herabsauste, durch die dünnen Baumwolllaken schnitt, sich tief in die Matratze grub und durch die Sprungfedern quietschte. Sie schlug nochmals zu, verwundete die Matratze ein weiteres Mal und sprang dann über das Bett.


      »Sarah!« Owen fiel zu Boden, und das herabsausende Schwert grub sich tief in die Wand über seinem Kopf, sodass Putz auf ihn herabbröselte. Er versuchte wegzukriechen, aber ihre Finger packten ihn am Ohr und drehten es schmerzvoll, zogen seinen Kopf mit einer unnatürlichen Stärke zurück, sodass sich sein Rückgrat nach hinten bog und seinen Hals entblößte.


      Das Schwert erschien vor seinem Gesicht, und Owen begriff, dass er sterben würde.


      Dann berührten seine Hände Metall, geschwungen und glatt.


      Das Horn Brans. Mit letzter Kraft hob er es an die Lippen und blies.


      Der Klang des Horns.
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      »Ich werde diese Dinge heiligen«, sagte Yeshu’a und sah die Handelsware durch, die auf dem Deck des Schiffs ausgebreitet war. »Ich werde sie zu Schlüsseln und Symbolen machen, um die Dämonen zu fesseln, um ihnen den Zutritt zu dieser Welt zu versperren.«


      Josea verneigte sich leicht und bemühte sich um eine ausdruckslose Miene. Er wusste jetzt, dass das, was seine Schwester gesagt hatte, der Wahrheit entsprach – Yeshu’a war kein gewöhnlicher Junge.


      Yeshu’a beugte sich vor und befingerte ein geschwungenes Jagdhorn, dann hob er es hoch und blies sanft hinein. Das Geräusch war hoch und rein. »Dieses Horn wird vor dem Nahen der Dämonen warnen, und sein Klang wird sie vertreiben, denn es steht geschrieben, dass meines Vaters Stimme der Klang des Horns ist, die Stimme der Trompete.«


      Yeshu’a hielt das Horn an seine schmalen Lippen und blies kräftig hinein.


      Und die Fomor am Strand zerstreuten sich in heulender Qual.
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      Sarah warf sich mit einem entsetzten Aufschrei zurück, kauerte sich in eine Ecke, zog die Beine an und schlang die Arme fest um ihren nackten Körper. Eine Abfolge flackernder Bilder flammte hinter ihren geschlossenen Lidern auf.


      Owens gestreckter Hals, der die Kehle freilegte …


      Die Klinge des zerbrochenen Schwerts, die sich an sein Fleisch presste …


      Eine dünne Linie Blut, das aus der Wunde sickerte …


      »Sarah?«


      Die junge Frau stöhnte.


      »Sarah?«


      Sie wurde wahnsinnig – vielleicht war sie es bereits. Die Ereignisse, die Szenen der letzten Tage hatten sie um den Verstand gebracht. Sie war an einen Punkt gelangt, wo sie nicht mehr zwischen Halluzinationen, Wachträumen und Realität unterscheiden konnte. Da waren nicht zwei Dämonen gewesen … Dämonen existierten nicht … deshalb war kein Dämon im Bett gewesen. Es war einzig Owen gewesen. Aber ihr Wahnsinn hatte sie dazu getrieben, ihn anzugreifen, ihm einen Hieb mit dem verfluchten Schwert zu versetzen. Es hatte sie dazu getrieben …


      »Sarah!« Eine brennende Ohrfeige riss ihren Kopf von einer Seite zur anderen. »Sarah! Reiß dich zusammen!«


      Sie öffnete die Augen. Owen kniete vor ihr auf dem Boden, mit wilden Augen, bleich und verängstigt. Er hatte einen horizontalen Ritz am Hals, gesäumt von Blutperlen, aber er lebte. Er lebte!


      Sie schlang die Arme um seine Schultern, zog ihn an sich und klammerte sich an ihn, als würde ihr Leben davon abhängen. Und dann kamen die Tränen, ein gewaltiges Schluchzen, das ihren Körper erschütterte. »Ich dachte … Ich dachte, ich habe einen Dämon gesehen … Und dann dachte ich, ich hätte dich getötet.«


      Owen spürte Tränen auf seinen eigenen Wangen und wischte sie weg. »Mir geht es gut.« Er zog sich zurück und versuchte ein Lächeln. »Ich habe in das Horn geblasen, und das hat geholfen.«


      »Ich habe gegen einen roten Dämon gekämpft. Ich hatte zwei getötet.«


      Owen stand auf und zog Sarah auf die Füße. »Vielleicht sollte ich beleidigt sein.«


      Sarah sah ihn leer an.


      »Du kannst den Unterschied zwischen mir und einem Dämon nicht erkennen.«


      Sie betrachtete ihn. Betrachtete ihn genau, nahm seinen schönen Körper in sich auf und begriff, dass sie sich – trotz allem, was während der letzten Tage geschehen war, ungeachtet der Tatsache, dass sie kurz davor war, den Verstand zu verlieren – in ihn verliebte.


      »Wir müssen schnellstens fort«, sagte Owen, während er sich anzog und ihre Sachen schnappte. »Wenn wir uns beeilen, kriegen wir den Mitternachtsbus noch. Wir müssen dich nach Madoc schaffen«, er brach ab und deutete auf das Schwert und das Horn, »damit wir etwas tun können … Ich weiß nicht, was«, beendete er seinen Satz hastig, »ich weiß nur, dass wir nach Wales müssen. Dort hat alles angefangen.«


      Und Sarah wusste, dass es dort auch enden würde.
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      Niemals liebten sie sich. Es war immer nur Sex.


      Roher, emotionsloser Sex, der fleischliche Bedürfnisse befriedigte und uralte Energien aufwühlte. Kurz vor ihrem Höhepunkt zog Vyvienne sich zurück; Bilder des Astrals summten noch immer in ihrem Kopf. Sie presste die Hände auf ihre warmen Brüste und spürte, dass die Haut unter ihrem hämmernden Herzschlag bebte.


      Ahriman richtete sich im Bett auf und musterte sie. Er hatte sie bei einigen anderen Gelegenheiten auf diese Weise von ihren Astralreisen erwachen sehen und wusste, dass die Neuigkeiten dann immer schlecht waren. Aber gewiss konnte das diesmal nicht der Fall sein. Vyvienne hatte drei simple Traumelemente auf Miller losgelassen.


      In ihrem geschwächten Zustand würde Miller besonders verletzbar sein für diese einfachen Visionen, die von Träumen und Wünschen genährt waren, die die Astralwelt durchdringen. Vyvienne benutzte Bilder, die sie aus Millers Unterbewusstsein gepflückt hatte; sie waren dazu geschaffen, das Mädchen zu Tode zu ängstigen. Sie würde sich einbilden, sie kämpfe gegen Dämonen. Sie würde die Dämonen in Stücke hacken … Und wenn sie aus ihrem Wachtraum zu sich kam, würde sie feststellen, dass sie soeben Owen Walker niedergemetzelt hatte.


      »Ich habe versagt«, murmelte Vyvienne und schenkte sich ein Glas Wasser aus dem Krug auf dem Nachttisch ein. Sie schluckte hastig und wünschte, es wäre etwas Kräftigeres. »Sie ist stark, Meister. Sie weiß nicht, wie stark, sie versteht nicht einmal die Natur der Macht, aber es wird ihr langsam klar, bruchstückhaft.«


      »Entstammt sie der Linie?«


      »Sie ist … ich bin mir nicht sicher. Ich kann ihre Abstammung nicht nachverfolgen.«


      Ahriman atmete einige Male tief durch und gestattete seinem Geist, die Kontrolle über seinen Zorn zu gewinnen. »Was ist geschehen?«, fragte er schließlich.


      »Sie wohnen in einem Hotel irgendwo im Zentrum von London. Ich weiß nicht genau wo, im Astral ist alles schrecklich verwirrend. Aber die Visionen haben sie erreicht. Sie hat die beiden ersten mit dem Schwert zum Verschwinden gebracht. Dann hat sie den Mann angegriffen, wie wir es geplant hatten. Sie nahm ihn als Dämon wahr, und sie war kurz davor, ihn zu erschlagen, nur dass er in das Horn geblasen hat, und das hat den Zauber zerstört. Es hat Signale durch den Astral geschickt, die meine Verbindung unterbrochen haben.«


      »Sie führen ein magisches Leben, diese beiden«, sagte Ahriman leise.


      »Mehr als magisch.«


      Der dunkle Mann blickte abrupt auf. »Du denkst, sie werden geschützt?«


      »Das würde mich nicht allzu sehr überraschen.«


      »Es gibt heutzutage keine Beschützer mehr«, murmelte er. »Der letzte ist vor über siebzig Jahren hinübergegangen, als er die Heiligtümer den gegenwärtigen Hütern übergeben hat.«


      »Nun, irgendjemand wacht über sie.«


      Er wandte sich zornig ab und ging zu einer großen Holztruhe, die er öffnete, um ein Messer mit langer Klinge und einen kleinen Revolver herauszunehmen. »Kannst du ihren Aufenthaltsort in London für mich feststellen? Uns läuft die Zeit davon. Ich werde es selbst tun müssen.« Es bestückte die Trommel mit den Patronen, dann spannte er den Abzugshahn direkt über der leeren sechsten Kammer.


      »Ich könnte«, sagte Vyvienne. Dann fügte sie mit einem Lächeln hinzu: »Aber das ist nicht nötig.«


      Ahriman blickte auf.


      »Ich habe auf dem Bett ein Flugblatt für das Festival gesehen. Sie sind auf dem Weg hierher.« Sie strahlte. »Sie kommen zu dir.«


      Ahriman Saurin gestattete sich ein seltenes Lächeln. Er hatte immer gewusst, dass seine Sache gerecht war und die Götter – die alten Götter, die wahren Götter – auf seiner Seite waren.


      Und nur um es zu beweisen, führten sie zwei der noch fehlenden Heiligtümer direkt zu ihm.


      78


      Tony Fowler und Victoria Heath standen mitten in dem verwüsteten Hotelzimmer. An der Tür wartete nervös der junge Manager; er befürchtete, die Polizei könne anordnen, das ganze Hotel zu schließen. Er hatte sie gar nicht erst rufen wollen, aber zu viele Gäste hatten die Schreie aus dem Zimmer gehört. Und jetzt war der junge Mann, der das Zimmer gebucht hatte, verschwunden.


      Das war vor zehn Minuten gewesen.


      Sergeant Heath schaute in ihr Notizbuch. »Mehrere Gäste haben berichtet, sie hätten eine Frau, auf die Millers Beschreibung passt, im Flur gesehen. Wir haben außerdem einen Bericht, nach dem das Paar zusammen im Aufzug gesehen wurde. Sie sind in diesem Stockwerk ausgestiegen und in verschiedene Richtungen gegangen.« Sie klappte das Notizbuch zu und zuckte die Achseln. »So verhält sich niemand, der entführt wurde. Vielleicht waren sie es ja nicht«, fügte sie hinzu.


      »Sie waren es.« Tony Fowler zeichnete mit seinem Stift die Linie in dem zerschnittenen Laken nach und betrachtete dann den langen, geraden Riss in der Wand. Metall hatte die Wand über Kopfhöhe getroffen und etwa auf Brusthöhe eine tiefere Rille hinterlassen. Der Abdruck stammte aus jüngster Zeit; Gipsstaub und ein längliches Stück Tapete lagen auf dem Boden darunter. Die Bröckchen Gipsputz waren von zarten Blutstropfen gesprenkelt.


      Er schloss die Hände um einen imaginären Schwertgriff, hob die Arme über den Kopf und simulierte einen Hieb. Wenn eine Person zu dicht an der Wand gestanden hätte, hätte die Klinge sie getroffen … Was bedeutete, dass jemand auf dem Boden gehockt hatte. Aber wer: Owen oder jemand anderer? Miller war in diesem Raum gewesen, davon war er überzeugt … Aber was war geschehen, und warum waren sie überhaupt hierhergekommen?


      Das einzige Blut im Raum waren die wenigen Tröpfchen auf dem Boden. Da waren auch Spuren von Sperma … Und der Detective hatte alle Mühe sich vorzustellen, dass die zierliche Sarah Miller Walker vergewaltigt hatte. Das schien absolut unwahrscheinlich, doch die Mischung aus Furcht und Adrenalin tat seltsame Dinge mit dem Körper einer Person. Er wusste das aus persönlicher Erfahrung. Tony schaute zu seiner Partnerin hinüber, noch ein Neuling im Vergleich zu ihm. Vielleicht sah sie mehr mit ihrem frischen und unbedarften Blick als er.


      »Nun, was halten Sie davon?«


      Victoria Heath schüttelte den Kopf. »Ich bin mir nicht sicher. Angenommen, Miller war hier … War Owen Walker bei ihr? Oder war es ein anderer Mann?«


      »Die Beschreibungen der Zeugen legen die Vermutung nahe, dass es Walker war«, erwiderte Tony Fowler knapp.


      »Sie ist auf der Flucht, warum also hier haltmachen? Es sieht so aus, als hätten sie Sex gehabt. Was mich zu der Annahme verleitet, dass es in gegenseitigem Einverständnis geschah. Das Stockholmsyndrom vielleicht.«


      »Wenn die Geisel eine emotionale Beziehung zu ihrem Entführer entwickelt? Vielleicht«, sagte Fowler. »Aber sie kennen einander erst sehr kurz. Kann es so schnell passieren?«, fragte er sich. »Außerdem hatte sie nie eine richtige Beziehung. Soweit wir das von den Nachforschungen über sie wissen, hatte sie seit ihren späten Teenagerjahren nur zwei oberflächliche Beziehungen mit Jungen. Ihre Mutter hat Jungenfreundschaften verhindert.«


      Er sah sich abermals im Raum um. Was genau war hier geschehen? Gäste in den Nachbarzimmern hatten berichtet, dass sie schreckliches Stöhnen und Rufe gehört hätten; sie hatten jedoch gedacht, dass es nicht mehr war als wilder Sex.


      »Ich frage mich, ob Walker weglaufen wollte und es einen Kampf gegeben hat. Aber wenn ja, wie sind sie dann aus dem Hotel gekommen, ohne gesehen zu werden?«


      Sergeant Heath ging plötzlich in die Hocke und hob das Ende eines Lakens an, unter dem ein bedrucktes, rechteckiges Papier zum Vorschein kam. Ohne es anzufassen, neigte sie den Kopf und las: »›Erstes Internationales Allerheiligen-Festival der Keltischen Kunst und Kultur in Madoc, Wales‹.« Sie schaute auf und fügte hinzu: »Irgendeine Art von Musikfestival, denke ich. Es fahren stündlich Busse von Marble Arch«, las sie weiter. »Es findet in Madoc in Wales statt und fängt morgen an. Vielleicht ist es von Bedeutung.«


      »Der Flyer könnte schon seit Tagen hier liegen«, sagte er knapp.


      Victoria Heath fasste das Papier immer noch nicht mit den Fingern an und strich mit dem Ende ihres Stifts durch einen perfekten, runden Blutfleck. Das Blut verschmierte. »Sagten Sie nicht, es ist das Blut des Jungen?«, fragte sie. »Ich wette, dass wir seine Fingerabdrücke hier drauf finden werden.«


      »Das Blut könnte nichts bedeuten. Auf der anderen Seite …«


      »Es ist ein weiterer Strohhalm.« Sie lächelte.


      »Und ich klammere mich an alle, denn das ist alles, was ich habe.«
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      Und dann waren es nur noch drei.


      Drei fehlende Heiligtümer, die ihm alle innerhalb der nächsten paar Stunden ausgeliefert werden würden.


      Und dann würde da nichts mehr sein, das ihn aufhalten konnte.


      Zehn Meter von der mit Eisen beschlagenen Holztür entfernt konnte Ahriman den ersten Anflug von Macht spüren; es war, als kröchen ihm Insekten über die Haut, eine magnetische Energie, die dazu führte, dass sich alle Haare auf seinen Armen aufstellten und ihn ein Schauder überlief.


      Fünf Meter von der Tür entfernt war er sich der Gewalt dieser Macht noch stärker bewusst, die um ihn herum kreiselte und sich wälzte.


      Aber erst als er in die winzige, fensterlose Zelle trat, hüllte ihn die Macht vollkommen ein, als würde seine nackte Haut von warmen Ölen oder der Zärtlichkeit einer Geliebten berührt, die Macht bitter und scharf auf seiner Zunge.


      Er fand es Ehrfurcht erregend zu denken, dass dies nur ein Bruchstück der gesamten Energie war, nur ein Hauch, der aus den dreizehn handgemachten, mit Blei abgedichteten und versiegelten Truhen entwich. Die Kästen aus Samt und Leder waren in einem Kreis aufgestellt, in gleichen Abständen voneinander, entlang der Wände der Zelle. Jede Kiste stand noch einmal in der Mitte eines perfekten Kreises, alle um ein schützendes Pentagramm gruppiert, das mit den Symbolen der Erzengel und den dreizehn Namen Gottes beschriftet war.


      Zehn der Samttruhen waren verschlossen und mit Wachs und Blei gesichert, in die das alte, bekannte Siegel Salomos geprägt war.


      Er vermied es bewusst, die drei leeren Kästen zu betrachten; ihre Leere verhöhnte ihn. Er drehte sich zu dem Monitor um, der Vyvienne in dem Kerker zeigte, wo sie Don Close verspottete, der das Messer des Reiters hütete. Sie reizte ihn mit ihrem nackten Körper, benutzte ihre Nacktheit, um den Mann zu erregen, und versprach ihm, was er als Gegenleistung für das Verraten des Aufbewahrungsorts des Artefaktes niemals bekommen würde.


      Drei Reliquien – Dyrnwyn, das zerbrochene Schwert, das Messer des Reiters und das Horn Brans – und er würde getan haben, was Magiern und Zauberern durch die Zeitalter nicht gelungen war: die dreizehn Heiligtümer zusammenzubringen.


      Michael Scot, der berüchtigte schottische Zauberer aus dem zwölften Jahrhundert, hatte bis zu seinem mysteriösen und verfrühten Tod drei von ihnen zusammengebracht; Francis Bacon hatte sich seines Heiligtums entledigt, weil er der Ansicht war, dass es ihm nichts als Pech eingebracht hatte; Dr. John Dee hatte eine seiner Ehefrauen an die Heiligtümer verloren; der berüchtigte Francis Dashwood, Begründer des Hellfire Clubs, hatte im Laufe seines langen Lebens zwei Artefakte erworben, beide durch Glücksspiel; und im späten 19. Jahrhundert waren Samuel Liddell Mathers, einem der Gründungsmitglieder des Golden Dawn, ebenfalls zwei der Heiligtümer zugefallen, obwohl sie auf mysteriöse Art und Weise wieder verschwunden waren, als er London verlassen hatte, um seine Gruppe in Paris zu gründen. Mathers hatte fälschlicherweise immer vermutet, dass Aleister Crowley die Heiligtümer gestohlen hatte.


      Ahriman, der auf dem kalten Steinboden saß und seinen Stoffwechsel veränderte, um der Kühle, die über sein Gesäß in ihn einsickerte, entgegenzuwirken, schaute voller Stolz auf die zehn uralten Artefakte, von denen die meisten zweitausend Jahre alt waren, einige aber noch älter. Diese Artefakte waren bereits Reliquien gewesen, noch bevor sie geweiht worden waren. Er strich mit seinen langen, dünnen Fingern über die Truhe, die ihm am nächsten war und die den Kessel des Riesen enthielt, einen winzigen, dreibeinigen Kupferkessel. Blauweiße Funken sprangen von dem Kasten und brannten auf Ahrimans geschwärzten Fingerspitzen. Vorsichtig lockerte er das Wachssiegel und klappte den Deckel auf, wobei ein wenig von der aufgestauten Energie aus der Truhe in einer gelb-grünen Lichtspirale gegen die Decke schoss. Sie schwebte direkt unter die geschwärzten Steine, ein dünner Faden, der sich ringelte und schlängelte, um sich dann plötzlich in einer knisternden Explosion an den Kästen mit den Heiligtümern elektrostatisch zu entladen. Kupfergrüne Fäden summten um die Bleikästen und säumten sie smaragdgrün, bevor sie erloschen, außerstande, die Kombination aus uraltem Blei und noch älteren magischen Siegeln zu durchdringen. Der Kessel war das zweite Heiligtum, das er bekommen hatte. Er nahm ihn vorsichtig heraus.


      Es war so einfach gewesen. Sobald er die Identität des Hüters ermittelt hatte, hatte er die Autofähre von Holyhead nach Dublin genommen und war von dort nach Belfast gefahren. In einem Pub auf der Falls Road hatte er den verrunzelten und verkrüppelten Gabriel McMurray kennengelernt, den Hüter des Heiligtums. Vierundzwanzig Stunden später war McMurray tot gewesen, und selbst die abgehärtete britische Polizei in Irland war über den Zustand des Leichnams entsetzt gewesen.


      Zehn Heiligtümer.


      Drei fehlten noch.


      Die Morde waren zunehmend leichter, und er war mit jedem Tod stärker geworden. Ahriman betrachtete den Kreis der Heiligtümer. Er kannte sie alle auf intime Weise und erinnerte sich in exquisiter Genauigkeit an die Tode ihrer Hüter. Hier war der Speer des schmerzhaften Stichs, der Halfter des Clyno Eiddyn, der Streitwagen von Morgan und der Mantel von König Artus.


      Einst gewöhnliche Alltagsgegenstände, waren sie mit ungewöhnlicher Macht getränkt worden, und wenn er alle dreizehn besaß, dann würde auch er Zugang zu dieser Macht haben. Er würde gottgleich werden.


      Wie lange hatte er gebraucht, um dieses Ziel zu erreichen?, fragte er sich. Zehn Jahre, zwanzig … mehr? Er war jetzt fünfunddreißig, das erste Mal hatte er von den Heiligtümern gehört, als er fünfzehn war, aber es hatte fünf weitere Jahre gedauert, bevor er anfing, ihre ungewöhnliche Geschichte und unglaubliche Macht zu begreifen.


      Zwanzig Jahre: ein Leben, darauf verwandt, einem Traum zu folgen. Diese Jahre hatten ihn vieles gelehrt, hatten ihn mehr als einmal rund um die Welt geführt, häufig in die wilderen, weniger gastlichen Teile des Erdballs, und seine Suche hatte ihm Blicke in die Astralwelt eröffnet, einen Ort, den die Menschheit – die kleinliche, blinde Menschheit – niemals verstehen konnte.


      Er stellte den kleinen Metallkessel zurück und versiegelte den Kasten, dann öffnete er einen zweiten und nahm die kleine Ledertasche heraus, die bekannt war als das Artefakt von Whitnow. Das erste Heiligtum, das er sich angeeignet hatte. Das war vor zehn Jahren geschehen. Er war fünfundzwanzig gewesen.


      Er drehte die Ledertasche in seinen Händen, spürte, wie sie vor Energie zitterte, und erinnerte sich an den Tag, an dem er sie das erste Mal gesehen hatte.


      Er war fünfzehn gewesen.
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      Ahriman Saurin liebte es immer, bei seiner Tante Mildred in Madoc zu sein, dem winzigen Dorf im Nordwesten von Wales. Obwohl es kein Kino gab, nur wenige Läden und keinerlei Vergnügungen, barg es für ihn, den in der Stadt geborenen und aufgewachsenen Jungen, eine tiefe Faszination. Er liebte die Stille, die saubere Luft, die sanfte, lyrische Sprache der Menschen und ihre offene Freundlichkeit. Er hatte auch seine wilde, exzentrische Tante Mildred gern, die viel ältere Schwester seiner Mutter, und fand die Unterschiede zwischen ihr und seiner zugeknöpften Mutter ebenso schockierend wie verblüffend.


      Ahrimans Mutter, Eleanor, war klein und stämmig, ziemlich prüde, leicht zu schockieren und duldete kein Fernsehen am Sonntag, außerdem kontrollierte sie das Leben ihres Sohnes so weit wie möglich. Sie entmutigte ihn, Freundschaften mit Mädchen einzugehen, und überwachte seine Freundschaften mit Jungen; sie betrachtete jeden Freund, der nicht aus einem respektablen Heim kam, mit Missbilligung. Sie zensierte seine Lektüre, erlaubte ihm nicht, ins Kino zu gehen, und lenkte sein ganzes Leben auf einen schmalen Pfad zu einer College-Ausbildung und einem akademischen Grad, den sie selbst nie erreicht hatte.


      Seine Tante war das absolute Gegenteil.


      Mildred Bailey war wild, ungebärdig, ein Freigeist, der seine Familie mit stetiger Regelmäßigkeit in Entrüstung versetzte; ihr unkonventionelles Verhalten gipfelte in einer Affäre mit einem Mitglied des Parlaments, die öffentlich wurde und um ein Haar die damalige Regierung gestürzt hätte.


      Das meiste davon hatte Ahriman erst später herausgefunden. Er wusste nur, dass die Zeiten, die er mit Tante Mildred verbracht hatte, zu den glücklichsten seiner Kindheit zählten, aber es war dieses letzte Jahr, der Sommer, in dem er fünfzehn wurde, der seinen zukünftigen Weg bestimmt hatte …


      Ahriman zog die Schnüre der Tasche auf und spähte hinein. Eine harte Kruste alten Brots lag darin. Der Legende nach würde er, wenn er die Brotkruste entzweibrach und eine Hälfte herausnahm und dann wieder hineingriff, um nochmals die andere Hälfte zu brechen, und diesen Vorgang ständig wiederholte, in der Lage sein, Massen zu ernähren. Es war ein einfacher Zauber, den die meisten alten Kulturen kannten, obwohl die Christenheit das für sich als Wunder reklamiert hatte und die ungezählten Male, da dieses Geschehen in der Geschichte vieler Nationen aufgetaucht war, ignorierte.


      So viele Dinge waren in jenem Jahr geschehen, seinem fünfzehnten Jahr.


      Sein Vater war gestorben, schnell, friedlich, ohne Aufhebens, so wie er sein ganzes Leben gelebt hatte. Er war einfach eines Nachts eingeschlafen, und sein Körper hatte sich dafür entschieden, nicht wieder aufzuwachen. Seine Eltern hatten schon lange getrennte Schlafzimmer – hatten es seit vielen Jahren nicht getan –, und weil es ein Samstag war, der eine Tag in der Woche, an dem sein Vater lange schlief, wurde seine Leiche nicht vor Mittag entdeckt. Ahriman stellte fest, dass er sich jetzt kaum noch an das Gesicht seines Vaters erinnern konnte, und das Gesicht seiner Mutter war eine schattenhafte Maske; das Gesicht seiner Tante war jedoch von leuchtender Klarheit.


      Kein Mann vergisst jemals die Person, die ihm seine Jungfräulichkeit nimmt.


      Er hatte geahnt, dass dieser Sommer anders sein würde als die vorhergehenden. Er nahm seine Tante auf eine Weise wahr, wie er das noch nie zuvor getan hatte. Er war sich plötzlich der freizügigen Kleidung bewusst, die sie trug, der hautengen Kaschmirpullover, der Blusen aus Musselin und Baumwolle, die fast durchsichtig waren, der Brustwarzen, die dunkel gegen das dünne Material drückten.


      Die Erinnerung an jenen schicksalsträchtigen Morgen war immer noch kristallklar. Er war früh aufgewacht und ans Fenster gegangen, um auf den Obstgarten hinabzuschauen, als er seine Tante nackt zwischen den Bäumen stehen sah. Schwaden frühmorgendlichen Nebels umhüllten ihre dunkel gebräunte Haut, Tauperlen benetzten sie und glitzerten in den ersten Sonnenstrahlen in ihrem silbernen Haar. Sie stand nach Osten gewandt, die Arme über dem Kopf erhoben, ein Messer mit schwarzem Griff und einen kurzen Knüppel in den Händen. Um den Hals trug sie einen Lederbeutel an einer Schnur. Er wollte sich gerade vom Fenster abwenden, sich seiner eigenen Erregung plötzlich bewusst, als Mildred sich umdrehte und ihn direkt ansah, die Augen leuchtend, der Gesichtsausdruck beinahe spöttisch. Ihm war schlagartig klar, dass sein Handeln in den nächsten paar Minuten den Lauf seines ganzen Lebens bestimmen würde. Er konnte sich umdrehen, wieder ins Bett gehen, die Decken über seinen Kopf ziehen und alles vergessen, was er gesehen hatte, oder er konnte …


      Selbst heute, zwanzig Jahre später, erregte ihn ein Spaziergang barfuß durch taufeuchtes Gras mehr als alles andere.


      Er war in seinem hellblauen Pyjama in den Obstgarten gegangen, die nassen Hosensäume hatten gegen seine Knöchel geklatscht und an seiner Haut geklebt. Auf halbem Wege durch den Obstgarten hatte er seinen Schlafanzug ausgezogen und sich der Frau nackt genähert, war in den Kreis getreten, den sie mit weißer Kreide ins Gras gezeichnet hatte. Mildred hatte die Arme ausgebreitet und ihn an ihre schweren Brüste gezogen, hatte sein Gesicht an ihre dunklen Brustwarzen gepresst, bevor sie ihn aufs Gras zog.


      Sie hatten sich geliebt, während die Augustsonne am Horizont aufstieg, und mit ihrem Akt neu belebt, wie sich die Göttin Lugh dem Gott des Lichts geschenkt hatte, die Vereinigung von Mensch und Gott, um die Existenz für die kommenden Wintermonate zu sichern. Später hatte er erfahren, dass dieser Tag bekannt war als Lughnasagh und in den alten Religionen heilig war.


      Später, viel später an jenem Tag, hatte sie ihm eröffnet, dass sie eine Anhängerin des alten Pfads sei, und noch später, als es Abend wurde, hatte sie ihm von dem Heiligtum erzählt, der Ledertasche, die sie um den Hals trug.


      In den folgenden Monaten war Ahriman an den Wochenenden, in den Schulferien und später in den Semesterferien nach Madoc zurückgekehrt, und Mildred hatte den Körper und den Geist des Jungen in die Lehre einer Religion eingeführt, die schon existiert hatte, bevor Christus an einem Holzkreuz geopfert worden war.


      Plötzlich hatten seine Studien Richtung und Ziel, und er bekam ein Stipendium für Oxford. Zehn Jahre lang widmete er sich dem Studium von Volkskunde und Mythologie, Religion und Metaphysik. Seine Doktorarbeit über die verborgene Lehre Frazers in The Golden Bough trug ihm einen beträchtlichen Ruf ein. Doch während das öffentliche Gesicht von Ahriman Saurin auf einen brillanten jungen Akademiker schließen ließ, führten ihn seine im Verborgenen gemachten Studien, in denen er die Artefakte studierte, die als die Dreizehn Heiligtümer bekannt waren, auf dunklere, wildere Pfade.


      Und an Lughnasagh, auf den Tag genau zehn Jahre, nachdem er von dem Heiligtum erfahren hatte, das um den Hals seiner Tante hing, war er in das Dorf Madoc zurückgekehrt und hatte sie kaltblütig und brutal abgeschlachtet und ihre geschärften Emotionen benutzt, um das Heiligtum mit Energie zu nähren.


      Dann hatte er Vyvienne gefunden, einen verletzbaren Teenager, die siebte Tochter einer siebten Tochter, gesegnet mit der Gabe des Gesichts. Er hatte begonnen, ihre besonderen Fähigkeiten zu manipulieren, um ihm zu helfen, die Dreizehn Heiligtümer Britanniens zu finden und zusammenzubringen.


      Er brauchte alle dreizehn, wenn er ungeschehen machen wollte, was der Knabe Yeshu’a vor fast zweitausend Jahren getan hatte. Er brauchte sie, um das Portal zur Astralwelt zu öffnen.


      Von unten drang ein rauer Schrei schwach durch die Steine und erstarb in einem schnarrenden, besiegten Schluchzen. Es wurde abrupt zum Schweigen gebracht, und dann hörte Ahriman Vyviennes leichte Schritte auf dem nackten Boden. Momente später öffnete sich die Tür hinter ihm, und Ahriman drehte sich um.


      Vyviennes Haut war mit Blut bespritzt, aber der Ausdruck des Triumphs auf ihrem Gesicht sagte ihm alles, was er wissen musste: Don Close hatte offenbart, wo sich sein Heiligtum befand.


      Nachdem er die Ledertasche in ihre Bleikiste zurückgelegt hatte, hob er einen leeren Kasten und zog ihn in den Kreis, bereit für das Heiligtum.


      Jetzt waren nur noch zwei übrig.


      Und sie waren auf dem Weg.
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      Jenseits der begrenzten Reichweite menschlicher Sinne existiert eine Vielzahl von Welten, von denen die Menschen nicht zu träumen wagen. Kreaturen und Wesen, die die Menschheit als Teil von Mythen oder Legenden kennen, bewohnen viele dieser Reiche, ebenso wie Kreaturen, die Dämonen genannt werden.


      Vielleicht waren sie einst Teil der menschlichen Rasse, obwohl die Legenden nahelegen, dass sie die Nachfahren des gefallenen Engels sind, Luzifer, und einer Tochter Evas. Verdammt durch einen unversöhnlichen Gott und verurteilt dazu, für die Sünden ihres Vaters zu leiden, wurden sie für immer in ein Reich verbannt, das an das menschliche Herrschaftsreich grenzt. Sie werden gequält, indem sie in die Welt der Menschen schauen können, obwohl ihr eigenes Reich vor der Menschheit verborgen bleibt. Die Welt des Menschen hat alles, was dem Dämonenreich fehlt: Das Wasser ist rein und sauber, die Luft süß und klar, und es gibt einen Überfluss an Früchten und Speisen aller Art. Aber die größte Pein für die Dämonen ist die Anwesenheit der Menschen selbst mit ihrem weichen, saftigen Fleisch und ihrem salzigen Blut, ihren köstlichen inneren Organen und der schmackhaftesten Delikatesse: die ungezählten menschlichen Gefühle und das höhere Bewusstsein, das gemeinhin als Seele bezeichnet wird.


      In der Vergangenheit gelang es den Dämonen bei zahlreichen Gelegenheiten, sich Zugang zur Welt der Menschen zu verschaffen. Aber gewöhnlich waren es nur einzelne Kreaturen, die aus dem Dämonenreich traten und sich in einen Menschen mit schwachem Willen einnisteten. Doch die Lebenserwartung dieser Kreaturen war kurz, denn die rohen Emotionen ihres Menschen waren wie eine Droge für sie, und schon bald zwangen die Dämonen die Menschen zu immer größeren und größeren Exzessen, um ihre Sucht nach der Droge des Gefühls zu befriedigen.


      Das letzte Mal jedoch, als es ihnen wie auch immer gelang, in großer Zahl zu kommen, war vor fast zweitausend Jahren.


      Für einen ganzen dunklen Winter, in dem im rauen Klima des Nordens nicht viel anderes zu tun war, als zu träumen, wirkten die Fomor auf einen Stamm unzivilisierter Schamanen ein und weckten in ihnen Träume von Macht und unbegrenztem Wohlstand. Sie belohnten die, die sich getrieben fühlten, nach Antworten zu suchen, mit dem ultimativen Preis: mit Wissen, dunklem, berauschendem Wissen. Mit Blutopfern und Feuer, Fleisch und Unschuld hatten die Schamanen eine Brücke über den Riss zwischen den Welten der Menschen und der Dämonen geschaffen und es den Kreaturen erlaubt hinüberzukommen. Keiner der Schamanen hatte seine erste Begegnung mit den Kreaturen überlebt, obwohl ihre Körper als Trugbild weiterlebten, verfault bis auf die Knochen, bis die Dämonen sich einen neuen Wirt suchten. Ohne die Macht der Schamanen war die Pforte zusammengebrochen, aber vorher drangen sechshundertundsechsundsechzig der Kreaturen in dieses Reich und legten im Bewusstsein der Menschen für alle Zeiten diese Zahl der Ungeheuer als mythologische Zahl fest.


      In weniger als dreißig Tagen verwüsteten die Bestien das Land und legten alles in Schutt und Asche. Tausende starben, um den schrecklichen Hunger der Kreaturen zu stillen, und jene, die sie nicht sofort töteten, trieben sie in riesigen Pferchen zusammen. Einige der Frauen nahmen sie und paarten sich mit ihnen, und die daraus entstandenen Abscheulichkeiten schufen die Saat für Legenden über Werwölfe und Vampire.


      Nachdem die Dämonen, die die Menschen inzwischen Fomor nannten, das Land Britannien verwüstet hatten, segelten sie auf einem gekaperten irischen Piratenschiff nach Westen und begründeten auf dieser Insel eine Schreckensherrschaft, die erst enden sollte, als die De-Dannan-Krieger, die selbst nicht ganz menschlich waren, sie in zwei großen, erbitterten Schlachten vernichteten.


      Die in Britannien zurückgebliebenen Fomor kamen nicht mehr dazu, andere Weltgegenden heimzusuchen, denn sie wurden von einem Furcht einflößenden Mann-Knaben in ihre eigene Welt zurückgeschreckt und dort festgehalten. Der Junge war sich selbst über seine Macht nicht ganz im Klaren gewesen. Mithilfe einer elementaren Magie, die älter war als die menschliche Rasse, vernichtete er die letzten Fomor und versiegelte die Pforte zwischen den beiden Welten mit dreizehn geheiligten Worten der Macht und dreizehn geheiligten Gegenständen. Nur diese Worte der Macht und die Dreizehn Heiligtümer konnten das Tor wieder aufschließen.


      Zwei Jahrtausende lang versammelten sich die zurückgebliebenen Dämonen hinter dem Tor, in Reih und Glied dicht aneinandergedrängt, und planten ihre Flucht.


      Viele Male waren sie nahe daran, die Verteidigungswälle zu durchbrechen, und gelegentlich drehten sich einer oder mehrere der Schlüssel im Schloss und gaben einen Blick auf ungesehene Wunder frei – auf beiden Seiten –, aber die Heiligtümer hielten stand.


      Die Dämonen ahnten nun, dass ihre Zeit nah war.


      Und sie versammelten sich. Sie konnten die Präsenz der Dreizehn Heiligtümer fühlen … und wussten, dass alle Schlüssel bald gedreht werden würden.


      Diesmal würden sie nicht scheitern. Yeshu’a und seine Art würden lange fort sein.


      Diesmal würde es niemanden geben, der ihnen im Weg stand.

    

  


  
    
      


      Samstag,

      



      31. Oktober

      

      Am Vorabend

      zu Allerheiligen
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      Owen wimmerte im Schlaf, was Sarah ruckartig weckte.


      Für einen Moment war da eine Orientierungslosigkeit, die Angst machte, Bilder aus ihrem eigenen unruhigen Schlaf schwirrten in ihrem Kopf, bis sie sich daran erinnerte, dass sie mit dem Gesicht an ein kaltes, feuchtes Fenster gelehnt in einem schal riechenden Bus saß. Owen hockte neben ihr, den Kopf an ihre Schulter gebettet. Er zuckte und bewegte sich unruhig, seine Augäpfel tanzten hinter seinen Lidern.


      Sarah richtete sich vorsichtig auf und zuckte zusammen, als ihr steif gewordener Hals und ihre Schultermuskeln protestierten, aber sie wollte sich nicht allzu sehr bewegen, um Owen nicht zu wecken. Die Tasche mit dem zerbrochenen Schwert stand auf dem Boden zwischen ihren Füßen, und sie konnte tatsächlich die Wärme des Schwerts spüren, die durch den Leinenbeutel drang. Sie rieb mit einer Hand an dem beschlagenen Fenster und spähte in die dunkle Landschaft hinaus; sie versuchte herauszufinden, wo sie waren. Der Bus fuhr über eine schnurgerade Autobahn, die Scheinwerfer leuchteten orangefarben in der Nacht.


      Sonst waren nur wenige Autos unterwegs; ein Volvo überholte den Bus, und Sarah erhaschte einen Blick auf eine Frau, die auf dem Beifahrersitz döste, ihr Gesicht grün in dem Licht, das das Armaturenbrett zurückwarf, sowie auf zwei übermüdete Kinder auf der Rückbank, die einander ärgerten. Sie lächelte über die Szene, die so schön normal war: gewöhnliche Menschen in einer gewöhnlichen Welt, unbehelligt von Schwertern und Artefakten und Dämonen … genau wie ihre Welt noch vor einer Woche gewesen war. Beinahe unbewusst griff sie in die Tasche, berührte das Schwert und fand Trost an dem warmen Metall.


      Wenn sie die Existenz der Heiligtümer und der Dämonen akzeptierte, dann würde sie den Gedanken zulassen müssen, dass sie bisher eine ziemlich entstellte Version der Weltgeschichte gekannt hatte. Sie schüttelte den Kopf, nicht bereit, dieser Idee zu folgen … Diesem Gedankengang wohnte der Wahnsinn inne.


      »Sind wir schon da?« Owen sah sie mit verschlafenen Augen an.


      »Noch nicht. Es tut mir leid, ich wollte dich nicht wecken.«


      Owen legte den Kopf wieder an ihre Schulter, und es schien das Natürlichste auf der Welt zu sein, den Arm um seine Schultern zu legen und ihn an sich zu ziehen. »Wo sind wir?«, murmelte er.


      »Ich bin mir nicht sicher.« Sie hielt den linken Arm ins Licht und las die Zeit ab. »Es ist kurz nach halb drei, also sind wir seit zweieinhalb Stunden unterwegs. Wir müssen mehr als die Hälfte der Strecke geschafft haben.«


      Owen murmelte eine Frage, aber bevor sie ihn bitten konnte, sie zu wiederholen, spürte sie, wie er wieder in den Schlaf hinüberglitt.


      Sie waren in einer Nebenstraße gegenüber von Marble Arch in den Bus gestiegen. Es war einer der Fernlinienbusse unabhängiger Busunternehmen, die an der Straße parkten und in ihren Fenstern Plakate für das Erste Internationale Allerheiligen-Festival der Keltischen Kunst und Kultur hatten. Sie waren um Viertel vor zwölf angekommen. Es hatte von nachlässig gekleideten jungen Leuten nur so gewimmelt, das Pflaster war übersät gewesen von Schlafsäcken und Rucksäcken, sodass sie in ihrer schmutzigen und schlampigen Kleidung nicht aufgefallen waren. Um genau zehn vor zwölf hatten sich die Türen des Busses mit einem Zischen geöffnet, und Owen und Sarah hatten ihre Plätze in der Schlange eingenommen. Sie hatten Sitze im hinteren Teil auf der rechten Seite des Busses gefunden.


      Es hatte zaghaften Applaus gegeben, als der Bus um eine Minute nach Mitternacht die Haltestelle verließ. In der ersten Stunde hatte es einen halbherzigen Singsang gegeben, ein ödes gälisches Gejammer, das Sarah nervös gemacht hatte, und irgendjemand im vorderen Teil des Busses hatte auf einer Blechflöte eine quälend schöne Melodie gespielt, aber schon bald war es im Bus still geworden, weil die Passagiere eingenickt waren, entschlossen, ihre Energie für das Festival aufzusparen.


      Aus ihrer Tasche nahm Sarah jetzt Judith Walkers Notizen und versuchte, sie zu lesen, auf der Suche nach Hinweisen, nach Antworten. Aber die Anstrengung, sich in dem bernsteinfarbenen und dämmrigen Licht auf die krakelige Handschrift zu konzentrieren, verursachte ihr eine leichte Übelkeit, und sie schloss das Buch und schob es wieder in die Tasche.


      Es gab so viele Fragen und so wenige Antworten.


      Die alte Dame war eine Hüterin der Heiligtümer gewesen. Die meisten, wenn nicht alle der Hüter waren getötet worden, auf eine rituelle Weise von jemandem abgeschlachtet, der die Gegenstände sammelte. Es war daher logisch anzunehmen, dass dieselbe Person jetzt hinter ihr und Owen her war, und sie konnten erwarten, gleichermaßen grauenvolle Tode zu sterben. Oder zumindest Owen würde so sterben, da er ein Hüter war; sie war es nicht.


      Aber wenn sie keine Hüterin war … Was war sie dann?


      War ihre Rolle in alledem mehr als nur die einer unschuldigen Randfigur, die in etwas hineingeraten war, über das sie keine Kontrolle hatte? Und was war mit den Träumen? Den bizarren Träumen von dem Knaben Yeshu’a? Manchmal schien es, als spreche der Junge direkt zu ihr, als blickten seine dunklen Augen direkt in ihre Seele.


      Und die Dämonen … Waren sie real, oder verlor sie einfach den Verstand? Lag sie vielleicht sogar gerade jetzt in einem Krankenhausbett, und dies war nichts weiter als eine Halluzination unter Drogen?


      Sie betete, dass es so war, denn wenn es nicht so war, dann waren die Konsequenzen beinahe zu schrecklich, um darüber nachzudenken.
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      Vyvienne ließ ihr Bewusstsein aus ihrem Körper gleiten.


      Sie blickte auf ihren schlafenden Körper hinab. Die weiße Haut leuchtete geradezu im Kontrast zu den schwarzen Laken, die Ahriman so sehr mochte. Ihre Arme lagen über ihren vollen Brüsten, die rechte Hand auf der linken Schulter, die linke auf der rechten. Obwohl sie seit ihrer Kindheit in die Astraldimension reiste, fand sie es immer noch unheimlich, auf sich selbst hinabzuschauen und zu wissen, dass nur die feinsten Fäden – hauchzart und golden – ihren Körper mit ihrem Geist verbanden.


      Dies war eine der wenigen Vorstellungen, die die Mehrheit der Menschheit von der Astralwelt hat: das Bild, wie man über seinem eigenen Körper schwebt. Nur wenige Menschen realisieren, dass ihre Geister frei im Astral umherschweifen, während sie schlafen, ihre Träume nur Bruchstücke ihrer Abenteuer in der dämmrigen Astralwelt sind.


      Vyvienne drehte sich von ihrem schlafenden Körper weg und driftete höher hinauf. Diese unterste Ebene der Astralwelt war überfüllt von den Geistern schlafender Menschen, Gestalten, die sich ziellos über die öde Landschaft bewegten. Die meisten waren nackt, ihre Körper Kopien ihrer menschlichen Gestalten, mit all ihren Unvollkommenheiten. Nur wenn sie ihr Wissen erweiterten, entdeckten sie, dass sich in der Astraldimension jede Form verändern konnte und sie jede Gestalt oder jedes Bild annehmen konnten, welches sie annehmen wollten. Sobald sie dieses Verständnis erlangten, schwelgten sie darin, bei Nacht Dutzende von Gestalten anzunehmen, Mensch, Tier und jene dazwischen. Später, wenn der Reiz des Neuen verblasste, kehrten sie zu ihren menschlichen Gestalten zurück, werteten gewöhnlich ihr physisches Aussehen auf und fühlten sich größer und muskulöser, besser aussehend, schöner.


      Vyvienne erhob sich in eine höhere Astralebene, und sofort verringerte sich die Zahl der Gestalten. Sie driftete noch höher, und die Gestalten wurden noch seltener, obwohl es jetzt Hinweise auf andere Präsenzen gab, nichtmenschliche Gestalten im Astral: die Kas. Vyvienne hatte schon vor langer Zeit gelernt, sie zu ignorieren in dem Verständnis, dass viele lediglich die Schatten längst Verstorbener waren, das Flackern kraftvollen Bewusstseins, das sein Echo im Astral hinterlässt; einige wenige waren jedoch wirklich fremdartige Präsenzen und vollkommen unverständlich.


      Sobald sie die gewöhnlichen Gestalten und Figuren ausgeblendet hatte, verschwanden die meisten der Lichter und Präsenzen in der Landschaft. Vyvienne konzentrierte sich dann auf die verräterischen Signaturen der Macht der Heiligtümer, schimmernde Schlingen kunstvollen Knotenwerks. Obwohl die Heiligtümer mit Blei beschirmt und mit uralter Magie verschlossen waren, sickerte von ihrer Präsenz genug durch und verriet ihre Anwesenheit. Direkt unter ihr erblühte die Astralebene mit den geisterhaften Bildern von elf der Heiligtümer.


      Und über die wogende, dämmrige Landschaft näherten sich zwei weitere.


      Vyvienne raste auf die Quelle der beiden Heiligtümer zu und fiel durch die Ebenen des Astrals, bis sie in der Lage war, in die körperliche Welt zu blicken – die fleischgewordene Welt.


      Sie konnte Owen Walker und Sarah Miller in einem Bus sehen, der nach Madoc unterwegs war. Sie hatten das zerbrochene Schwert und das Horn Brans bei sich. Die beiden letzten geheiligten Gegenstände.


      Als sich Vyvienne zurückzog, begriff sie, dass die Luft um sie herum voller Präsenzen der Kas war. Sie erhaschte Bilder auf Männer und Frauen in der Kleidung aus Epochen vergangener Jahrhunderte, Krieger in Kettenhemden und Frauen in Pelzen. Sie versammelten sich im Astral und beobachteten das Paar eindringlich … Und dann drehten sie sich alle gleichzeitig zu Vyvienne um, und die Welle des Abscheus, die über sie hinwegflutete, sandte sie mit aller Kraft in ihren eigenen Körper zurück.


      Sie schreckte aus dem Schlaf hoch und fragte sich unwillkürlich, wen sie hassten: Owen und Sarah … oder sie selbst?


      »Nun?«, fragte Ahriman, der an der Wand gegenüber auf einem Stuhl mit einer hohen Rückenlehne saß. Trotz der ersten feinen Strahlen der Morgendämmerung und des Silberglanzes im Osten kauerte er im Schatten, eine unheilvolle Gestalt.


      »Sie kommen in einem Bus, der Leute zum Festival bringt. Sie werden innerhalb einer Stunde eintreffen.«


      »Und wir werden warten.«
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      »Ich hatte einen ganz merkwürdigen Traum«, murmelte Sarah, ihre Stimme belegt vom Schlaf.


      Owen verschränkte seine Finger mit ihren und drückte ihre Hand. Er schaute nach Osten und beobachtete, wie über den fernen Bergen die Morgendämmerung hereinbrach. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal die Morgendämmerung gesehen hatte. Es machte ganz den Eindruck, als würde es ein herrlicher Tag werden.


      »Ich habe geträumt, dass ich auf einer Plattform oder einer Art Bühne stehe. Ich war nackt, und überall um mich herum …«


      »Waren Männer und Frauen, die die Kleidung aus Dutzenden verschiedener Zeitalter trugen.«


      Sarah starrte ihn an. »Du auch?«


      »Und ich habe geträumt, dass ein Dämon versuchte, durch den Kreis der Körper zu brechen, aber sie trieben ihn zurück.«


      Sarah nickte. Sie drückte sich die Handballen auf die Augen und rieb heftig. »Sie waren die früheren Hüter der Heiligtümer«, sagte sie.


      »Woher weißt du das?«


      »Ich weiß es einfach«, antwortete sie energisch. Plötzlich zeigte ein Straßenschild »Madoc, zwanzig Meilen« an. Sie lächelte. »Fast da.«


      Während der restlichen Fahrt hielten sie sich schweigend an den Händen.


      Der alte Mann in der letzten Reihe wirkte nicht allzu deplatziert inmitten der schludrig gekleideten Jugendlichen. Sein Parka, seine Hosen und seine zerlumpten Turnschuhe waren identisch mit vielen von ihren Kleidungsstücken, obwohl seine in einem so verfallenen Zustand waren, wie ihn sich die Bohemiens nur wünschen konnten. Inmitten der Gerüche von ungewaschenen Menschen und Bier und dem süßeren Gestank von Hasch fiel sein schlechter Geruch nicht auf.


      Ambrose hatte die Versammlung der Kas in der Astralebene beobachtet, angezogen von der Macht der beiden reisenden Heiligtümer.


      Er hatte außerdem den hellen Punkt blauschwarzen Lichts näher kommen sehen, der von einer der oberen Ebenen des Astrals gekommen war und die geisterhafte Gestalt einer schwarzhaarigen Frau umhüllte. Er sehnte sich danach, einen winzigen Bruchteil seiner immensen Macht zu benutzen, um die Kreatur wegdrängen zu können, wusste aber, dass er abgeschirmt bleiben musste. Doch er würde sie finden; er brauchte nur dem Gestank des Bösen zu folgen, und er würde sie vernichten.


      Jetzt kehrte er nach Madoc zurück.


      Es würde nun enden, wo es begonnen hatte, nicht vor siebzig Jahren, nicht vor siebenhundert Jahren, aber fast zweitausend Jahre zuvor in diesem Dorf am Rand der Berge. Ambrose kam endlich nach Hause.
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      Madoc war eine verschlafene, walisische Gemeinde mit zweitausendfünfhundert Einwohnern.


      Das alte Dorf war in einigen der Legenden um König Artus erwähnt. Das örtliche Museum zeigte Fundstücke aus der Jungsteinzeit, und der gelegentliche Bergbau hatte als Nebenprodukt einige Fossilien aus dem Jura und der Trias zutage gefördert. Als die Bergwerke in den Siebziger- und Achtzigerjahren aufgegeben worden waren, hatten viele der jungen Männer Madoc verlassen und sich in Cardiff, Liverpool, Manchester und London Arbeit gesucht. Nachdem sie das städtische Leben gekostet hatten, waren nur wenige jemals in das stille Dorf zurückgekehrt.


      In den frühen Achtzigern war Madoc den Beispielen einiger französischer Dörfer in der nördlichen Bretagne, Bauernschaften des schottischen Hochlands und einiger kleinerer Städte im Westen Irlands gefolgt und hatte eine bewusste Anstrengung unternommen, sein keltisches Erbe wiederzubeleben. Ein bescheidenes Freilichtmuseum, in dem bronzezeitliches Dorfleben nachempfunden wurde, erwies sich überraschend als Erfolg. Reproduktionen von keltischen Handwerksstücken – Lederarbeiten, Holzschnitzereien, Schmuckstücke – hatten eine wachsende Anzahl von Unternehmungen in Heimarbeit begründet.


      Und als ein einheimischer Lehrer und gefeierter Akademiker dem Bürgermeister des Dorfs ein keltisches Themen-Festival vorgeschlagen hatte, war der Vorschlag einstimmig angenommen worden. Es schien nur natürlich, dass das Festival am Vorabend zu Allerheiligen stattfinden sollte, einem der heiligen Tage im alten keltischen Kalender: Samhain, allgemein bekannt als Halloween.


      Der Lehrer hatte bisher eine wesentliche Rolle dabei gespielt, eine keltische Wiedererweckung zu organisieren, welche das Dorf vor dem Schicksal so vieler anderer Dörfer im ländlichen Wales bewahrt hatte; deshalb war der Bürgermeister auf seine Vorschläge auch gleich eingegangen. Und der Lehrer wollte nicht nur ein Musikfestival ausrichten, das es mit Glastonbury aufnehmen konnte, er wollte ein Event schaffen. Es sollte mehr sein als ein Musikfestival: Es würde Musik und Künste geben, Installationen und Performances, Geschichtenerzähler, Essen und Theater. Aus eigener Tasche hatte er eine teure, interaktive Website finanziert, die die Nachricht von dem Ereignis in der ganzen Welt verbreitete, und es gab unausweichlich Vergleiche mit Nevadas Festival Burning Man und Vermonts Firefly. Die einheimischen Organisatoren überraschte die Reaktion. Binnen Wochen nach der ursprünglichen Ankündigung war das Ereignis ausverkauft, und es sollten laut Schätzungen sechzigtausend Menschen teilnehmen.


      Hand in Hand schlenderten Sarah und Owen durch das Dorf. Obwohl es noch nicht einmal acht Uhr morgens war, war es bereits überfüllt; die meisten der Läden hatten bereits geöffnet, und die schmale Hauptstraße – entworfen für Pferdekutschen und nie verbreitert – verstopften Autos, Minibusse und Reisebusse.


      »Ich schätze, dass dies nicht das beste Wochenende war, um hierherzukommen«, rief Owen, um sich über dem Lärm hinweg Gehör zu verschaffen.


      Sarah grinste. »Die Einheimischen wirken leicht überfordert«, meinte sie.


      Das junge Paar ging langsam durch die überfüllten Straßen und genoss seine Anonymität; die frühe Morgensonne schien warm auf ihre Gesichter. Aber die frische Landluft wurde bereits von den Essensgerüchen und ungezählten Parfüms verdorben. Vom anderen Ende des Dorfs heulte die Rückkopplung einer Musikanlage auf und jagte einen Schwarm Krähen hoch.


      »Was machen wir jetzt?«, fragte Sarah. Sie hatte im Bus nur zwei Stunden – unbequem und unruhig – geschlafen, war erschöpft und hatte einen sauren Geschmack im Mund und ein ständiges Summen in den Ohren. Ihre Augen brannten. Mehr als einmal hatte sie sich mit großen Augen umgedreht und gedacht, sie hätte den Klang eines Jagdhorns gehört.


      »Wir werden etwas essen«, entschied Owen, der spürte, wie sein Magen knurrte. »Ich könnte ein Frühstück gebrauchen.« Er blieb vor einer Bäckerei stehen und betrachtete das Brot und die Süßwaren. Eine kleine, stämmige ältliche Frau mit rotem Gesicht stand in der Tür, die Arme vor ihrem gewaltigen Busen verschränkt. Sie lächelte das junge Paar an, und Owen nickte zur Antwort. »Entschuldigung?«


      »Ja, mein Lieber?« Der Akzent der Frau war leicht und melodisch, wie die Stimme eines kleinen Mädchens im Körper einer alten Frau.


      »Wir sind wegen des Festivals hier«, erklärte Owen mit gesenkter Stimme, wobei er seine ganze Aufmerksamkeit auf die Frau richtete. Es war ein Trick, den er bei älteren Frauen häufig anwandte, wenn er mit ihnen flirtete. »Wir suchen nach einem Quartier. Haben Sie vielleicht irgendeine Empfehlung für uns?«


      Die rotgesichtige Frau stieß ein herzliches Lachen aus. »Wenn Sie nichts gebucht haben, dann ist es unwahrscheinlich, dass Sie überhaupt etwas finden werden. Das Hotel ist voll, die Gästehäuser sind auch alle ausgebucht. Ich habe gehört, das Zeltdorf ist ebenfalls vollkommen belegt. Aber Sie werden vielleicht in Dunton etwas finden.«


      »Oh. Hm, trotzdem vielen Dank«, erwiderte Owen. »Ich schätze, wir werden uns damit begnügen, etwas von Ihrem Brot zu kaufen. Es riecht fantastisch.«


      »Es schmeckt noch besser, als es riecht«, sagte die Frau schlicht.


      Owen folgte ihr in den Laden und blinzelte in der Dunkelheit. Er atmete tief ein und kostete die Gerüche von warmem Brot aus. »Riecht wie in der Küche meiner Tante.«


      »Ihre Tante backt gern?«


      Owen nickte, plötzlich außerstande zu sprechen; seine Kehle war wie zugeschnürt, und ihm stiegen Tränen in die Augen.


      »Es ist der Mehlstaub«, sagte die Frau freundlich.


      »Unsere Tante Judith hat schrecklich gern gebacken«, warf Sarah schnell ein. »Wirklich …« Sie hielt inne und sah sich um. »Hat es diese Bäckerei schon vor Jahren gegeben, während des Kriegs?«


      »Mein Großvater hat sie 1918 eröffnet, als er aus dem Krieg zurückkam. Dem ersten Krieg«, fügte sie hinzu. »Warum fragen Sie?«


      »Unsere Tante ist während des Kriegs in dieses Dorf evakuiert worden; sie sprach immer von einer wunderbaren Bäckerei. Ich frage mich, ob es diese war?«


      »Sie ist die einzige im Dorf«, erwiderte die alte Frau strahlend. »Sie muss diese Bäckerei gemeint haben. Meine Mutter und meine Tanten haben sie damals geführt.« Sie stützte ihre Unterarme auf die Glastheke, schüttelte den Kopf und lächelte bei der Erinnerung. »Ich habe mit den evakuierten Kindern gespielt. Wie hieß Ihre Tante denn?«


      »Judith Walker«, antwortete Sarah leise.


      Die Bäckerin runzelte die Stirn und betrachtete Sarahs Haar. »Ich erinnere mich nicht an irgendwelche rothaarigen Mädchen …«


      »Meine Tante hatte pechschwarzes Haar. Ich habe diese Farbe von der Seite meines Vaters. Er ist Waliser«, fügte sie hinzu.


      »Waliser. Von wo?«


      »Cardiff. Ich bin Sarah. Dies ist mein … Bruder, Owen.«


      »Owen – ein guter walisischer Name natürlich. Ich kann die Ähnlichkeit sehen«, fügte die Frau hinzu. Sie schüttelte den Kopf. »Meine Güte, ich erinnere mich an diese Kriegstage. Ich sollte es natürlich nicht sagen, aber sie gehören zu den glücklichsten meines Lebens. Und Millie Bailey, eins der evakuierten Kinder, war meine beste Freundin.« Sie drehte den Kopf und schaute zur Tür hinaus zu den Menschen, die vorbeiströmten, versunken in die Gedanken an vergangene Tage. »Die arme Millie, dieses Festival hätte ihr gefallen. Sie ist jetzt tot. Und Ihre Tante Judith?«


      »Ebenfalls tot. Sie ist vor Kurzem gestorben«, sagte Owen. »Das ist einer der Gründe, warum wir hier sind. Wir besuchen die Orte, die ihr wichtig waren.«


      »Erinnerungen sind wichtig«, meinte die alte Frau.


      Owen und Sarah warteten schweigend ab.


      »Wie lange würden Sie bleiben?«, fragte die Frau plötzlich.


      »Eine Nacht. Höchstens zwei«, antwortete Sarah schnell.


      »Raucht einer von Ihnen?«


      »Nein, Ma’am«, beeilte sich Owen zu versichern.


      »Ich habe ein Zimmer, ein einziges Zimmer«, erwiderte sie. »Es gehört meinem Sohn Gerald, aber er ist in London und arbeitet dort am Theater. Sie können es gern benutzen.«


      »Wir sind Ihnen sehr dankbar«, sagte Owen sofort. »Wir werden natürlich bezahlen …«


      »Nein, das werden Sie nicht«, widersprach die Frau schlicht. »Also, Sie wollten Brot.«
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      »Wir haben mit sechzig-, höchstens siebzigtausend Leuten gerechnet … bisher sind es aber schon ungefähr hunderttausend, und es ist anzunehmen, dass noch weitere fünfzigtausend kommen«, sagte Sergeant Hamilton leise, und sein walisischer Akzent verlieh seinen Worten einen melodischen Rhythmus. »Es ist vollkommen außer Kontrolle.«


      Er schaute zwischen Victoria Heath und Tony Fowler hin und her. »Ich habe mir Beamte aus den Polizeistationen aus ganz Wales kommen lassen, aber wir hoffen, dass die Dinge auf dem Festival sich mehr oder weniger selbst ergeben werden. Wir haben über fünfzehnhundert Freiwillige, und sie nehmen sich das Festival in Glastonbury als Vorbild.« Der große Mann lächelte. »Ich denke, wir werden schon zurechtkommen. Alle sind hier, um sich zu amüsieren.«


      »Nicht alle, fürchte ich. Ich habe jeden Grund zu der Annahme, dass Sarah Miller, die wir in Zusammenhang mit einem halben Dutzend Morde und der Entführung eines jungen Amerikaners befragen wollen, hier in diesem Dorf ist.«


      Sergeant Hamilton deutete mit dem Kopf auf die Menge, die vor dem Polizeirevier vorbeiströmte. »All meine Beamten sind auf ihren Posten. Ich kann keinen Mann erübrigen …«


      »Das sehe ich«, sagte Tony. Er beugte sich vor und zog das Telefon über den Schreibtisch. »Lassen Sie mich sehen, ob ich ein paar weitere Männer bekommen kann.«


      Victoria Heath blickte durch das Bleiglasfenster des Polizeireviers auf die überfüllte Straße. »Wenn sie hier ist, könnte sie zwischen den ganzen Besuchern hier gut untertauchen.«


      »Lassen Sie uns warten, bis sich in der Nacht alles beruhigt«, meinte Hamilton. »Wir werden das Hotel und die Gästehäuser überprüfen, und dann können meine Männer das Zeltdorf durchkämmen. Wenn sie dort ist, werden wir sie finden.«


      Tony Fowler legte das Telefon auf. »Hoffen wir nur, dass wir sie finden, bevor sie wieder tötet.«


      »Das würde das Festival gewiss ruinieren«, murmelte Hamilton.
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      »Hat Brigid nicht etwas über eine Höhle gesagt?«


      Owen hockte auf dem Fensterbrett und schaute auf die belebte Straße hinunter. Sarah saß auf dem Bett, umringt von Judiths Notizen, während sie in deren Tagebuch blätterte. »Ja, hier ist es. Hör dir das an: ›Ambrose hat uns heute zu seiner Höhle gebracht. Sie ist am Ende des Dorfs, über die Brücke und dann nach links über einen schmalen, fast unsichtbaren Pfad. Die Höhle liegt in einem Dickicht an einem Hügel, fast unsichtbar, es sei denn, man weiß, wo man suchen muss. Ambrose hat die Steinwände der Höhle mit Regalen aus Ästen eingerichtet …‹«


      »Das sind ziemlich genaue Angaben. Wir sollten in der Lage sein, die Höhle zu finden«, meinte Owen.


      Sarah sprang vom Bett und gesellte sich zu Owen ans Fenster, bevor sie die Arme um seine Taille schlang. Schweigend betrachteten sie die Menge in den schmalen Straßen.


      »Ich will so sein wie sie«, sagte Sarah sehr leise.


      »Wie sie?«


      »Ich will normal sein«, erwiderte sie.


      »Ich höre dich«, flüsterte er.


      Er schaute zu dem Laden auf der anderen Straßenseite hinüber. Der Name kam ihm bekannt vor. Kurzwaren Bailey. »He, gib mir mal das Adressbuch meiner Tante.« Er schaute auf die Rückseite des Buchs und zeichnete mit dem Finger die Liste der Namen nach. »Mildred Bailey«, sagte er triumphierend. »Mit einer Adresse hier in Madoc«, fügte er hinzu. »Das muss dieselbe Bailey sein.«


      Er blätterte das Tagebuch und die Kladde durch. »Hier steht, dass Bailey vor zehn Jahren gestorben ist, irgendein Unfall. Hier im Ort lebt noch ein Neffe.« Er drehte sich zu Sarah um und lächelte. »Nun, jetzt haben wir zwei Spuren, Ambroses Höhle und Mildred Baileys letzte bekannte Adresse.«


      Er klappte das Buch zu und sagte: »Wir sollten mit ihrem Neffen sprechen, vielleicht kann er uns helfen.«
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      Hinter ihnen im Wald bewegte sich etwas.


      Sarah konnte die Blicke der Kreatur fühlen, konnte tatsächlich spüren, wie sich die frisch geschorenen Härchen in ihrem Nacken aufstellten. Als sie sah, dass Owen mehr als einmal über seine Schulter blickte, wusste sie, dass er es ebenfalls empfand. Sie griff in den Beutel, zog das zerbrochene Schwert heraus und drückte es flach an ihr Bein. »Wir werden verfolgt«, murmelte sie und trat an seine Seite.


      »Ich weiß. Irgendeine Ahnung, wer oder was es ist?«


      »Zu viele Ahnungen. Und ich hoffe und bete, dass nichts davon zutrifft.«


      Sarah widerstand der Versuchung, sich abermals umzudrehen. »Vielleicht haben wir die Abzweigung verpasst«, meinte sie. Sie wanderten seit Stunden durch den Wald und hatten nichts gefunden, was einer Höhle ähnelte.


      Owen spähte durch die Bäume. »Das denke ich nicht. Dies ist der einzige Pfad links der Brücke, und der Weg ist fast unsichtbar«, rief er ihr ins Gedächtnis. »Ich kann vor uns einen Hügel ausmachen. Vielleicht ist das der Hügel, den meine Tante in ihrem Tagebuch erwähnt.«


      »Wir drehen uns im Kreis«, sagte Sarah frustriert. »Die Höhle ist nicht hier.«


      »Vertrau mir!«


      Eine Taube flog durch die Bäume und ließ zwei Elstern mit flatternden Flügeln in die Luft aufsteigen. Sie zuckten beide zusammen.


      »Das muss der Hügel sein«, bemerkte Owen. Er verließ den Pfad, um durch die Bäume zu einem grasbewachsenen Hügel zu gehen, den Weißdorn und Stechpalmen bedeckten.


      Sarah folgte ihm vorsichtig, duckte sich unter einem Ast hindurch und nutzte die Gelegenheit, sich noch einmal umzusehen. Undeutlich konnte sie eine Gestalt ausmachen, die durch die Bäume schlüpfte.


      Sie waren zunächst am Höhleneingang vorbeigegangen, bevor Owen bemerkte, dass die Schatten hinter einem ungewöhnlichen Vorhang aus Blättern dunkler waren, und er die Ranken zur Seite schob. Sarah, die hinter ihm herging und das Schwert jetzt offen in der Hand hielt, war entsetzt, als Owen auf einmal verschwunden war.


      »Owen!« Ihre Stimme war ein heiseres, schnarrendes Flüstern. Eine Hand erschien durch verwobenes Blattwerk und zog sie hindurch. Sarah duckte sich und trat durch den Vorhang aus Blättern in eine große, natürliche Höhle. Durch das Laub, das die Öffnung verdeckte, war das Licht grün gefärbt. Die hin- und herhuschenden Lichtpunkte an den Höhlenwänden versetzten sie quasi in eine Unterwasserwelt.


      Die Höhle sah fast genauso aus, wie Judith Walker sie beschrieben hatte. Halbrund, mit groben Holzregalen, die in die Wände eingelassen waren, und in einer Ecke ein Bett mit kunstvollen Schnitzereien. Die Höhle war offensichtlich seit Jahrzehnten nicht mehr benutzt worden. Eine dicke Staubschicht, auf der sich Tierspuren abzeichneten und Mäusekot verstreut lag, bedeckte den Boden, und dicke, gazeartige Spinnweben breiteten sich über die meisten der leeren Regale aus. Auf einem Regal ganz hinten in der Höhle stapelten sich Dosen mit Fleisch, die meisten mit Etiketten von Firmen, die seit Jahrzehnten nicht mehr im Handel waren. Die vergilbten Wachsreste einer Kerze klebten noch immer an einem mit Fett bespritzten Stein neben dem Bett.


      »Mir kommt es so vor, als wäre ich schon einmal hier gewesen«, wisperte Owen. »Alles ist so vertraut.«


      Sarah nickte; sie dachte genau das Gleiche.


      Owen wirbelte zu ihr herum. »Du begreifst natürlich, was das bedeutet.«


      Sie sah ihn verständnislos an.


      »Wenn die Höhle real ist und die Heiligtümer real sind, dann müssen wir akzeptieren, dass alles andere, was meine Tante in ihrem Tagebuch geschrieben hat, ebenfalls real ist. Ambrose war real.«


      Blätter raschelten, Äste knarrten, und eine Gestalt füllte die Tür aus. »Ambrose ist real.«


      Sarah fuhr herum und hob das Schwert; die zerbrochene Klinge funkelte, und grüne Funken sprühten.


      »Ich bin Ambrose.«


      Der unfrisierte, einäugige alte Mann, der in die Höhle trat, war kleiner als Owen und trug einen schäbigen Parka und übergroße Turnschuhe. Er hatte einen zerlumpten Rucksack bei sich. »Es ist mir eine Freude, endlich Ihre Bekanntschaft zu machen. Owen Walker, nehme ich an, und Sie … Sie müssen Sarah sein. Sarah Miller. Enchanté. Ja«, fuhr er fort, als er ihr Erschrecken bemerkte. »Ich kenne Ihre Namen. Und ich weiß … eine Menge darüber hinaus.« Er neigte den Kopf in einer lächerlichen Verbeugung, dann streckte er abrupt die linke Hand nach dem Schwert aus.


      Er berührte das Artefakt mit dem Zeigefinger. Smaragdfarbenes Licht entzündete sich und schnappte nach seinem Handgelenk, züngelte und kringelte sich drum herum und schlängelte sich seinem Arm hoch. »Und du, deinen Namen kenne ich ebenfalls. Immer noch mächtig, immer noch stark, hm, Dyrnwyn?«, murmelte er. »Immer noch hungrig.«


      »Hungrig?«, fragte Sarah.


      »Dyrnwyn ist immer ausgehungert. Als ich das letzte Mal an diesem Ort stand«, fuhr der alte Mann im Gesprächston fort, während er sich durch die Höhle bewegte, mit knorrigen Fingern die Regale berührte und die glatten Steine liebkoste, »präsentierte ich dreizehn Jungen und Mädchen die Heiligtümer Britanniens. Ich dachte, ich hätte sie endlich das letzte Mal gesehen.«


      »Sie haben die Heiligtümer präsentiert«, begann Owen, »aber das war …«


      »Vor langer Zeit? Stimmt. Aber nun bin ich wieder zurück. So gut wie neu. Besser denn je. Älter, als ich aussehe, aber nicht so alt, wie ich mich fühle.« Er drehte ihnen den Rücken zu und strich Zweige und Rattenkot von einer sanften Vertiefung in einem Findling, bevor er sich setzte. »Sie haben zwei der Heiligtümer bei sich, und die anderen elf sind gefährlich nah.«


      Er schaute auf und sah, dass Sarah und Owen immer noch mit offenem Mund vor ihm standen. Er lachte leise. »Glücklich sind deine Männer und deine Großen, die allezeit vor dir stehen und deine Weisheit hören«, rezitierte er. »Aus dem Buch der Könige«, fügte er hinzu. »Sie sollten es sich bequem machen. Ich habe Ihnen viel zu erzählen und wenig Zeit dafür.«


      »Was wollen Sie?«, fragte Owen scharf.


      »Ich bitte Sie um Ihr Vertrauen.«


      Ambrose lehnte sich auf dem steinernen Stuhl zurück, den Kopf im Schatten, und nur seine Mähne weißen Haars und sein einzelnes Auge waren in dem grün schimmernden Licht zu sehen. »Einiges davon wissen Sie vielleicht, aber vieles von dem, was ich Ihnen erzähle, wird in der Tat seltsam sein. Ich bitte Sie nur, die Ereignisse der letzten paar Tage zu überdenken und einen offenen Sinn zu bewahren …«


      Owen unterbrach ihn: »Sie sagten, Sie seien derselbe Ambrose, der vor Jahrzehnten den Kindern die Heiligtümer überreicht hat. Aber dieser Ambrose war ein alter Mann …«


      »Bin ich kein alter Mann?« Er lächelte. »Ich bin älter, als Sie denken. Viel älter.«


      »Aber …«, begann Owen, doch Sarah streckte die Hand aus und drückte seinen Arm, um ihn zum Schweigen zu bringen.


      »Lass uns anhören, was er zu sagen hat«, schlug sie vor.


      Ambrose nickte. »Vielen Dank, Sarah. Jetzt hören Sie zu. Sie haben in Ihrem Besitz zwei der mächtigsten geheiligten Artefakte in der bekannten Welt. Getränkt mit einer uralten Magie, wurden sie für einen einzigen Zweck geschaffen. Um das Tor zum Dämonenreich zu versiegeln …«
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      »Ich habe sie verloren.« Vyvienne riss die Augen auf.


      Ahriman hob sich als Silhouette vom Fenster ab, im Sonnenlicht erschien sein Gesicht bronzen, und die Silberpunkte in seinem etwas schäbigen Anzug glitzerten. Er drehte sich abrupt um. »Was heißt das, du hast sie verloren?«


      Vyvienne stützte sich auf die Ellbogen, und Schweiß glänzte golden auf ihrem nackten Leib. »Sie sind hier, im Dorf. Es war hart, ihnen zu folgen, denn durch die anderen Heiligtümer ist es schwierig, ihre Spuren im Astral zu unterscheiden. Außerdem ist der Astral mit Dutzenden neugieriger Präsenzen gefüllt, die sich zu der Macht der kommenden Zeit hingezogen fühlen.«


      Ahriman Saurin nickte bedächtig. Dies war immer eine der größten Gefahren bei der Sammlung der Heiligtümer gewesen: Niemand wusste, wen oder was sie anziehen würden. Crawley hatte kurzzeitig eins der Heiligtümer besessen, und es hatte die Kreatur angezogen, die als Pan bekannt war. Der Magier hatte sechs Monate in einem Irrenhaus verbracht, um sich von diesem Erlebnis zu erholen.


      Vyvienne richtete sich auf und verschränkte die Arme unter ihren Brüsten. »Der Astral ist geflutet mit kaltem Licht, und das macht es unmöglich, etwas zu sehen, aber ich habe es geschafft, die Signatur des Schwerts und des Horns zu isolieren. Sie waren am südlichen Ende des Dorfs, nahe beim Fluss. Aber dann sind sie verschwunden. Es war, als wären sie einfach erloschen.«


      »Irgendetwas beschirmt sie«, sagte Ahriman.


      »Oder irgendjemand«, meinte Vyvienne.


      »Niemand hat heutzutage noch diese Art von Macht«, stellte Ahriman zuversichtlich fest. Er sah auf seine Armbanduhr. »Jedenfalls nicht für die nächsten paar Stunden«, fügte er mit einem dünnen Lächeln hinzu.
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      Yeshu’a beobachtete teilnahmslos, wie ein weiblicher Dämon mit dem Gesicht und den Brüsten einer Frau, aber der Haut einer Schlange, von vier Männern zerhackt wurde. Sie zerstückelten sie schnell, schlugen den Kopf ab und rammten einen Pflock durch die Mitte der Brust, um den Körper an den Boden zu nageln, noch während der Dämon fortfuhr, sich zu wehren. Denn die Dämonen waren in der Lage, schreckliche Bestrafung zu absorbieren und trotz grauenvoller Wunden zu kämpfen.


      Ein weiterer Dämon erschien, ein jaulendes Ungeheuer, das doppelt so groß war wie ein normaler Mann und bedeckt mit kurzem, verfilztem grauen Fell. Der Dämon hatte den Kopf eines Wolfs, aber die Augen eines Mannes. Mit rasiermesserscharfen Krallen schlug er auf einen erschreckten Kämpfer ein und zerriss ihm die hölzern-lederne Rüstung und sein rechteckiges römisches Schild. Ein griechischer Krieger mit rabenschwarzem Haar trieb einen mit Widerhaken versehenen Speer in die Brust der Bestie, drehte ihn, zog ihn dann heraus und zerriss die Lunge der Kreatur mit den Widerhaken. Zwei nackte blau gestreifte Frauen fielen über die gefallene Bestie her und hieben mit kleinen Steinäxten auf sie ein, wobei sie entzückt aufheulten, als das dünne grüne Blut der Bestie über die kunstvollen blauen Tätowierungen ihrer Haut spritzte.


      Yeshu’a trat vor, und das Quartett irischer Krieger, die ihn bewachten, schützte ihn mit Schilden und trat mit ihm vor, Schwerter und Speere bereit. Aber nur einige der Dämonen überlebten den Angriff, und es blieb den Menschen nur noch wenig zu tun.


      Dreißig Tage zuvor hatte Yeshu’a ein Feuer vom Himmel beschworen und die Dämonen hinter einer Mauer aus elfenbeinfarbenen Flammen, die den Sand zu klarem Glas schmolz, vom Strand gedrängt. Daraufhin hatte Josea seine Matrosen ans Ufer geführt und die überlebenden Dämonen niedergemetzelt.


      Wenige Matrosen hatten die Sicherheit der Boote verlassen wollen, aber das Versprechen einer Belohnung für die Freien und der Freiheit für die Sklaven hatten sie angespornt, obwohl ihre Angst davor, mit dem Jungen auf dem Boot zurückzubleiben, ein noch größerer Anreiz gewesen war.


      Sie waren landeinwärts gezogen. Zuerst hatten sie eine Handvoll Arbeiter aus den Zinnbergwerken befreit, die von den Kreaturen dort tagelang gefangen gehalten worden waren. Yeshu’a hatte Zungen aus Feuer auf die Bestien, die das Dorf eingenommen hatten, herniederprasseln lassen, und während die Dämonen vor Angst und Schmerz geheult hatten, hatten die Menschen sie angegriffen. Jene frühen Siege verliehen den Menschen Mut und zeigten ihnen, dass die Dämonen in der Tat getötet werden konnten: Sie waren nicht unbesiegbar. In den folgenden Tagen waren immer mehr Menschen dem Schlachtruf gefolgt, angelockt von den Geschichten über den Jungen, den man nun Dämonentöter nannte.


      Mit den Kräften des Jungen waren die Menschen unausweichlich siegreich, obwohl viele unter den Klauen und Zähnen der Bestien fielen.


      Am zehnten Tag des Feldzugs hatte Yeshu’a sein Meisterstück alter Magie vollführt, als er Josea wiederauferstehen ließ, den eine Kreatur, die weder Wolf noch Bär war, getötet hatte. Während die menschlichen Krieger zusahen, hatte der Junge zwischen den blutigen Ruinen eines Dorfs gekniet, das die Fomor bewohnt hatten, hatte seine Hände auf die klaffenden Wunden in der Brust seines Onkels gelegt und die Augen geschlossen, um sein Gesicht dem Himmel zuzuwenden. Jene, die ihm am nächsten waren, hatten gesehen, wie sich seine Lippen bewegten, und als er gesprochen hatte, waren seine Worte unverständlich gewesen. Sekunden später hatte Josea die Augen geöffnet und sich aufgerichtet, die Hände flach auf die weißen Narben gedrückt, die seine Brust nun überzogen.


      In den Tagen, die folgten, hatten viele Yeshu’a angefleht, ihre Söhne oder Brüder oder andere geliebte Menschen ins Leben zurückzurufen, aber er lehnte immer ab. Einmal hatte ein hünenhafter, mit vielen Narben von Schlachten gezeichneter Krieger ihn mit einem Dolch bedroht, da hatte der Junge die Hand ausgestreckt und die Waffe berührt, woraufhin die eiserne Klinge zerflossen war und mit der Hand des Mannes verschmolz. Der Schiffskoch war gezwungen gewesen, die Hand am Gelenk abzuschneiden, aber die Wunde eiterte, und der Krieger hatte sich zehn Tage später in sein eigenes Messer gestürzt, um der Qual zu entfliehen.


      Seither hatten die meisten Menschen den Jungen in Ruhe gelassen, obwohl Josea darauf bestanden hatte, dass seine Leibwächter, vier grimmige irische Söldner, niemals von seiner Seite wichen. Wenn der Junge getötet wurde, dann würde der Krieg vorzeitig enden, und die Dämonen hatten gesiegt.


      Josea taumelte. Ein langer Schnitt zog sich über seine Stirn, wölbte sich über sein linkes Auge. Er betrachtete die blutige Landschaft. »War all das notwendig?«, fragte er verbittert und spuckte den Geschmack von Blut und verbranntem Fleisch aus.


      Yeshu’a sah sich um. Da waren überall Leichen, Menschen und Fomor … Und viele waren Kinder.


      Hier hatte sich das letzte große Lager der Bestien befunden, versteckt in einem Tal am Rand des Sumpfs im Schatten eines gezackten Bergzugs. Ursprünglich war das Dorf von den Menschen errichtet und mit Pfählen und einem mannshohen Wall verstärkt worden. Hier hatten die Dämonen ihren letzten Widerstand geleistet, um einen winzigen Riss im Gewebe zwischen den Welten zu schützen, der es einem einzelnen Dämon erlaubte hindurchzuschlüpfen, immer nur je einem. Die Fomor hatten ihre Gefangenen an diesen Ort mitgenommen – zweitausendfünfhundert Männer, Frauen und Kinder, obwohl mehr Frauen und Kinder darunter waren als Männer.


      Die Dämonen wussten von der Macht, die jungfräulichem Fleisch und jungfräulichen Seelen innewohnte.


      Doch sie hatten nie die Chance, das Opfer darzubringen. Yeshu’a, der auf einem nahen Hügel stand, hatte Feuer und Schwefel auf das Dorf herabregnen lassen.


      Die Schreie der Kinder hallten immer noch in der abscheulich stinkenden Luft wider.


      »Es war notwendig«, sagte Yeshu’a leise. »Dies ist das Portal, durch das die Dämonen unsere Welt betreten. In dieser Nacht, der Nacht des kürzesten Tages, wenn die Mauern zwischen dieser und der Astralwelt dünn werden, beabsichtigten die Fomor, die Menschen in Weidenkörbe einzusperren und sie auf die althergebrachte Weise zu opfern. Eine unglaubliche Eruption von Energie hätte die schmale Öffnung zwischen den Welten zerfetzt und es den Dämonen möglich gemacht, in großer Anzahl hindurchzutreten. Nicht einmal ich hätte sie dann noch bezähmen können.«


      »Da ist etwas, das du sehen solltest«, sagte Josea.


      Josea führte Yeshu’a und seine Leibwächter durch die schwelenden Überreste des Dorfs und trat über verkohlte Fleischklumpen, die einst menschlich gewesen waren. Einer der Leibwächter bemerkte, dass eine der schrecklich verbrannten Gestalten sich noch bewegte; der rosafarbene Mund öffnete und schloss sich in einer geschwärzten Kruste, die einmal ein Gesicht gewesen war. Er rammte sein Schwert durch den verbrannten Leib, nicht sicher, ob es ein Mensch oder ein Dämon war; nichts und niemand verdiente es, so zu leiden.


      Da war ein Brunnen in der Mitte des Dorfs, eine runde Öffnung im Boden, deren Ränder mit groben Ziegeln aus Lehm und Stroh eingefasst waren. Einige der blutigsten Kämpfe hatten hier stattgefunden, und der Boden war glitschig vom Blut der Ungeheuer. Josea ging zum Rand des Brunnens und zeigte hinab.


      Der Junge beugte sich über den Rand der Öffnung, spähte nach unten und zog hastig den Kopf zurück. Seine Augen tränten von dem Gestank. »Was ist hier passiert?«, fragte er hustend.


      Josea schüttelte den Kopf. »Soweit wir erkennen können, wurde der Brunnen mit den Körpern von Kindern, die man eng in Stroh eingewickelt hatte, angefüllt. Gott weiß, wie viele in dem Brunnen waren. Vielleicht haben die Bestien den Brunnen befeuert … oder vielleicht hat etwas von dem vom Himmel regnenden Feuer sie entzündet«, fügte er leise hinzu.


      Yeshu‘a holte tief Luft, beugte sich abermals über den Brunnenrand und spähte hinab. Eine ölige Fettschicht warf Blasen auf dem Wasser, und verkohlte Überreste von Stroh klebten an den Seiten des Brunnens, zusammen mit baumelnden Streifen von etwas, das aussah wie verbranntes Leder, von dem Yeshu’a jedoch wusste, dass es menschliches Fleisch war.


      »Dies ist der Ort«, wisperte er. »Hier ist eine Öffnung, ein winziger Ritz, aber genug.« Er taumelte von dem Brunnen zurück und rieb sich mit den Handballen die Augen. »Der Brunnen wäre mit den unschuldigen Kindern gefüllt worden, die übrigen Körper hätte man daneben aufgestapelt und dann das Ganze heute Nacht in Brand gesteckt. Der Scheiterhaufen hätte in dieser Welt und der nächsten gebrannt und das Gewebe der Welten zerrissen und die Kreaturen hindurchgelassen …« Die Stimme des Jungen verklang. »Wir sind gerade rechtzeitig hier angekommen.«


      »Können wir die Öffnung versiegeln?«, fragte Josea.


      »Vielleicht«, sagte Yeshu’a. Er tappte zum Rand des Brunnens und schaute wieder in die Tiefe.


      Da schoss eine klauenbewehrte Hand empor und schlang sich um seine Kehle.


      Während zwei der Leibwächter auf das ölige Wasser einschlugen, attackierten die beiden anderen den Arm, hackten den Ellbogen ab, sodass nur noch die Finger um den Hals des Jungen geschlungen waren. Yeshu’a taumelte rückwärts und warf die Hand von sich; ihre Finger kratzten und zuckten auf dem Boden, bis eine der Wachen darauftrat und die Knochen brach.


      »Ich kann ihre Verbitterung spüren«, sagte Yeshu’a grimmig, während er zaghaft seine Kehle befingerte. »Sie sind nah … so nah, eine Armee, wie sie noch niemand gesehen hat. Sie würde die Menschheit für immer vertilgen.«


      Zwei Fomor stürmten aus dem Wasser heraus, schlaffes, verfilztes Fellhaar klebte an ihren grotesken Körpern. Die Leibwächter mähten sie nieder, bevor sie aus dem Brunnen kletterten.


      »Ich kann den Riss nicht flicken«, erklärte Yeshu’a sanft, »aber ich werde alles versiegeln.«


      Er wandte sich seinem Onkel zu, um ihn ernst anzusehen. »Aber eine vertrauenswürdige Person muss zurückbleiben, um sicherzustellen, dass die Siegel niemals durchbrochen werden.«
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      »Der Brunnen wurde abgedeckt und die Erde mit alter Magie gesegnet«, fuhr Ambrose leise fort.


      Aus dem späten Vormittag war ein früher Nachmittag geworden, während er gesprochen hatte, und das Licht, das durch den belaubten Eingang fiel, beleuchtete das Innere smaragdgrün. »Dann benutzte Yeshu’a dreizehn Alltagsgegenstände, die sein Onkel an Bord seines Schiffs mitgebracht hatte, um sie gegen Zinn einzutauschen: ein Messer, einen Kessel mit einer Platte, einen Wetzstein, einen roten Federumhang, ein Schachspiel, einen Speer, einen Mantel, eine Ledertasche, das Modell eines Streitwagens, ein Halfter … sowie ein Horn und ein Schwert.«


      Owen hob das Jagdhorn, und Sarah spürte, wie das Schwert in ihren Händen zuckte.


      »Yeshu’a gab ein wenig von dem Bindezauber in die Erde, um den Brunnen und den Rest in die Gegenstände, die er segnete und heiligte. Dies waren die Schlüssel; und nur diese dreizehn Schlüssel können die dreizehn Siegel öffnen, mit denen er den Brunnen verschloss.


      Dann wählte er willkürlich dreizehn Männer und Frauen aus und gab jedem von ihnen ein Heiligtum und schickte sie ihrer Wege. Solange sie die Heiligtümer behielten und an sie glaubten, würde es ihnen großes Glück bringen; und das Heiligtum musste vom Vater auf den Sohn weitergegeben werden, von der Mutter auf die Tochter, in einer ungebrochenen Linie.


      Er machte seinen Onkel Josea zum Wächter über die Heiligtümer und betraute ihn damit, über die Hüter zu wachen, aber«, Ambrose lachte bitter, »er verurteilte ihn damit, ewig zu leben, um dafür zu sorgen, dass die Dämonen nie wieder Zugang zu dieser Welt erhielten.«


      Sarah und Owen sahen den Vagabunden an, die unausgesprochene Frage lag schwer in der Luft.


      Er schenkte ihnen ein trauriges Lächeln, bevor er weitersprach: »Zu Anfang war Josea natürlich skeptisch, aber später, viel später, als Yeshu’a von den Römern getötet worden war, kehrte der Händler nach Britannien zurück und akzeptierte die Rolle des Wächters. Er schrieb die erste Sage über die Heiligtümer nieder. Natürlich weiß niemand, wie viel davon wahr ist. Aber vieles ergibt einen Sinn. Im Laufe der Jahrhunderte wurden die Heiligtümer zum Herzstück britischer Geschichte. Das Schwert …«


      »Excalibur«, sagte Sarah schnell und hob das zerbrochene Schwert.


      »Das ist nicht Excalibur.« Ambrose schüttelte den Kopf. »Excalibur kam später, viel später. Artus hätte außergewöhnlich sein können, aber als er seine Unschuld und seinen Glauben verlor, zersprang das Schwert im Stein. Er ersetzte es durch ein Geschenk von der Dame vom See, und sie und ihresgleichen hatten nichts für den König übrig. Sie überreichte ihm die Klinge Caliburn, die von Wayland, dem Schmied, schon mit der ersten Bearbeitung verflucht war. Sie war im Blut von Säuglingen gebadet worden. Sie brachte jenen, die sie führten, nur Untergang und Zerstörung.«


      »Ich dachte, Excalibur sei das Schwert im Stein«, warf Owen ein.


      Ambrose schüttelte den Kopf. »Zwei vollkommen verschiedene Waffen – eine die des Lichts, die andere eine der Dunkelheit.« Er streckte die Hand aus und zeigte auf das zerbrochene Schwert, das Sarah festhielt. »Obwohl es viele Namen hatte, war dies früher einmal das Schwert im Stein.« Das Schwert schimmerte kurz, als ob Öl die Klinge hinabrinnen würde.


      Ambrose setzte sich wieder auf den steinernen Stuhl, und als offensichtlich wurde, dass er nicht mehr sagen würde, ergriff Sarah schließlich das Wort. »Das ist … unglaublich.«


      »Eine ziemliche Übertreibung, meinen Sie nicht?« Der alte Mann lächelte. »Aber andererseits, wie viele Beweise brauchen Sie? Sie halten den Beweis in Ihren Händen. Sie haben jene erschlagen, die von Dämonen berührt waren, sie haben deren wahres Ich gesehen.«


      »Und jetzt … was geschieht jetzt?«


      »Elf der Heiligtümer sind hier in diesem Dorf versammelt worden. Gebadet im Fleisch und Blut der Hüter der Heiligtümer, ist ihre uralte Macht gestärkt worden.« Er schloss sein Auge und warf den Kopf zurück, bevor er tief einatmete. »Ich kann die Macht selbst jetzt riechen.«


      »Aber warum sind sie hier?«, fragte Owen.


      »Der Mann, der sie zusammengetragen hat, möchte sie dazu benutzen, um das Portal zwischen den Welten wieder zu öffnen und die Dämonen einzulassen. Er wird es heute Nacht tun, am Vorabend zu Allerheiligen, einer der vier Nächte im Jahr, in denen das Gewebe zwischen den Welten dünn ist. Ich glaube, dass der dunkle Mann vorhat, die Menschen zu opfern, die hier das Festival besuchen, um seine Ziele zu erreichen. Sobald die Dämonen diese Welt betreten, werden sie sich von der Menschheit nähren. Sie werden die Welt, wie wir sie kennen, zerstören.«


      Owen, der das Horn Brans auf seinem Schoß hielt, während Ambrose sprach, blickte auf. »Sie sind er, nicht wahr?«


      »Wer?«


      »Yeshu’a. Sie sind Yeshu’a!«


      Ambrose lachte sanft. »Nein, mein lieber Junge, ich bin nicht Yeshu’a.«


      »Ich habe noch nie von Yeshu’a gehört«, warf Sarah leise ein.


      »Doch, das haben Sie«, sagte Ambrose, »Sie kennen ihn besser mit seinem griechischen als mit seinem hebräischen Namen: Jesus.«


      »Jesus! Sie sagen, Jesus sei nach Britannien gekommen …«, flüsterte Owen.


      »Der Legende zufolge hat Jesus das Land besucht, während er noch ein Kind war, hierhergebracht von seinem Onkel …« Sarah brach abrupt ab, und ein altes Lied aus der Sonntagsschule formte sich auf ihren Lippen.


      


      »Sind diese Füße wohl in alter Zeit


      Über Englands grüne Berge gewandelt?


      Ward das heilige Lamm Gottes wohl


      Gesehen auf Englands lieblichen Weiden?


      


      Der alte Mann nickte. »William Blakes Gedicht.«


      »Aber wenn Sie nicht Yeshu’a sind, dann bedeutet das, dass Sie …«, wisperte Sarah.


      »Sie sind sein Onkel«, sagte Owen. »Josea.«


      »Ja. Ich hatte im Laufe der Jahre viele Namen. Ich bin Josef von Arimathäa.«


      92


      Sergeant Hamilton war erschöpft.


      Er glaubte nicht, dass er in seinem Leben zuvor so hart gearbeitet hatte. Madoc war eine Kleinstadt mit wenig Kriminalität – ein wenig Trunkenheit, geringfügiger Vandalismus, gelegentliche Diebstähle und Einbrüche –, aber in den letzten paar Stunden hatte er Berichte eines ganzen Monats geschrieben: Alkohol und Drogen, Bagatellschäden, Verstöße gegen die öffentliche Ordnung, Überfälle …


      Er hockte in sich zusammengesunken an seinem Schreibtisch, als die Tür geöffnet wurde und die traditionelle Glocke klingelte. »Mr. Saurin, wie kann ich Ihnen helfen?«, fragte er und zwang sich zu einem Lächeln. Während er dem Lehrer die Hand schüttelte, fragte er sich, warum er den Mann so wenig mochte. Vielleicht weil er immer noch den heimlichen Verdacht hatte, dass Saurin am Tod seiner Tante, Mildred Bailey, nicht ganz unbeteiligt war. Mr. Saurin war jedoch nicht nur der Lehrer am Ort, er war die Person, die das keltische Festival ins Dorf gebracht hatte. Die der einheimischen Wirtschaft Hunderttausende von Pfund eingebracht hatte. Wenn er etwas gegen den Lehrer sagte, würde ihm das nur Feinde machen.


      Ahriman Saurin schaute über Hamiltons Schulter, betrachtete mit seinen dunklen Augen Fowler und verweilte etwas länger bei Heath, die beide an Schreibtischen in dem kleinen Revier arbeiteten. Er unterdrückte ein Lächeln, als die Frau sich auf ihrem Platz offensichtlich wand. »Ich bin gekommen, um einen Einbruch zu melden«, erklärte er kurz und knapp. »Einer der Jugendlichen, die zum Festival gekommen sind, fürchte ich. Ist heute Morgen in mein Haus eingebrochen und hat ein Schwert und ein Jagdhorn aus meiner Antiquitätensammlung gestohlen.«


      Tony Fowler erschien sofort an Hamiltons Seite. »Ich bin Detective Fowler aus London. Sie haben ein Schwert erwähnt.«


      Ahriman Saurin schenkte dem Detective sein charmantestes Lächeln. »Ja, ein junger Mann hat eins meiner antiken Schwerter gestohlen, außerdem ein kunstvolles Jagdhorn.«


      »Könnten Sie uns eine Beschreibung geben?«


      »Ein Zweihandschwert, ein claidheamh mór«, sagte Saurin, der die Frage absichtlich missverstanden hatte.


      »Von dem Verdächtigen«, sagte Fowler geduldig.


      Victoria Heath reichte Fowler ein Foto.


      »Oh.« Saurin lachte unbefangen. »Ja, ich sehe, was Sie meinen. Sie waren tatsächlich zu zweit, ein Mann und eine Frau. Ich konnte zufällig einen sehr guten Blick auf den Mann werfen. Mitte zwanzig, hochgewachsen, kurz geschnittenes Haar, grüne Augen …«


      Tony Fowler schob eine Fotografie von Sarah Miller über den Schreibtisch. »War diese Frau bei ihm?«


      Saurin betrachtete das Foto und heuchelte Überraschung. »Gütiger Gott. Nun, ja, aber dies ist bemerkenswert, Officer. Das ist tatsächlich die junge Frau, obwohl sie etwas anderes mit ihrem Haar gemacht hat. Es ist kürzer. Sie hat draußen auf ihn gewartet. Sie trägt ein rosafarbenes Sweatshirt und zerschlissene Jeans.«


      »War sonst noch jemand bei ihnen?«, erkundigte Victoria sich.


      »Nicht soweit ich sehen konnte.« Er hielt inne, bevor er den Kopf schüttelte. »Nein, als sie in den Wald gingen, waren sie definitiv allein.«


      »Sie haben sie in den Wald gehen sehen?«


      »Ja, gleich über die Brücke.«


      Tony Fowler grinste grimmig. »Wann war das?«


      »Vor fünfzehn, zwanzig Minuten. Ich wäre früher hier gewesen, aber der Verkehr war schrecklich«, erklärte er.


      Fowler drehte sich zu Heath um, aber sie war bereits am Funkgerät.


      »Wenn Sie sie finden«, fügte Saurin hastig hinzu, »dürfte ich darum bitten, dass Sie mir die beiden Artefakte zurückgeben?«


      »Das sind Beweisstücke.«


      »Ich brauche sie nur für ein paar Stunden, nur um eine Ausstellung zu machen. Sie ist von entscheidender Bedeutung für das Festival. Sie können sie anschließend zurückhaben.«


      »Ich bin mir sicher, dass wir zu irgendeiner Einigung kommen werden, Mr. Saurin«, sagte Tony Fowler und streckte die Hand aus.


      Ahriman Saurin schüttelte sie herzlich und achtete darauf, die Finger des Detectives nicht zu zerquetschen.
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      Sarah und Owen standen am Waldrand. Dann folgten sie Ambroses ausgestrecktem Finger zu dem stattlichen Bauernhaus aus dem neunzehnten Jahrhundert.


      »Die Heiligtümer sind dort drin. Das Haus ist über den Überresten des alten Brunnens erbaut.«


      Owen schauderte und rieb sich die Arme und den Nacken. Sarah stellte fest, dass sie das Schwert mit schweißfeuchten Händen umklammerte. Immer wieder schaute sie über ihre Schulter, beinahe als erwarte sie, dass etwas von hinten aus den Bäumen angriff.


      »Sie spüren etwas von der Macht der Heiligtümer«, erklärte Ambrose. »Sie sind in Bleikisten versiegelt und mit Worten der Macht belegt … Aber sie sind trotzdem unglaublich mächtig. Wenn er sie tatsächlich bald benutzt, dann werden die Heiligtümer ihre Fesseln aus Blei und Magie sprengen.«


      »Und dann?«, fragte Sarah.


      Ambrose zuckte die Achseln. »Wer weiß? Sie sind mächtig genug, um das Gewebe zwischen den ungezählten Welten zu zerreißen und die Pforten zu bislang unbekannten Reichen zu öffnen.«


      »Was sollen wir tun?«, fragte Sarah müde.


      »Sie müssen ihn natürlich aufhalten«, antwortete Ambrose.


      »Wie?«, hakte Owen nach.


      »Nur ich kann alle Heiligtümer kontrollieren«, erklärte der alte Mann. »Wir müssen ins Haus – das von mehr als hundert Zaubern bewacht wird – und dann die Heiligtümer herausholen. Der dunkle Mann und seine Gefährtin müssen getötet werden.«


      »Sie lassen es so einfach klingen«, bemerkte Sarah.


      »Das wird es nicht sein«, versprach Ambrose.


      Der Plan war so einfach.


      Warum sollte Ahriman seine Energie darauf verwenden, nach dem Paar zu suchen, wenn die Polizei die Mittel hatte, es für ihn zu tun? Die Entdeckung, dass die Polizei Miller bis zum Dorf verfolgt hatte, war ein zusätzlicher Bonus. Die Götter – seine Lippen zuckten bitter – lächelten auf ihn herab.


      Der dunkle Mann hielt auf dem Gipfel des Hügels inne und stützte sich auf die Steinmauer, um hinunter über die Landschaft zu schauen. Auf den Feldern, die sich in die Ferne erstreckten, leuchteten die bunten Behelfszelte und farbenprächtigen Marktbuden. Überall flatterten Flaggen, und Tausende von Menschen waren mit verschiedenen makaberen Kostümen bekleidet und feierten. Einige trugen moderne Halloween-Gewänder, andere Kleidung, die von Filmen inspiriert war, wieder andere die Roben, die sie für traditionell hielten. Ahriman lächelte bösartig; wenn die Dämonen durchkamen, würden die Menschen sie nicht einmal erkennen.


      Von der Ferne wehte schwach und nicht unangenehm Dudelsackmusik in der überraschend lauen Oktoberluft herüber. Die Besucher des Festivals waren aus aller Welt gekommen. Viele stammten aus den keltischen Ländern – Waliser, Schotten, Iren, Maux, Bretonen –, und stündlich kamen weitere an. Amerikaner, Kanadier, Australier. Eine überraschend große Gruppe von Osteuropäern war während der Nacht angereist. Er hatte sogar einige südafrikanische Flaggen gesehen. Da waren mindestens hundertfünfzigtausend Männer, Frauen und Kinder aller Altersklassen unten auf den Feldern.


      Dreizehn riesige Scheiterhaufen waren scheinbar willkürlich in der Landschaft verteilt; nur er wusste, dass elf von ihnen in Stroh gewickelte Teile der Leichen der Hüter der Heiligtümer enthielten und dass die Haufen in einer ganz speziellen Ordnung arrangiert worden waren.


      Wenn die Flammen in den Nachthimmel züngelten und das Fleisch verzehrten, dann würde er die Heiligtümer zusammenbringen und sie auf zeremonielle Weise zerschmettern. Er würde die Siegel zwischen den Welten brechen und die Dämonen einlassen. Das uralte Ritual würde sie an ihn binden. Er würde ihr Meister sein, und sie würden seinem Willen folgen. Mit ihnen würde er die moderne Welt regieren.


      Ahriman blickte wieder über die Felder. Er fragte sich, ob einhundertfünfzigtausend Seelen genug sein würden, um den gewaltigen Appetit der Dämonen zu stillen.


      Und er bezweifelte es.
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      »Ich sehe keine Alternative, Sie vielleicht?«, fragte Ambrose.


      »Aber es könnten Hunderte getötet und Tausende verletzt werden«, protestierte Sarah.


      Ambrose zuckte die Achseln. »Wenn sie bleiben und der dunkle Mann die Heiligtümer aktiviert, dann werden sie ohnehin sterben. Millionen werden sterben.«


      »Und können Sie das tun?«, fragte Owen.


      »Oh, ich kann dies tun … und mehr, viel mehr«, versprach der alte Mann.


      »Wenn Sie so mächtig sind, warum können Sie die Heiligtümer dann nicht selbst an sich bringen?«, fragte Sarah. »Könnten Sie nicht dort hineinmarschieren und sie sich holen?«


      »Die Schutzzauber der Macht, mit denen der dunkle Mann die Heiligtümer umgeben hat, würden auch meine eigenen speziellen Kräfte schwächen. Ich wäre hilflos.« Er schüttelte den Kopf. »Nein, mein Platz ist hier. Ich werde in die Höhle zurückkehren und eine Stunde warten, dann werde ich beginnen. Wenn Sie mein Signal hören, werden Sie in das Haus gehen, die Heiligtümer sichern und den dunklen Mann und seine Dienerin töten.«


      »Wie werden wir die Heiligtümer zu Ihnen hinausbringen?«, fragte Sarah weiter.


      »Tragen Sie sie«, schlug Ambrose vor.


      »Ich denke nicht, dass wir das können«, meinte Owen zweifelnd.


      »Jeder kann sie tragen, aber Sie müssen von der Blutlinie der ursprünglichen Hüter sein, um sie richtig zu benutzen.«


      »Aber ich bin nicht mit Judith Walker verwandt, und ich habe das Schwert benutzt«, wandte Sarah ein.


      »Sie sind keine Hüterin der Heiligtümer«, antwortete Ambrose schlicht und mit regloser Miene. »Aber Sie haben das Schwert genährt, deshalb ist es an Sie gebunden. Und ja, Sie haben es benutzt, aber nur, um zu töten. Die große Magie des Schwerts, Sarah, ist die, dass es auch heilen und erschaffen kann.« Der alte Mann wandte sich an Owen. »Sie haben das Horn, Owen, aber können Sie kontrollieren, was passiert, wenn Sie hineinblasen? Brigid Davis konnte es. Sie können nichts mit dem Horn anfangen, aber Sie könnten mit dem Schwert Wunder bewirken, denn Sie sind vom Blute Judith Walkers, und sie stammte aus der Linie der ursprünglichen Hüter der Heiligtümer. Und lassen Sie mich dies sagen, Owen Walker: Wenn Sie sich in dem Haus gegen den dunklen Mann stellen, sind Sie derjenige, der ihm mit dem Schwert begegnen muss, mit dem Heiligtum. Das ist die einzige Chance, die Sie haben werden, denn er ist ebenfalls ein Hüter der Heiligtümer.«


      »Aber was ist mit Sarah?«


      »Es wäre besser, wenn Sarah dem dunklen Mann nicht begegnete«, murmelte Ambrose. Er schaute die junge Frau an. »Es wäre besser, wenn Sie Owen das Schwert geben würden.«


      Sarah betrachtete das Schwert in ihren Händen. Allein bei dem Gedanken, es Owen auszuhändigen, brach ihr der kalte Schweiß aus.


      Ambrose schüttelte erheitert den Kopf, dann streckte er ohne Vorwarnung die Hand aus und entriss Sarah das Schwert. Blaugrüne Flammen tanzten entlang der Klinge, zischten und fauchten wie eine zornige Katze. Ambrose drückte Owen das Schwert in die Hand. »Wenn die Umstände anders wären, würde ich Ihnen von seiner Geschichte und seinen Kräften erzählen …«


      Sarah litt, als hätte sie gerade jemanden verloren, der ihr sehr nahestand. Sie fror und war aufgewühlt. Jedoch war der ständige Druck, den sie während der letzten Tage hinter den Schläfen verspürt hatte, plötzlich verschwunden, sie war benommen, und ihr war schwindelig.


      Im Gegensatz dazu spürte Owen, wie er unter der gewaltigen Macht schauderte, die durch das Schwert rann, über seine Arme kribbelte und sich in seiner Brust und in seiner Magengrube niederließ. Es schien außerdem natürlich, das Schwert mit beiden Händen hochzuhalten und mit der zerbrochenen Klinge durch das grüne Blattwerk auf die Sonne zu deuten. Prellungen verblassten, Schnitte heilten, sein gelocktes Haar wuchs plötzlich wieder nach, spross auf seinem Kopf, glänzte und knisterte sanft.


      Ambrose griff nach dem Horn, das Owen fallen gelassen hatte. Weißes Licht legte sich um den Rand des Mundstücks des Horns. »Ich werde dies mitnehmen. Es wird helfen.«


      Owen ließ das Schwert sinken, und als er Ambrose ansah, waren seine grünen Augen hart und unversöhnlich. »Ich kann dem, was Sie tun wollen, nicht zustimmen.«


      »Nennen Sie mir eine Alternative«, schlug Ambrose vor.


      Owen entschied sich dafür, die Frage zu ignorieren. »Sagen Sie mir, wie Sie die Panik unter den Menschen auslösen wollen, die sie dazu bringen wird, das Dorf zu verlassen.«


      »Nein«, sagte Ambrose schlicht.


      »Menschen werden sterben«, protestierte Sarah.


      »Früher oder später sterben wir alle.«
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      Ahriman schob gerade den Schlüssel ins Schloss, als Vyvienne die Tür aufzog und ihn hereinzerrte. Er war enttäuscht zu sehen, dass sie noch immer ihre lose Robe trug und sich nicht die Mühe gemacht hatte, sich auszuziehen.


      »Sie sind nah«, flüsterte sie, das Gesicht aschfahl vor Aufregung.


      »Wer?«, fragte er.


      »Miller und der Junge. Sie sind nah, so nah. Ich habe sie gespürt – Blitze, vage Eindrücke, mehr nicht –, aber jedes Mal waren sie dem Haus näher. Ich denke, sie kommen hierher.«


      Ahriman rieb sich lebhaft die Hände, während er der Frau die Treppe hinauf ins Schlafzimmer folgte. Für gewöhnlich hätte er ihre sich wiegenden Pobacken unter dem dünnen Stoff bewundert und sie als Zeichen seiner Wertschätzung getätschelt, aber nicht heute. Heute brauchte er seine ganze Energie für das Ritual.


      »Willst du, dass ich mich mit der Polizei in Verbindung setze?«, fragte Vyvienne.


      Ahriman lachte auf. »Nein. Ich hatte gehofft, sie würden Miller festnehmen, aber so ist es noch besser.«


      Vyvienne stand in der Tür und beobachtete, wie ihr Meister sich seiner Kleidung entledigte; in seinem Eifer riss er Knöpfe ab. »Ich glaube, es ist eine dritte Person bei ihnen«, sagte sie leise.


      Er hielt inne und drehte sich zu ihr um. »Eine dritte Person?«


      »Ich bin mir nicht sicher. Es ist einfach die Art, wie sie innerhalb und außerhalb des Astrals aufleuchten, und der Astral selbst ist dunkel und verzerrt, was es unmöglich macht hindurchzureisen, unmöglich, irgendetwas darin zu sehen.«


      Ahriman setzte sich aufs Bett und zog sich die Hose aus. Es konnte niemand bei ihnen sein; sie waren Fremde an einem fremden Ort. Es konnte niemand da sein, der ihnen half. »Sie tragen beide Heiligtümer bei sich. Vielleicht beschirmt die Vereinigung der Artefakte sie vor uns.«


      »Vielleicht«, sagte Vyvienne zweifelnd.


      Nackt stand Ahriman auf und breitete die Arme aus; seine Muskeln ächzten, als er sich reckte, dann lächelte er Vyvienne zu und erlaubte ihr, näher zu treten. Er küsste sie auf den Kopf in einer seltenen Geste der Zuneigung. »Weißt du, welcher Tag heute ist?«, murmelte er.


      »Der einunddreißigste Oktober, der Tag vor Allerheiligen.«


      Ahriman Saurin schüttelte den Kopf. »Dies ist der letzte Tag des modernen Zeitalters. Schon bald wird diese Welt mir gehören.«
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      Ambrose hob das Horn an die Lippen.


      Er kannte alle Heiligtümer in- und auswendig – ihre Namen hatten sich im Laufe der Jahre geändert, aber er hatte sie alle schon einmal in der Hand gehabt … Tatsächlich war er derjenige, der sie zuerst ausgesucht hatte. In einer unschuldigeren Zeit, aus einem unschuldigeren Grund. Eigentümliche Objekte allein zur gewinnsüchtigen Bereicherung. Harmlose Gegenstände, jetzt getränkt mit einer schrecklichen Macht.


      Sie waren dazu geschaffen worden, Gutes zu tun, aber durch die Zeitalter hatte es immer damit geendet, dass sie von Bösem berührt und befleckt wurden. Das Schwert von Dyrnwyn war benutzt worden, um zu töten, das Messer des Reiters dazu verwendet, um zu verwunden, der Speer des schmerzhaften Stichs eingesetzt, um zu verstümmeln, der blutrote Federumhang von Schlächtern und Folterern gebraucht, um Angst zu verbreiten.


      Es waren nicht die Gegenstände selbst, die böse waren: Sie waren lediglich mächtig, und das Mächtige zog das Neugierige an, und so viele von jenen, die sich auf diesen Pfad der Entdeckung gemacht hatten, waren zu guter Letzt von der Anziehungskraft des Bösen verführt worden. Er drehte das Horn in seinen knorrigen Fingern.


      Er würde das Horn Brans benutzen, um die fünf Elemente zu rufen. Früher einmal wäre es bei Zeremonien benutzt worden, um das Kommen des Frühlings willkommen zu heißen oder um einen besonders harten Winter zu vertreiben.


      Er würde es verwenden, um zu töten.


      Viele Leben würden geopfert werden. Hunderte, möglicherweise Tausende. Er konnte es vernünftig begründen, indem er sich rechtfertigte, dass sie ihr Leben geben würden, um so viele andere zu retten.


      Der alte Mann senkte den Kopf. Wenn er Tränen gehabt hätte, hätte er sie jetzt geweint, aber er hatte vor langer Zeit vergessen, wie man weinte. Stattdessen betrachtete er das Horn Brans, während er es in den Händen drehte, und genoss diese letzten wenigen Augenblicke der Ruhe vor dem Sturm.


      Einst hatte das Horn einen anderen Namen getragen, aber er konnte sich nicht mehr daran erinnern. Er hatte es von einem Ägypter … oder Griechen … Nein, er hatte es von dem nubischen Händler gekauft, der auf geschnitzte Knochen spezialisiert gewesen war. Ambrose lächelte bei der Erinnerung: Das war vor zweitausend Jahren gewesen, und die Erinnerung an jenen Tag war so frisch, als sei es gerade erst geschehen. Er konnte noch immer den Schweiß des Mannes riechen, den seltsamen Geruch exotischer Gewürze, den seine Haut ausströmte, den unverkennbaren Gestank von Kamelen, der an seiner kunstvoll gefertigten Robe haftete.


      Ambrose hatte lediglich das Jagdhorn um seiner selbst bewundert, ein einzigartiges und schönes Stück Handwerkskunst, ungewöhnlich genug, dass er in der Lage gewesen wäre, einen guten Preis dafür zu verlangen. Denn ein griechischer Kaufmann in Tyre hatte eine Leidenschaft für Knochenschnitzereien; der würde es kaufen, vor allem wenn er dem Kaufmann dazu eine exotische Geschichte liefern würde. Er hatte beabsichtigt, Yeshu’a auf der Rückreise von den Zinn-Ländern mit dem Griechen bekannt zu machen. Aber er würde den Kaufmann im Auge behalten müssen, denn er bevorzugte die Gesellschaft von Knaben … obwohl er sich bei näherem Nachdenken daran erinnerte, dass der Grieche seine Knaben gern schön hatte, und Yeshu’a würde man niemals so bezeichnen können.


      Aber Yeshu’a hatte das Horn genommen, zusammen mit all seinen anderen Handelsgütern, und sie mit einer alten Magie getränkt. Er hatte sie zu dem gemacht, was sie jetzt waren: den Dreizehn Heiligtümern.


      Und jetzt wurde Yeshu’a als Gott verehrt oder als der Sohn Gottes.


      Josea war sich nicht sicher, ob Yeshu’a ein Gott war, gewiss war er mehr als ein Mann. Doch da war eine Magie in der Welt jener Zeit, eine uralte Magie, eine mächtige Magie.


      Es war eine Zeit der Wunder gewesen.


      In diesen modernen Zeiten waren nur noch wenige Wunder in der Welt verblieben. Vielleicht war das gut so.


      Ambrose hob das Horn an die Lippen, holte tief Luft und blies hinein.
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      Eine Zeitung titulierte später das Unwetter als Monstersturm.


      Eine andere behauptete, es sei der Sturm des Jahrhunderts gewesen.


      Aber jene, die dabei waren, jene, die den Sturm überlebt hatten, behaupteten danach, dass der Sturm unnatürlich gewesen sei, da sich die dämmrige Landschaft in Sekundenschnelle dramatisch in Gold- und Rottöne veränderte.


      Im Gegensatz zu dem Donnergrollen, das für gewöhnlich einem Gewitter vorangeht, war da ein tiefes, dumpfes Geräusch … beinahe wie eine Trompete oder Tuba.


      Oder ein Horn.


      Die Wolken rollten schnell heran, ballten sich aus Süden und Westen zusammen, quollen über die Berge, als würde ein Bettlaken über sie gezogen werden. Schatten rasten über den Boden und ließen alles frösteln, was sie berührten, gewaltige Tropfen eisigen Regens klatschten auf die trockene Erde und sprangen von den Lederzelten und Stoffmarkisen über Buden und Ständen ab. Beinahe gleichzeitig stöhnten alle Besucher des Festivals laut auf; es hatte ausgesehen, als würde es so ein schöner Abend werden.


      Padraig Caroll von der irischen Folkband Dandelion kletterte gerade auf die Bühne, als die Sonne hinter tief hängenden, grauschwarzen Wolken verschwand. Er fluchte im Stillen. Das war typisch sein Pech: sein erster großer Auftritt. Er wusste, dass mindestens zwei Talentscouts von zwei Plattenlabels in der Menge waren und dass die BBC das Konzert aufzeichnete – und ausgerechnet jetzt schien das Konzert regelrecht ins Wasser zu fallen. Er sah Shea Mason an, den Schlagzeuger, und zog die Augenbrauen in einer stummen Frage hoch: Machen wir weiter?


      Mason nickte und grinste. Er saß hinten auf der Bühne unter der Markise. Wenn es regnete, würden Padraig und Maura, die Leadsängerin, durchweicht werden. Mason saß im Trockenen.


      Die Menge bewegte sich ungeduldig und beäugte die sich zusammenballenden Gewitterwolken, während Padraig die Gitarre ergriff. Das pfeifende Geräusch der Rückkoppelung übertönte Mauras Begrüßung auf Irisch. Der Gitarrist trat ans Mikrofon und wiederholte die Begrüßung in sorgfältig einstudiertem Walisisch. Es gab Pfiffe und Gejohle, und in der Ferne heulte ein Hund.


      »Wir heißen euch willkommen …«, begann er, und der Blitz traf ihn durch den Kopf.


      Die unglaubliche Woge von Energie zerfetzte seinen Körper, Stücke gekochten Fleisches spritzten auf die ersten Zuschauerreihen, und die Gitarre schmolz zu einem Metallklumpen. Die elektrische Ladung kräuselte sich durch die Stromleitungen, und die Lautsprecher implodierten in Flammenbällen, rot glühende Stücke trudelten ins Publikum. Überall auf der Bühne begannen Stromkabel zu brennen.


      Jene, die der Bühne am nächsten waren, schrien, aber die Leute weiter hinten verstanden ihre Rufe falsch; sie konnten nicht richtig sehen, was da vorn vor sich ging, und begrüßten mit begeisterten Beifallsrufen das Feuerwerk.


      Ein zweiter Blitz tanzte über die Metallausrüstung des Schlagzeugers und landete auf Masons Nietengürtel, der mit seinem Körper verschmolz. Er taumelte rückwärts in den schweren schwarzen Vorhang, der mit dem keltischen Festival-Logo verziert war. Der Vorhang wickelte sich um Masons Körper und begann sofort zu brennen. Mason lebte noch, aber seine Schreie gingen in einer Abfolge von knallenden Blitzdetonationen unter, die sich über dem Feld entluden, zufällig Menschen töteten, während blauweiße Lichtkugeln auf Metallstühlen und -tischen tanzten.


      In der plötzlichen Düsternis waren die Blitze unglaublich weiß und intensiv und blendeten alle in der Nähe. Die Menge geriet in Panik, die Menschen rannten davon. Dann riss der Himmel auf, und ein wolkenbruchartiger Regen – zum Teil elektrisch aufgeladen – verwandelte das Feld augenblicklich in einen Sumpf.


      Eine dreihundert Jahre alte Eiche barst in der Mitte und begrub zwanzig Menschen unter ihren schweren Ästen. Ein Silberschmuckstand explodierte, Fetzen rot glühenden Metalls zischten in die Menge. Ein Falafelstand empfing einen direkten Treffer, die Gasflasche detonierte in einem kompakten Flammenball, und Öl und heißes Fett spritzten in alle Richtungen.


      Jene, die in der Panik stürzten, wurden zertrampelt.


      Über den Schreien von Schmerz und Angst, dem Krachen der Blitze und dem stetigen Donnergrollen hörte niemand den Klang des Jagdhorns und das triumphierende Heulen wilder Bestien.


      Tony Fowler beobachtete, wie der Blitz Madocs Hauptstraße hinuntertanzte, von Metall zu Metall hüpfte und Autos zu geschwärzten Gerippen machte. Laternenpfähle krümmten sich wie Glühwürmchen zusammen.


      »Alles ist tot«, sagte Victoria Heath benommen. »Telefone, Funk, Strom.«


      Der Detective drehte sich wieder zum Fenster um. »Lieber Gott, was passiert da?«, flüsterte er. Die Straße war eine einzige wogende Masse von Menschen. Er sah zwei Männer die Tür eines Hauses gegenüber eintreten und sich an der alten Frau vorbeidrängen, die im Flur erschien. Ungefähr zwanzig Menschen folgten den Männern in den Flur und trampelten die Frau nieder in dem verzweifelten Versuch, den Blitzen zu entfliehen. Donner krachte direkt über ihnen und erschütterte das ganze Gebäude, Ziegel glitten vom Dach und zersprangen auf der Straße. Eine junge Frau stürzte, und ein rechteckiges Stück von einer Dachpfanne ragte aus ihrer Kehle; ein Jugendlicher, der versuchte, ihr zu helfen, brach zusammen, als ein weiteres Dutzend Dachpfannen auf ihn herabregnete.


      In seiner langen Karriere bei der Polizei hatte Tony Fowler bei vielen Gelegenheiten Angst erfahren: seine erste Nacht auf Streife, das erste Mal, als er einem bewaffneten Angreifer gegenübergestanden hatte, das erste Mal, als er an einem Mordschauplatz gewesen war, das erste Mal, als er in die mitleidlosen Augen eines Killers geschaut hatte. Aber die Zeit hatte dieses Gefühl abgestumpft, und seit Neuestem hatte er nur den schrecklichen Zorn der Opfer wahrgenommen. Dieser Zorn trieb ihn an, böse Menschen wie Miller zu jagen, die ohne Skrupel töteten und verstümmelten. In den letzten Jahren hatte Fowler festgestellt, dass er in der Lage war, diese Personen ohne Zurückhaltung so zu behandeln, wie sie ihre Opfer behandelt hatten.


      Aber jetzt verspürte Tony Fowler Angst, die kalte, leere Angst, die der rationale Geist erfährt, wenn er mit dem Übernatürlichen konfrontiert wird. Er wandte sich vom Fenster ab und Victoria Heath zu, als ein Lichtschein in der Straße direkt draußen vor dem Fenster alles erhellte. Das Glas zerbarst nach innen. Da war kein Schmerz, nur ein unglaublicher Lärm und Hitze, gefolgt von absolutem Schweigen. Er erhaschte einen kurzen Blick auf ein filigranes, grau getüpfeltes Muster, das auf Victoria Heaths weißer Bluse erschien … Seltsam, er konnte sich an kein Muster erinnern. Das Muster erschien auf ihrem Gesicht … blutrote Spritzer zerrissenen Fleisches. Er beobachtete, wie sie fiel … Und dann kamen der Schmerz und der Lärm.
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      Vyvienne zuckte und krampfte bei jedem Donnergrollen, jedem Blitz. Der Raum war fast vollkommen dunkel, aber das weiße Licht zeichnete Ahriman Saurins Silhouette vor dem Fenster ab, nackte weiße Haut – und ein starker Körper. In der Ferne konnten sie Schreie und Explosionen hören, und die Felder unterhalb des Hauses waren von Feuern gesprenkelt.


      »Wie spät ist es?«, fragte Ahriman benommen.


      »Fünf, sechs … Ich bin mir nicht sicher.« Sie stand ihm nah genug, um die Kühle zu spüren, die sein Körper verströmte.


      »Sieht nach Dämmerung aus«, sagte er geistesabwesend. »Das kann nicht natürlich sein.«


      »Ich weiß nicht. Ich kann die Heiligtümer spüren, wie sie unter uns summen, wie sie den Astral mit Licht überfluten. Ich bin blind dort.«


      Ahriman beobachtete, wie einer der sorgfältig vorbereiteten Scheiterhaufen in der Ferne in Flammen aufging, hohe Flammen züngelten von dem mit Öl getränkten Holz auf. Brennende Gestalten liefen ziellos umher. Er wandte sich vom Fenster ab und packte Vyvienne am Arm. »Wir können nicht länger warten. Wir müssen die Heiligtümer jetzt benutzen!«


      »Aber die fehlenden zwei …«


      »Wir haben keine Wahl«, unterbrach er sie ungestüm. »Wir haben elf von den dreizehn. Wenn wir genug von den Schlössern aufbrechen, dann sind die Dämonen vielleicht in der Lage, sich mit Gewalt einen Weg hindurchzubahnen.«


      »Es ist zu riskant«, wandte Vyvienne ein. »Der Sturm ist nicht natürlich. Irgendjemand – jemand Mächtiges – hat ihn gerufen. Und diese Art von Magie, elementare Magie, ist eine der ältesten auf der Welt. Irgendetwas ist da draußen, etwas Altes.«


      »Ich habe zu lange auf das hier gewartet.« Ein Blitz ließ sein Gesicht knochenweiß und beschattet erscheinen. »Die Feuer werden brennen und die letzten der geheiligten Hüter holen, während die Menschen – die Opfer – fliehen. Wir werden diese Chance nie wieder haben. Ich werde die Heiligtümer jetzt benutzen!«


      Vyvienne senkte den Kopf. Und weil sie Ahriman Saurin liebte, legte sie ihre Hand in seine und ließ sich von ihm die Treppe hinunterführen.


      Sie erlaubte ihm, sie auf das Pentagramm in der Mitte der gesegneten Heiligtümer zu legen.


      Und sie erlaubte es sich selbst, einen letzten Kuss zu genießen, bevor er sie aufschlitzte und ihre Haut abzog.
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      »Was zum Teufel macht er da eigentlich?« Sarahs Stimme war hoch und schrill. »Das hört sich an, als wären wir im Krieg.«


      Owen ignorierte sie. Seine Augen waren starr auf das Bauernhaus direkt vor ihnen gerichtet. Er hielt das Schwert mit beiden Händen und fühlte sich so zuversichtlich und selbstbewusst. Er nahm den rumpelnden Donner und die zuckenden Blitze über dem Dorf wahr – und nur über dem Dorf. Das Land wurde von einem sturzflutartigen Wolkenbruch unterspült, aber der Effekt war seltsam begrenzt, denn obwohl sie keine zweihundert Meter entfernt waren, regnete es bei ihnen nicht.


      Owen bewegte sich verstohlen vorwärts und konnte tatsächlich die Präsenz der Heiligtümer in der Luft summen hören. Da war ein Wispern, fast als Worte erkennbar, Bruchstücke von etwas, das ein Lied hätte sein können, aber schwach, undeutlich, ätherisch. Doch er konnte ausmachen, dass sie riefen, riefen, riefen. Die Heiligtümer waren lebendig: Sie waren gefangen und litten Schmerz.


      »Sie sind hier«, sagte er schlicht. »Unter der Erde.«


      Sarah fragte nicht, woher er das wusste; sie spürte den Verlust des Schwerts wie ein verlorenes Stück ihres Selbst. Während sie es in der Hand gehalten hatte, war sie so hoffnungsvoll gewesen, so voller Vertrauen in sich … Aber jetzt … jetzt war sie sich unsicher in dem, was sie fühlte.


      Das Bauernhaus lag im Dunkeln, kein Licht brannte darin. Das Paar schlich über einen gepflasterten Innenhof und hielt sich im Schatten, auf der Suche nach einem offenen Fenster, aber das Haus war fest verschlossen, und schwere Vorhänge hingen über den unteren Fenstern. Sie drehten eine komplette Runde um das Haus und kehrten zur Küchentür zurück.


      Das Gewitter hatte aufgehört, über dem Dorf zu grollen und zu krachen, und jetzt hallten die Schreie der Verletzten zu ihnen herüber. Auto- und Hausalarmanlagen quäkten überall, und der Gestank von bitterem Rauch übertünchte das schneidende Ozon der Luft. Die Luft roch nach verbranntem Fleisch.


      Owen streckte die Hand aus und berührte den Türgriff. Grünes Feuer zischte, und er riss die Hand mit einem Aufkeuchen des Schmerzes zurück. In der Düsternis konnten sie sehen, wie sich Blasen auf seinen Fingerspitzen bildeten.


      »Ambrose hat gesagt, das Haus würde von mehr als menschlichen Zaubern bewacht sein«, rief Sarah ihm ins Gedächtnis. »Irgendeine Art von magischem Schutz.«


      Owen, der das Schwert in der linken Hand hielt, drückte mit dem abgebrochenen Ende gegen die Tür. Grüne Flammen tanzten über die Klinge, die mit kaltem weißem Licht zum Leben erwachte. Dann floss das Licht aus dem Schwert hinaus und sprang zur Tür über. Glas zerbarst, und auf dem Türgriff bildeten sich blubbernde Blasen, das Metall lief flüssig an dem verschrammten Holz hinab. Sarah packte Owen am Arm und zerrte ihn weg, als die Tür nach innen krachte und sich flüssiges Metall von den Angeln in Pfützen auf dem gekachelten Küchenboden sammelte.


      »Ich habe das Gefühl, dass sie wissen, dass wir hier sind.«


      Ahriman, der nackt in der Mitte des perfekten Kreises saß, öffnete sich allmählich der Macht der Heiligtümer, er absorbierte zuerst das Rinnsal der Macht und erlaubte ihm, in sein Fleisch zu sickern, sich in seinen Knochen auszubreiten. Bilder flackerten und verzerrten sich hinter seinen geschlossenen Augen. Macht von den brennenden Feuern floss in ihn hinein, die letzten Schwaden von Leben der ursprünglichen Hüter der Heiligtümer trieben durch die qualmende Luft. Berührten ihn.


      Er war sich des Paars im oberen Stockwerk nicht bewusst. Er war bis aufs Äußerste auf das Ritual konzentriert, das er zehn Jahre lang täglich geübt hatte. Nur jetzt übte er es wirklich aus.


      Ahriman Saurin fuhr mit den Händen über den Boden, wischte die dünne Erdschicht beiseite, um eine in den Boden eingelassene Metalltür freizulegen. Die Tür war rund, aus altem Metall, besetzt mit großen viereckigen Nieten, eingelassen in einen Rahmen aus altem, grobem Stein. Die rostfleckige Tür hatte dreizehn riesige Schlüssellöcher. Hinter ihnen flackerten Gestalten. Zweitausend Jahre zuvor hatte Yeshu’a die Dämonen verbannt und diese Tür versiegelt. Yeshu’a und seine Welt waren lange fort, aber die Dämonen waren geblieben.


      Ahriman Saurin griff nach dem ersten Bleikasten.


      Ein gebündelter Strahl aus kaltem weißem Licht schoss empor, blendete ihn und überflutete den Raum mit den Düften von tausend Vollblutpferden. Er griff hinein und zog das Halfter von Clyno Eiddyn heraus, gestattete dem Leder, sich zu entfalten, und das alte Leder zischte und wisperte.


      Er packte das erste Heiligtum – im Astral legte sich Dunkelheit über das Licht – und begann, das uralte Material zu zerreißen, es zu zerstören.


      Ein hauchdünner Schlüssel erschien in dem obersten Schloss – und drehte sich mit einem heiseren Klicken.


      In seiner grünen Höhle taumelte Ambrose und presste seine Hand auf die Brust. Er hatte das Gefühl, als sei er erstochen worden. Eins der Heiligtümer war soeben zerstört worden. Aber er konnte nichts anderes tun, als abzuwarten … und auf die Schreie der Sterbenden und Verletzten zu lauschen.


      »Schnell«, flüsterte er in der vergessenen Sprache seiner Jugend. »Schnell.«


      Sarah stand am Fuß der Treppe und schaute hinauf in die Düsternis. Ihr war eiskalt – das Gebäude verströmte eine Eiseskälte –, am liebsten würde sie sich umdrehen und wegrennen, wusste aber, dass sie es nicht konnte. Das Haus war still und scheinbar leer. Arkane Symbole waren in das Holz über den Türen geschnitzt, und in die Fenstersimse waren ebenso seltsame Muster eingeritzt.


      Sarah verspürte einen überwältigenden Drang, die Hand auszustrecken und eins der gewundenen Muster nachzuzeichnen, und tatsächlich langte sie danach, als Owen mit der flachen Seite des Schwerts ihre Hand berührte. Die plötzliche Berührung des kalten Metalls schreckte sie auf. Sarah realisierte, dass die drehende keltische Spirale sie hypnotisiert hatte, um zu einem nicht existenten Zentrum geführt zu werden.


      »Weitere Schutzzauber des dunklen Mannes«, sagte Owen, »gemacht, um zu verführen.«


      Er hatte sich verändert, seit er das Schwert an sich genommen hatte; subtile, beinahe nicht wahrnehmbare Veränderungen sowohl in der Haltung als auch in der Einstellung. Er wirkte größer, die Haut auf seinen Wangen war straffer und betonte die Knochen, und er handelte mit absolutem Selbstbewusstsein. Als sie sich daran erinnerte, wie sie sich gefühlt hatte, ertappte Sarah sich dabei, dass sie ihn beneidete. Sie wollte das Schwert – ihr Schwert. »Hier unten«, sagte er und beugte sich vor, um den Griff der Kellertür mit der Spitze des zerbrochenen Schwerts zu berühren. Der Türrahmen erwachte durch ein Feuermuster zum Leben, welches das Holz und die Symbole versengte.


      »Ich denke nicht, dass wir …«, begann Sarah.


      »Sie sind dort unten«, sagte Owen schlicht. Das Schwert zitterte in seinen Händen und vibrierte leicht, als er gegen die Tür drückte. Die Tür fiel aus ihren Angeln und klapperte die Stufen hinunter.


      Ahriman war taub für die äußere Welt.


      Er war vollkommen in das Ritual vertieft, transferierte die Energie von den Heiligtümern, vermehrt durch das brennende Fleisch der Hüter der Heiligtümer.


      Seine Hände griffen blind nach einer zweiten Kiste und öffneten sie.


      Wieder floss das weiße Licht empor, wurde aber sofort ausgelöscht, als sich Ahrimans Hände darüber schlossen. Der Kessel von Rhygenydd, ewig gefüllt mit dunklem Blut, zerbröselte unter seinem machtvollen Griff und bespritzte sein nacktes Fleisch rot. Er entnahm das Pendant, die Platte von Rhygenydd, und brach sie schließlich in vier Teile.


      Ein weiterer Schlüssel formte sich und drehte sich im Schloss. Irgendetwas traf auf die Metalltür, und ein einzelner Schlag von unten, das Geräusch tief und dröhnend, hallte durch den kleinen Raum.


      Der Geruch am Fuß der Treppe war unbeschreiblich. Alt und lange tot, so hing der Geruch fortgeschrittener Fäulnis in der Luft wie ein schwerer Gifthauch. Sarah und Owen wussten, dass es eine Leiche war – oder mehrere Leichen –, und beide waren plötzlich erleichtert darüber, dass das Licht nicht funktionierte. Mit Sarahs Hand auf seiner Schulter ging Owen vorwärts. Er hatte das Gefühl, als lehne er sich in eine Brise; er konnte spüren, wie die Macht der Heiligtümer über ihn kam, seine Kleider schwer und lästig machte, wo sie sein Fleisch berührten. Die Luft selbst war dick geworden, suppig und machte jeden Atemzug zu einer Anstrengung, trocknete die Feuchtigkeit in seinen Augen, seinem Mund und seiner Kehle, bis er das Gefühl hatte, Sand einzuatmen.


      Dann blitzte das zerbrochene Schwert hell auf, brannte die schale Luft weg, und blauweißes Licht badete den Korridor in harte Schatten, beleuchtete die eisenbeschlagene Holztür direkt vor ihnen.


      Owen schoss mit einem wölfischen Grinsen vorwärts.


      Drei Schlösser waren jetzt aufgebrochen.


      Ahriman konzentrierte sich darauf, das vierte Siegel zu öffnen, aber das Hämmern der Dämonen auf der gegenüberliegenden Seite war unglaublich, der Lärm ohrenbetäubend, während sie gegen das Metall droschen, während sie heulten und kreischten, die Pforte in ihren Angeln zum Schaukeln brachten und seine Konzentration störten. Hakenförmige Klauen erschienen immer wieder in der Öffnung, die Tür beulte sich sichtlich aufwärts, und da, wo die Schlüssel bereits die Schlösser geöffnet hatten, wölbte sie sich vor.


      Der dunkle Mann ermüdete.


      Die unglaubliche Willensanstrengung entkräftete ihn, sog die Energie aus seinem Körper, und die arkanen, okkulten Formeln, die er benötigte, um frisch und klar zu bleiben, wirbelten durch seinen Kopf. Er war sich bewusst, dass die Dämonen hektisch versuchten, die Pforte aufzudrücken, und dass das uralte Metall in seinem steinernen Rahmen zitterte … Aber ihm war auch klar, dass er davon nichts wahrnehmen sollte. Jedes Versagen seiner Konzentration würde schlimmer als fatal sein, denn Ahriman wusste, dass der Tod nicht das Ende war, doch dem Dämonenreich so nah, bestand jede Möglichkeit, dass sein Geist in diesen Ort gesogen werden würde, um eine Ewigkeit des Leidens zu erfahren.


      Das vierte Heiligtum – den Wetzstein von Tudwal Tudglyd – quetschte er in seinen Händen. Der uralte Granitstein hätte bersten sollen, aber nichts geschah. Ahriman beugte sich vor und presste die linke Hand auf die schwankende Metalltür. »Gib mir Stärke«, betete er. »Gib mir Stärke.«


      Lärm und Bewegung auf der anderen Seite der Tür verebbten … Und dann floss die Antwort seinen Arm hinauf.


      Ambrose wusste, dass er sterben würde. Mit jedem Heiligtum, das der dunkle Mann zerstörte, tötete er ein wenig mehr von dem einäugigen Greis. Da war Blut auf seinen Lippen, geplatzte Äderchen in seinen Augen wurden sichtbar. Er hatte die Zerstörung der drei Heiligtümer als körperliche Schläge gespürt, hatte die Schatten das Licht verschlucken sehen, und zum ersten Mal seit zweitausend Jahren verspürte er die schreckliche Verzweiflung des wahrhaft Verlorenen. Also war alles umsonst gewesen, all die Tode, die er verursacht hatte, und jetzt waren Sarah und Owen wahrscheinlich ebenfalls tot.


      Er nahm einen plötzlichen Lichtschein des Wetzsteins wahr, wie er in Ahrimans Fingern zerbröselte, wie er zu Pulver und Sand wurde, und sah den Schlüssel, wie er im vierten Schloss gedreht wurde.
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      Sie hatten so lange darauf gewartet.


      Die Legenden ihrer eigenen Art sprachen zu ihnen von einer Zeit, da sie in der Welt des Mannes gewandelt und sich an der Delikatesse gelabt hatten, die Fleisch genannt wurde. Es gab auch Geschichten von jenen, die durch andere versteckte oder vorübergehende Türen, Brücken und Portale entflohen waren.


      Aber jetzt war die Zeit des Wartens vorüber.


      Sechs der brennenden Schlüssel, die den Durchlass zwischen den Dimensionen der Existenzen versiegelten, waren in ihren Schlössern gedreht worden.


      Gerüche, reich, fleischig, salzig und voller Versprechungen, fluteten durch die winzigen Risse und trieben jene, die der Öffnung am nächsten waren, in Raserei.
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      Owen, der vor der eisenbeschlagenen Holztür stand, umfasste das Schwert mit beiden Händen und straffte die Schultern.


      »Was ist dein Plan?«, fragte Sarah leise.


      »Es gibt keinen Plan.« Owen berührte die Tür mit dem Ende des Schwerts. Die Metallnägel zischten und warfen Blasen, dann löste sich das Holz in feinen Staub auf.


      Als Sarah Owen durch die Öffnung folgte, hätte sie schwören können, dass seine Haut metallisch schimmerte.


      Der winzige Raum war ein Schlachtfeld.


      Ein dunkler, nackter Mann hockte in der Mitte des Raums und saß rittlings auf einem abgeschlachteten Körper. Dem Körper fehlte ein großer Teil des Gesichts; die Zahnabdrücke auf dem Kinn und den seitlichen Kiefern, wo Fleisch verblieben war, sahen aus wie menschliche Bisse. Das Gesicht, der Hals und die Brust des dunklen Mannes waren mit Blut bedeckt.


      Vyviennes Torso war von der Kehle bis zu den Lenden geöffnet worden und die Haut zurückgezogen, um die Rippen und inneren Organe freizulegen. Die verbliebenen Heiligtümer lagen auf dem Leichnam der Frau, dick verschmiert mit Blut.


      Ahriman Saurin drehte den Kopf, um die beiden in der Tür zu betrachten. Sein wildes Lächeln wirkte entsetzlich durch das Blut von Vyviennes Kadaver.


      »Nett von euch, mir das Schwert zu bringen«, zischte er und rammte das Heiligtum – eine winzige, kunstvolle Schnitzerei von Morgans Streitwagen – in die klaffende Wunde des Leichnams unter ihm, badete es in Blut und Flüssigkeiten. Als er es heraushob, zerdrückte er es in den Händen zu einer formlosen Masse.


      Owen und Sarah hörten beide das Klicken und Knacken eines Schlosses, woraufhin der geschlachtete Körper ein wenig angehoben wurde. Sie registrierten, dass der Leichnam quer über einem Einstiegsloch lag, das mit einer Metalltür abgedeckt war, die schwarz war von Blut. Die Metalltür zuckte nach oben, und eine knorpelige schwarze Zunge glitt in die Öffnung und leckte das Blut auf.


      »Zu spät«, zischte Ahriman Saurin.


      Owen spürte, dass das Schwert sich bewegte, dass es sich aus eigenem Antrieb drehte, und plötzlich trat er vor, die Waffe in beiden Händen; er hielt das Schwert tief und nach links gerichtet, bevor er es anhob …


      Ahriman riss den nächsten Kasten mit einem Heiligtum hoch und schüttelte den Inhalt aus. Owen erblickte kurz ein Fell, einen Hirschkopf komplett mit Geweih in dem Moment, als das Schwert zuschlug und Funken in der Luft hinterließ. »Siehe der Mantel von König Artus!« Der dunkle Mann richtete sich auf und schlang sich den Mantel um die Schultern, dann zog er sich die mit einem Geweih versehene Kapuze auf den Kopf. Saurins linke Hand schoss vor und packte den Schwertgriff in einer Explosion von grünlich weißem Feuer.


      Owen versuchte, es zurückzuziehen, aber es saß fest.


      Das Hämmern unter dem runden Metalldeckel war ohrenbetäubend.


      »Meine Untertanen hungern«, flüsterte Ahriman. Er zog an dem Schwert, und Owen spürte, wie es langsam aus seinen Händen glitt. »Das Schwert ist der mächtigste aller Schlüssel. Wenn ich sein Schloss öffne, werde ich die anderen Heiligtümer nicht zu benutzen brauchen.« Er zog wieder an dem Schwert, riss es Owen beinahe aus den Händen. »Du solltest dich geehrt fühlen: Die Bestien werden sich zuerst an dir laben.«


      »Nein …« Owen strengte sich an, das Schwert zurückzuziehen.


      »Doch.« Ahriman zerrte ihn vorwärts.


      Er würde das Schwert verlieren, begriff Sarah. Und sobald der dunkle Mann das Schwert hatte, würde die Welt enden …


      Aus der Dunkelheit warf Sarah sich auf Owen, traf ihn an den Schultern, stieß ihn vorwärts und trieb ihn in Ahrimans Arme. Owen umklammerte immer noch das Schwert. Der plötzliche Stoß ließ es nach vorn schnellen, und Ahrimans Hände wurden von der Schneide getroffen. Die gebrochene Spitze der Waffe rammte sich ihm in die Brust und glitt von seinen Rippen ab, während sie gleichzeitig seine Lunge und sein Herz zerriss.


      Ahriman betrachtete das Schwert, das auf einmal glühte und brannte. Owen trat vor und drehte die Klinge in Ahrimans Brustkorb herum, bevor er sie herausriss. Kaltes weißes Licht blitzte aus Ahrimans Augen. Sein Mund weitete sich, und er versuchte zu sprechen, aber er konnte keine Worte formen. Seine Brust wogte, und dann erbrach er weißes Feuer.


      Die plötzliche Explosion von Licht schleuderte Owen und Sarah zurück in den Kellergang, hinaus aus dem runden Raum, der jetzt in dem Feuer, das von Ahrimans Körper ausging, zu pulsieren schien. Ahriman stand mit ausgestreckten Armen da, gekreuzigt von dem Licht. Das Feuer umschloss die Bleikisten, und sie schmolzen, gaben die Artefakte in ihrem Inneren frei. Flammen spien und zischten, und ein Heiligtum nach dem anderen erwachte zu kurzem, glühendem Leben und füllte den Raum in den Farben des Regenbogens aus.


      Für einen Moment lagen die beiden magischen Kräfte – dunkel und hell – im Kampf miteinander.


      Es dauerte weniger als einen Herzschlag, dann herrschte völlige Dunkelheit.


      In der langen Stille, die folgte, war das Knacken und Krachen der Grundfesten ohrenbetäubend. Steine knirschten, Erde grollte, und dann erschien ein Lichtstrahl in dem geschwärzten Raum, ein kompakter Strahl, der langsam über dem uralten Brunnen kreiste, der Pforte zur Astralwelt.


      Owen und Sarah krochen zu der Metalltür und spähten hinein, blinzelten in dem hellen Licht. Die Leichen von Ahriman Saurin und Vyvienne waren verschwunden; nichts war zurückgeblieben, nichts erinnerte mehr an ihre Existenz. Das zerbrochene Schwert, dessen Klinge jetzt silbern glänzte und vollkommen war, lag auf dem Boden, auf Artus’ Mantel.


      Die uralte Tür im Boden war mit dem Stein verschmolzen, die Schlüssellöcher versiegelt mit weißem Glas.
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      Sie brauchten einen Moment, um zu begreifen, dass die winzige, verhutzelte Kreatur, die in sich zusammengesunken auf dem steinernen Stuhl lag, Ambrose war.


      Sarah und Owen knieten sich vor ihn hin und breiteten die verbliebenen Heiligtümer neben dem Horn Brans aus: den Mantel von Artus, das Schachspiel von Gwenddolau, das Messer des Reiters, den Speer, die Ledertasche, den blutroten Federumhang und Dyrnwyn, das zerbrochene Schwert.


      »Das waren alle, die wir retten konnten.« Owen strich dem alten Mann eine Haarsträhne aus der Stirn. Seine Haut war so durchscheinend, dass sich die Knochen und eingefallenen Muskeln deutlich abzeichneten.


      Ambrose richtete sich mit Mühe auf und berührte alle Heiligtümer der Reihe nach mit zitternden Fingern, sah sie als das, was sie waren, erinnerte sich an das, was sie einst gewesen waren. »Es ist genug«, flüsterte er.


      »Wir haben gewonnen«, sagte Sarah ermutigend.


      »Vorerst.«


      »Was ist mit den Heiligtümern?«, fragte Owen. »Was machen wir mit ihnen?«


      »Sie müssen in die Neue Welt reisen, um neue Hüter zu finden.«


      »Die Neue Welt?«, hakte Owen nach.


      »Amerika«, antwortete der alte Mann.


      »Ich?«, fragte er.


      »Nein …« Ambrose’ Lippen gaben seine vergilbten Zähne frei, eine Parodie von einem Lächeln. »Sie«, sagte er und sah Sarah an. »Sie sind von meinem Stamm.« Brüchige, trockene Finger berührten ihre Haut. »Sie sind meine Nachfahrin, Sarah, und Sie werden meine Nachfolge antreten.«


      »Ich kann nicht.«


      »Ich habe dieselben Worte gesprochen. Sie haben keine Wahl. Nehmen Sie die restlichen Heiligtümer und geben Sie sie ihren rechtmäßigen Besitzern zurück. Sie werden sie erkennen, wenn Sie sie finden.«


      »Aber ich weiß nicht, was ich tun soll!«, protestierte sie.


      »Es gibt nur eine einzige Regel: Die Heiligtümer dürfen niemals zusammengebracht werden. Alles andere wird mit der Zeit kommen.« Mit seinem letzten Atemzug fügte er hinzu: »Gehen Sie nach Amerika. Es liegt jetzt alles bei Ihnen.«


      Sie brauchten mehrere Augenblicke, bevor sie begriffen, dass Ambrose tot war.
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      Monstersturm tötet Hunderte


      Der Monstersturm, der gestern auf die Westküste traf, hat bisher sechshundertzweiundzwanzig Todesopfer gefordert. Die meisten der Opfer waren Besucher des Ersten Internationalen Allerheiligen-Festival der Keltischen Kunst und Kultur, das in Madoc, Wales, stattfand. Meteorologen betreiben weiter Ursachenforschung. Es ist immer noch nicht klar, warum das kräftige Sturmtief nicht auf ihrem Radar erschienen ist. Die neuntausend Verletzten werden in Krankenhäusern, auch außerhalb von Wales, versorgt, darunter …


      Verdächtige tot geglaubt


      Die Polizei vermutet, dass eine Frau, nach der sie im Zusammenhang mit einer Reihe brutaler Morde in der Hauptstadt fahndete, unter den Opfern der Katastrophe von Madoc ist. Der fragliche Leichnam ist so schwer verbrannt, dass eine Identifizierung erschwert ist. Jedoch hoffen die Behörden, dass die Forensik die Antworten liefern kann.


      Polizei betrauert Beamten


      Heute wurde Detective Anthony Fowler, Opfer der Katastrophe von Madoc, zur letzten Ruhe gebettet. Seine Partnerin, Sergeant Victoria Heath, befindet sich weiterhin schwer verletzt im St. Francis Hospital. Die Ärzte erwarten aber ihre vollständige Genesung. Weitere Einzelheiten sind derzeit nicht bekannt.

    

  


  
    
      


      Epilog


      Das junge Paar mit den Trekkingrucksäcken, das in der Schlange zur Einreise am Los Angeles International Airport wartete, ähnelte den meisten jungen Leuten in den Zwanzigern, die nach einer Europatour nach Hause zurückkehrten. Man hätte sie leicht für Studenten halten können.


      Doch im Gegensatz zu den Studenten aus Stanford zu ihrer Linken, deren Koffer gefüllt waren mit Erstausgaben von Gedichtbänden, oder dem Gothic-Paar zu ihrer Rechten, deren Taschen überquollen mit Nippes, hatte dieses Paar kostbarere Fracht im Gepäck. Ihren Pässen zufolge hatten sie vor Kurzem geheiratet, Sarah und Owen Walker, und kehrten von ihren Flitterwochen in England zurück. Das blaue Zollformular listete die Gegenstände auf, die sie ins Land brachten: ein Horn, einen roten Federumhang, einen dunklen Mantel, ein Messer, ein Schachspiel, eine Ledertasche, einen Speer und ein Schwert.


      Alle Gegenstände wurden als »Kuriositäten« und »ohne kommerziellen Wert« aufgelistet.


      In der Astralwelt, hinter einer Tür aus Glas, Holz und Stein, wartete die Legion.


      Geduldig.


      Sie hatten viele Verbündete in der Neuen Welt, und das Paar hatte keine.

      


    


    ***
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